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Vorwort 

Vielleicht interessiert es doch manchen Leser, zu erfahren, 
wie ich dazu gekommen bin, dieses sonderbare Buch zu schreiben, 
und interessiert ihn auch zu wissen, wie ich mochte, da6 es 
gelesen wllrde. 

Ich bin ganz durch Zufaii auf das Judenproblem gestolen, 
als ich darauf aus war, meinen ,Modemen Kapitalismusu von Grund 
aus neu zu bearbeiten. Da galt es unter anderm die Gedanken- 
gänge, die zu dem Ursprunge des ,kapitalistischen Geistes" 
ftihrten, um einige Stollen tiefer zu treiben. Max  W e b e r s  
Untersuchungen aber die ZusammenhsDge zwischen Puritanismus 
und Kapitslismus muhten mich notwendig dazu fCLhren, dem Ein- 
f l w e  der Religion auf das Wirtschaftsleben mehr nachzusparen, 
als ich es bisher getan hatte, und dabei kam ich zuerst an das 
Judenproblem heran. Denn wie eine genaue FMfung der Weber- 
sehen Beweisfllhrung ergab, waren d e  diejenigen Bestandteile 
des puritanischen Dogmas, die mir von wirglicher Bedeutung 
Mr die Herausbildung des kapitalistischen Geistes zu sein scheinen, 
Entlehnungen aus dem Ideenkreise der jfidischen Religion. 

Aber diese Erkenntnis allein hstte mir noch keinen Anla6 
geboten, in der Entstehungsgeschichte des modernen Kapitalismus 
den Juden eine ausfahrliche Betrachtung zu widmen, wenn sich 
mir nicht im weiteren Verlauf meiner Studien - wiederum rein 
zufsllig - die Überzeugung aufgedrfingt hatte, da& auch am 
Aufbau der modernen Volkswirtschaft der Anteil der Juden weit 
@&er sei, als man bisher geahnt hatte. Zu dieser Einsicht 
Mhrte mich das Bestreben, jene Wandlungen im europäischen 
Wirtschaftsleben mir plausibel zu machen, die seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts bis zum Ende des 17. Jahrhunderts etwa 
sich vollziehen, und die eine Verschiebung des wirtschaftlichen 



Schwergewichts aus den slldeuromhen in die nordwest- 
europäischen Under im Gefolge haben. Der plbtzliche Nieder- 
gang Spaniens, der plbtzliche Aufschwung Hollands, das Dahin- 
welken so vieler Stadte Italiens und Deutchlands und das Empor- 
bltihen anderer, wie etwa Livornos, Lyons (vorllbergehend), 
Antwerpens (vo-bergehend), Hamburgs, Frankfurts a M., schienen 
mir durch die bisherigen GrIlnde (Entdeckung des Seewegs nach 
Ostindien, Verschiebung der staatlichen Machtverhliltnisse) keines. 
Wegs genwend erklsrt. Und da offenbarte sich mir plbtzlich 
die zunachst rein iiuherliche Parallelitst zwischen dem wirt- 
schaftlichen Schicksai der Staaten und StEdte und den Wanderungen 
der Juden, die damals, wie bekannt, eine fast vbllige Um- 
schichtung ihrer riiumlichen Lagerung wieder einmal erlebten. 
Und bei nßherem Zusehen ergab sich mir mit unzweifeihafter 
Sicherheit die Erkenntnis, da6 in der Tat die Juden es waren, 
die an entscheidenden Punkten den wirtschaftlichen Aufschwung 
dort fbrderten, wo sie erschienen, den Niedergang dort herbei- 
Mhrten, von wo sie sich wegwandten. 

Diese tatsschliche Feststellung enthielt nun aber erst das 
eigentliche wissenschaftliche Problem. Wm bedeutete ,wirt- 
schaftlicher Aufschwung' in jenen Jahrhunderten? Durch welche 
spedschen Leistungen trugen die Juden dazu bei, jenen .Auf- 
schwung' zu bewirken? Was befshigte sie, diese besonderen 
Leistungen zu vollbringen? 

Die grtindliche Beantwortung dieser F'ragen war nattirlich 
im Rahmen einer allgemeinen Geschichte des modernen Kapi- 
talismus nicht mbglich. Sie schien mir aber reizvoll genug, um 
auf ein paar Jahre die Arbeit an meinem Hauptwerk zu unter- 
brechen und mich ganz in dm judaistische Problem einzuspinnen. 
So ist dieses Buch entstanden. 

Die Hofiung, es in etwa Jahresfrist vollenden zu kbnnen, 
erwies sich bald als trIlgerisch, da Vorarbeiten so gut wie keine 
vorhanden sind. 

Es ist wirklich hbchst seltsam : so viel tiber das Judenvolk 
geschrieben ist : nber das wichtigste Problem : seine Steilung im 
Wirtschaftsleben ist kaum etwas von grundlegender Bedeutung 
gesagt worden. Was wir an sogenannten jtidischen Wirtschafts- 
geschichte~ oder Wirtschaftsgeschichten der Juden besitzen, 
verdient diese Namen meist gar nicht, denn es sind immer nur 



Rechtsgeschichten oder gar nur Rechtschroniken, die tiberdies 
die neuere Zeit ganz und gar unberücksichtigt lassen. Ich 
muhte also zun&chsto das Tatsachenmaterial aus Hunderten (zum 
Teil vorzflglichen) Monographien oder aus den Quellen zusammen- 
tragen, um tiberhaupt zum ersten Male ein Bild - zu zeichnen 
wage ich nicht zu sagen, sondern - zu skizzieren von der wirb 
schaftlichen Tgtigkeit der Juden wlihrend der letzten drei Jahr- 
hunderte. 

Hatten sich zahlreiche Lokrrlhi.stnriker doch wenigstens be- 
mtiht, das &&ere Wirtschaftsleben der Juden und ihr Schicksal 
wahrend der letzten Jahrhunderte aufzuzeichnen, so hat fast 
niemand bisher die Frage auch nur allgemein zu stellen gewagt: 
weshalb haben die Juden jenes eigentlimliche Schicksal gehabt 
oder genauer: was hat sie beffihigt, jene tiberragende Rolle beim 
Aufbau der modernen Volkswirtschaft zu spielen, die wir sie 
tatsBchlich spielen sehen. Und was etwa doch zur Beantwortung 
dieser Frage beigebracht worden ist, bleibt in ganz dürftigen, 
veralteten Schematen stecken : ,,IIufiere Zwangslage", .Bef&higung 
zum Handeln und Schachernu, ,,Skrupellosigkeitu : solche und 
ghnliche allgemeine Phrasen haben herhalten müssen, um Ant- 
wort auf eine der delikatesten Fragen der Vbkergeschichte zu 
geben. 

slso mu6te zunhhst sehr genau festgestellt werden: w a s  
man eigentlich erkliiren, mit andern Worten : eine Eignung der 
Juden wof tir man nachweisen will. Dann erst konnten die 
Mbglichkeiten geprüft werden, die die spezifische Eignung der 
Juden: Begrtinder des modernen Kapitalismus zu werden, phu- 
sibel machten. Dieser PrIlfung ist ein grober Teil des Buches 
gewidmet, und es ist hier nicht der Ort, die Ergebnisse meiner 
Untersuchungen M einzelnen mitzuteilen. Nur dieses will ich, 
damit es dem Leser gleichsam als Leitmotiv in den Ohren 

L klinge, sagen: daG ich die große, die alle andern Eidtisse weit 
tibergipfelnde Bedeutung der Juden Wr das moderne Wirtschafts- 
(und Oberhaupt Kultur-)leben in der ganz eigenartigen Ver- 
einigung &&erer und innerer UmsULnde erblicke: da8 ich sie 
der (historisch zufugen) Tatsache zuschreibe, & ein ganz be- 
sonders geartetes Vok - ein Wllstenvolk und ein Wandervolk, 
ein heiSes Volk - unter wesensverschiedene Vblker - naii- 
kalte, schwerblütige, bodenstandige Vblker - verschlagen worden 



ist und hier unter abermals ganz einzigartigen guheren Be- 
dingungen gelebt und gearbeitet hat. Wken sie alle im Orient 
geblieben oder in andere heihe Lgnder verschlagen worden, so 
hätte nattirlich ihre Eigenart auch Eigenartiges gewirkt, aber 
die Wirkung wäre keine so dynamische geworden. Sie hatten 
vielleicht eine ahnliche Rolie nur gespielt wie heute etwa die 
Armenier im Kaukasus, wie die Kabylen in Algier, wie die 
Chinesen, Afghanen oder Perser in Indien. Aber es wäre nie- 
mals zu dem Knalleffekt der menschlichen Kultur: dem modernen 
Kapitalismus gekommen. 

Wie ganz singuliir die Erscheinung des modernen Kapitalismus 
ist, zeigt gerade auch diese, sein Wesen zum guten Teil er- 
klkende Tatsache: da8 nur die rein .zuflNigeu Kombination 
so sehr verschiedenartiger Vblker und nur deren rein ,,zuf&Egesu, 
von tausend Umstsnden bedingtes Schiksal seine Eigenart be- 
grtindet hat. Kein moderner Kapitalismus, keine moderne Kultur 
ohne die Versprengung der Juden ilber die nbrdlichen Lbder 
des Erdballs ! 

Ich habe meine Untersuchungen bis in die Gegenwart ge- 
ftihrt und habe, wie ich hoffe, ftir jedermann den Nachweis er- 
bracht, da8 in wachsendem Mabe das Wirtschaftsleben unserer 
Tage jtidischem Einflusse unterworfen ist. Ich habe nicht ge- 
sagt - und will es deshalb hier tun - da& allem Anschein 
nach dieser EinfIuB des Judenvolkes in der allerletzten Zeit sich 
zu verringern beginnt. Da8 Bu&erlich in wichtigen Stellungen: 
zum Beispiel in den Direktorialposten oder in den Aufsichtsrats- 
stellen der großen Banken die jtidischen Namen seltener werden, 
ist ganz zweifellos und kann durch blofie Auszahlung ermittelt 
werden. Aber es scheint auch eine wirkliche Zurtickdrhgung 
des jtidischen Elements stattzuiinden. Und nun ist es interessant, 
den GrQnden dieser bedeutsamen Erscheinung nachzugehen. Sie 
kbnnen mehrfacher Art sein. Sie kbnnen einerseits liegen in 
einer Veriinderung der personalen Fghigkeiten der Wirtschafts- 
Subjekte: die Nichtjuden haben sich den Anforderungen des 
kapitalistischen Wirtschaftssystems mehr angepa6t , sie haben 
,,gelerntu ; die Juden hingegen haben durch die Verhderungen, 
die ihr au6eres Schicksal erfahren hat (Besserung ihrer btirger- 
lichen Stellung, Abnahme des religibsen Sinnes) aus &u&eren 
und inneren Gründen einen Teil der ihnen f d e r  eigenen Be- 



fshigung zum Kapitalismus eingebat ; anderseits aber mmsen 
wir die Grtinde f(ir die Verringening des jüdischen Einflusses 
in unserm Wirtschaftdeben wahrscheinlich auch in einer Ver- 
Bnderung der sachlichen Bedingungen, unter denen gewirtschaftet 
wird, erblicken : die kapitalistischen Unternehmungen (man denke 
an unsere Großbanken!) bilden sich mehr und mehr in bureau- 
kratische Verwaltungen um, die nicht mehr in gleichem U e  wie 
f d e r  spezifische HBndlereigenschaEten heischen : der Bureau- 
kratismus tritt an die Stelle des Kommerzialismus. 

Genauen Untersuchungen wird es vorbehalten bleiben m-n, 
festnisteilen : inwieweit die allerneueste Ära des Kapitalismus 
tatsächlich eine Verringerung des jüdischen M u s s e s  aufweist. 
Einstweilen verwerte ich die von mir und andern gemachten 
persbnlichen Beobachtungen, um in der allein denkbaren Be- 
grflndung, die ich den beobachteten Vorgthgen unterlege, eine 
BesULtigung da fb  zu finden, da6 ich mit der in diesem Buche 
versuchten ErkUirung des bisherigen jüdischen Einflusses in der 
Tat die richtigen Wege gewandelt bin. Die Abnahme dieses 
Einllusses zeigt gleichsam wie ein Experiment, worin der Ein- 
flug selber seinen Grund gehabt haben mu&. 

In der Tat glaube ich, daS dieser Teil meiner Ausftlhningen, 
der die Eignung der Juden zum Kapitalismus erklsrt, also der 
zweite Abschnitt des Buches, ebensowenig wie der erste, der 
ihren Anteil am Aufbau der modernen Volkswirtschaft als Tat- 
sachlichkeit darstellt, in den Grundgedanken nicht erschtittert 
werden kann. Sie mbgen Berichtigungen, sie mbgen (vor allem 1) 
Erganzungen erfahren : die Richtigkeit ihrer Gedankengange wird 
nicht zu widerlegen sein. 

Nicht ganz dasselbe Gefahl der ruhigen Sicherheit habe 
ich angesichts des dritten Hauptabschnittes meines Buches, 
der die Frage nach der Herkunft des jadischen Wesens und 
nach dessen eigener Wesenheit zu beantworten sucht. Hier sind 
wir heute noch - und vielleicht ftir immer - an entscheidenden 
Punkten der Beweis£(ihrung auf Vermutungen angewiesen, die 
selbatverstandlich ein stark per~nliches Geprsge tragen müssen. 
'herhin ist es mein BemDhen gewesen, in einem besonderen 
Kapitel, das ich der Erbrterung des ,RassenproblemsU gewidmet 
habe, diejenigen Einsichten kritisch zusammenzusteilen, die wir 
heute als einigerma6en gesicherte betrachten dWen und vor 



allem die vielen unsicheren Hypothesen als solche aufzuweisen. 
Das Kapitel ist infolgedessen ein wahres. Monstrum geworden : 
schwerfsllig, zerhackt, formlos, und hinterlut ein qulllendes 
Gefahi der Unbefriedigtheit, der Unausgeglichenheit, das ich mit 
dem letzten Kapitel, in dem ich ,das Schicksai des jadischen 
Volkesu in seinen Grundzilgen zu schildern versuche, wieder zu 
verwischen mich bestrebt habe. Das war aber nur mbglich, 
wenn alle die disparaten Einzeltatsachen, die uns die wissen- 
schaftliche Forschung in ihrer rticksichtslosen Art wahllos vor die 
F a e  wirft, in einer persbnlichen Schau zu einem einheitlichen 
Bilde vereinigt wurden. Wie weit hier aber meine subjektive 
Art ZU sehen der Wirklichkeit gerecht geworden ist, wird erst 
eine splitere Zukunft - vielleicht ! - entscheiden kbnnen. 
Jedenfalls gebe ich ohne weiteres zu, da6 hier andere Augen 
anders schauen werden. 

Nun will ich schliefilich noch auf einige Besonderheiten 
dieses Buches hinweisen und hoffe damit zu verhiiten, d a  in 
Mieverstandnissen die Umrisse meines GedankengetOges wie ein 
Gebiiude im Nebel verschwimmen und ein ganz anderes dem 
,,kritischenu Beschauer vor Augen zu stehen scheint, als ich 
hingebaut habe. 

I. Dieses Buch ist ein e i n s e i t i g e s  B u c h ;  es will ein- 
seitig sein, weil es, um in den Kbpfen seine umwthende 
Wirkung austiben zu kbnnen, einseitig sein muh. 

Das heiht: dieses Buch will die Bedeutung der Juden ftir 
das moderne Wirtschaftsleben aufdecken. Es tri&$ zu diesem 
Behufe alles Material ziisammen, aus dem sich diese Bedeutung 
erkennen lGt,  ohne die anderen Faktoren, die, a d e r  den Juden, 
am Aufbau des modernen Kapitaiismus beteiligt gewesen sind, 
auch nur zu erwtlhnen. Damit soll aber nattirlich deren Einduh 
nicht etwa geleugnet werden. Man kbnnte mit ebensolchem 
Rechte ein Buch iiber die Bedeutung der nordischen Rsssen ftir 
den modernen Kapitalismus schreiben; oder konnte mit dem- 
selben Rechte, wie ich vorhin sagte : ohne Juden kein moderner 
Kapitalismus, den Satz prägen : ohne die Errungenschaften der 
Technik keiner, ohne die Entdeckung der Silberschgtze Amerikas 
keiner. 

Obwohl nun also solcherart mein Buch, wie ich selbst es 
nenne, ein einseitiges ist, ist es doch 



2. ganz und gar k e i n  T h e s e n b u c h .  Ich meine: es soll 
in ihm und durch es nicht etwa eine bestimmte .Geschichts- 
auffassung" als richtig erwiesen, es soll durch dieses Buch nicht 
etwa eine ,,rassenms8igeu Begrtindung des Wirtschaftslebens 
gegeben werden. Welche .theoretischenu oder ,,geschichts- 
philosophischen" Folgerungen aus meiner Darstellung gezogen 
werden kbnnen oder mnssen, steht ganz dahin und hat mit dem 
Inhalt des Buches selbst zunkhst gar nichts zu tun. Dieses 
will vielmehr nur wiedergeben, was ich gesehen habe, und will 
versuchen, die beobachteten Tatsachen zu erkltken. Desialb 
sollte aber auch eine ,Widerlegungu meiner Behauptungen, wenn 
sie jemand versuchen wollte, immer von der empirisch-historischen 
Tatskhlichkeit ausgehen, sollte mir I r r t h e r  nachweisen dort, 
wo ich bestimmte Wirklichkeiten behauptet habe, oder Trug- 
schlnsse in jedem einzelnen Falle, wo ich es unternommen habe, 
eine solche Wirklichkeit urswhlich zu begreifen. 

Endlich betone ich mit einem so starken Nachdrucke, dafj 
es auffallen kann : 

3. das Buch ist ein streng w i s s e n s c h a f t l i c h e s  Buch. 
Damit will ich ihm selbstverstandlich kein Lob ausstellen, sondern 
im Gegenteil einen Mangel des Buches erklgren. Weil es ein 
wissenschaftliches Buch ist, beschrankt es sich n b l i c h  auf die 
FeststelIung und Erkkung von Tatsachen und enthält sich aller 
Werturteile. Werturteile sind immer subjektiv, können immer 
nur subjektiv sein, weil sie letzten Endes in der hhhst-  
~ersbnlichen Welt  und Lebensanschauung jedes einzelnen be- 
grdndet sind. Die Wissenschaft aber will objektive Erkenntnis 
vermitteln, sie sucht die Wahrheit, die grundsstzlich immer nur 
e i n  e ist, wshrend es Werte grundsstzlich soviele wie wertende 
Menschen gibt. Die objektive Erkenntnis wird aber getrtibt in 
dem Augenblicke, in dem sie mit irgendwelchem subjektiv ge- 
fkbten Werturteile vermischt wird, und deshalb sollten die Wissen- 
schaft und ihre Vertreter vor der Bewertung dessen, was sie 
erkannt haben, fliehen wie vor der Pest. Nirgends aber hat die 
subjektive Bewertung so viel Unfug angerichtet, nirgends hat 
sie die Erkenntnis objektiver Wirklichkeiten so sehr aufgehalten 
wie im Gebiete der ,,Rassenfrageu und ganz besonders im Be- 
reiche der sogenannten , Judentrage". 

Dieses Buch soll seine ganz eigenartige Note dadurch er- 



halten, dafr es auf 500 Seiten von Juden spricht, ohne auch nur 
an einer einzigen Stelle so etwas wie eine Bewertung der Juden, 
ihres Wesens und ihrer Leistungen, durchblicken zu lassen. 

Gewib - man kann auch in streng wissenschaftlichem Sinne 
das Wertproblem, in diesem Faile: die Frage nach dem Wert 
oder Unwert einer bestimmten Bevölkerungsgruppe abhandeln. 
Machen wir uns einen Augenblick kiar, dafr das immer nur in 
einem aufklwenden oder kritisch-warnenden Sinne geschehen 
dtirfte. Und zwar etwa in folgender Weise: 

'Man könnte erst einmal darauf aufmerksam machen, dafr 
man Völker wie Menschen nach dem, was sie sind, und nach 
dem, was sie leisten, bewerten kann, und m u t e  dann zeigen: 
dafi in jedem Faile der letzte Mabstab ein subjektiver ist. Dafr 
es deshalb unzuhsig ist, etwa von .niederenu und ,,höherenu 
Rassen zu sprechen, und die Juden als .niedereu oder ais ,höhereu 
Rasse zu bezeichnen, weil es von dem höchstpersönlichen Wert- 
g e r n  des einzelnen abhhgt ,  welche Wesenheit und welche 
Leistung er als wertvoll oder unwert ansehen will. 

Dazu führen folgende Erwägungen. 
Man betrachte etwa das Schicksal der Juden: sie aber 

allen Völkern sind ein ewiges Volk. .Ein Volk steht auf, das 
andere verschwindet, aber Israel bleibt ewigu, heiiit es stolz M 
Midrasch zu Psalm 36. Ist diese lange Dauer eines Volkes, die 
noch heute viele Juden rtihmen, nun auch wertvoll ? H e  i n r i C h 
H e  i n  e dachte anders daraber, als er einmal schrieb : 

.Dieses Urtibelvolk ist llingst verdammt und scleppt sehe 
Verdarnmnisqualen durch Jahrtausende. 0 dieses Ägypten ! 
seine Fabrikate trotzen der Zeit; seine Pyramiden stehen noch 
immer unerschütterlich ; seine Mumien sind noch so unzerstdrbar 
wie sonst und ebenso unverwtistlich wie jene Volksmumie, die 
aber die Erde wandelt, eingewickelt in ihren uralten Buchstaben- 
Windeln, ein verhärtet Stilck Weltgeschichte, ein Gespenst, das 
zu seinem Unterhalte mit Wechseln und alten Hosen handelt.' 

Die Leistungen der Juden: sie haben uns den Einigen Gott 
und Jesurn Christum und also das Christentum geschenkt mit 
seiner dualistischen Moral. 

Ein wertvolles Geschenk? F r i e d r i c h  N i e t z s c h e  dachte 
anders damber. 

Die Juden haben den Kapitalismus in seiner heutigen Gestait 



mbglich gemacht. Eine dankenswerte Leistung? Auch diese 
Frage wird ganz und gar verschieden beantwortet werden je 
nach dem persbnlichen VerUtnis, das der einzelne zur kapita- 
listischen Kultur hat. 

Wer sollte entscheiden, wenn nicht Gott, was die ,objektivu 
wertvollere Leistung, die objektiv wertvollere Wesenheit zweier 
Menschen, zweier Vblker sei? Kein einziger Mensch, keine 
einzige Rasse laSt sich in diesem Sinne hbher als die andere 
bewerten. Und wenn ernste Mhner  den Versuch doch immer 
wieder machen, solche Bewertungen vorzunehmen, so steht ihnen 
natmlich das Recht zu, ihre hbchstpersbnliche Ansicht zu g&ern. 
Sobald die Werturteile aber den Charakter eines objektiven und 
allgemeinen Urteils annehmen wollen, müssen wir sie unerbittlich 
ihrer fslschlich angem&ten Wllrde entkleiden und dflrfen - an- 
gesichts der Gefshrlichkeit solcher Erschleichungen - vor der 
schgrfsten Waffe im Kampfe der Geister : der Uherlichmachung, 
nicht zurtickschrecken. 

Es hat wirklich etwas Komisches, mit anzusehen, wie Ver- 
treter bestimmter Rassen, Angehbrige bestimmter Völker ihre 
Rasse, ihr Volk als das .auserwghlte " , das schlechthiu wertvolle, 
das hbhere und, was weih ich, anpreisen. (Just wie der Brsutigam 
die Braut 1) Neuerdings sind ja zwei Rassen (oder Vblkerpppen) 
besonders im Kurse in die Höhe getrieben, ich machte fast 
sagen, weil fiir sie am meisten Reklame gemacht wird: die 
Germanen und gerade auch die Juden, die (mit vollem Rechte) 
nationalgesinnte Juden gegen die Angriffe in Schutz nehmen, die 
eingebildete Wortftihrer anderer, namentlich der germanischen, 
Völker, gegen sie erhoben haben. Natilrlich ist es wiederum das 
gute Recht der Angehörigen der beiden Gruppen, ihre Gruppe Mr 
die wertvollere zu halten und als solche zu lieben. (Just wie der 
Briiutigam die Braut!) Aber wie schnurrig, diesen Geschmack 
andern aufdrhgen zu wollen1 Wenn einer die germanischen 
Vblker preist, warum soll man ihm nicht die Worte Vi C t o r  
H e h  n s, der wahrhaftig auch Einer war, entgegenhalten, die in 
der Behauptung gipfeln: ,da& der Italiener in der Stufenreihe, 
die von den niedersten Typen zu immer edleren Organismen auf- 
wärts ftihrt, eine hbhere Stelle einnehme, eine geistigere, reicher 
vermittelte Menschenbildung darstelle als z. B. der Englhder". 
(Hehn  spricht nattirlich mit diesem Urteil ebensowenig eine 
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objektive Erkenntnis aus wie die Germanenfreunde mit dem 
entgegengesetzten.) 

Oder wer will mich widerlegen, wenn ich die Neger hbher 
stelle ab die weiken Bewohner der Vereinigten Staaten? Wgre 
es eine Widerlegung, wenn man mir die hbchst entwickelte 
materielle Kultur als Leistung der Yankees entgegenhielte? 
Dann mti&te mir doch erst noch weiter .bewiesenu werden, 
da!i diese amerikanische Kultur wertvoller sei als die Neger- 
Unkultur usw. 

Eine wissenschaftliche Analyse des Problems der Rassen- 
bewertung hatte aber noch andere Aufgaben. Sie m W e  (2) nach- 
weisen, wie sich die WertmaBsUibe im Laufe der Zeit verschieben 
und wtirde bei dieser historischen Betrachtung f b  das letzte 
Jahrhundert die Feststellung machen mtissen, da6 eine Ent- 
wicklungsreihe, wie es ein geistvoller Mann einmal ausgedrtlckt 
hat, von der Humanitst tiber die Nationaiitst zur Beatialitst 
fahrt, da6 aber von diesem Wege - kurz vor dem Abhang, der 
zur Bestiaiitst a b w W  fahrt - sich eine andere Auffassung ab- 
zweigt, deren Leitspruch sich vielleiclit dahin prägen liebe: von 
der HumenitEt (die tibrigens hier nicht als die regulative Idee 
der Menschlichkeit, sondern nur als die papierne Gleichbewertung 
d e r  Menschen gemeint ist) durch die Nationalitst (und Rassen- 
verherrlichung) zur Spezialitst (oder QualiUlt) : dss hei&t zur 
Bewertung des Menschen ohne Rticksicht auf seine Stammes- 
zugehbrigkeit nach seiner blutsmfiigen Artbeschdenheit. Wir 
erleben gerade jetzt, wie sich der Begriff der Rasse neu bildet 
und man darunter eine ideale Forderung und nicht mehr eine 
entwicklungsgeschichtliche Tatsache versteht. 

Man will, wenn man jetzt allrnshlich die Kollektivbewertung 
ganzer Rassen und Vblker als allzu plebejisches Ideal fallen 
Ist, nicht etwa ZU der noch plebejischeren Aufitssung von 
der Gleichwertigkeit alles dessen, was Menschenantlitz trägt, 
zurtick, sondern zu der ,,hbherenu (1) Auffassung vordringen : da6 
zwar das Blut den Menschen wertvoll mache, aber daS es gleich- 
gaitig sei, ob es Germanenblut oder Judenblut oder Negerblut 
ist. .Rassigu soll der Mensch sein, und nach dieser Betrachtungs- 
weise ist eine rassige Jtidin wertvoller als eine verpanschte und 
schlappe Germanin und umgekehrt. 

Endlich kbnnte in einer wissenschaftlichen Abhandlung aber 



die Bewertung ganzer Bevolkerungsgruppen auch noch darauf 
hingewiesen werden, daii es Leute gibt, denen die Rassen und 
V6lker Rberhaupt Hekuba sind; die nur den einzelnen Menschen 
werten, und die der Meinung sind: aiie Massen, ob Rassen! 
oder sonst etwas, seien angeftillt mit wertlosem FBiisel, in 
dem hie und da ein wertvoller Mensch, ein Edelmensch steckt. 
Das sind die Leute, die langst aufgehOrt haben, die Memhen 
vertikal zu teilen, die sie durch eine horizontale Linie in 
.Menschenu und anderes sondern, und die dann natbiich ,'aber 
dem Strich" ebenso haufig (oder ebenso selten) Juden wie 
Christen, Eskimos wie Negern begegnen (denn daii in j e d e r  
Menschengruppe sich auch ,MenschenY finden: das wird man 
nicht leugnen können: hinter welchem Germanen oder Juden 
ganz hoher Klasse sttinde etwa der Neger Booker Washington 
nirclck oder so mancher andere geistig, künstlerisch und sittlich 
hüchst qualifizierte Vertreter dieser gemeinhin als Sptiiicht be- 
werteten Rasse). 

Dab diese letzte Art der Bewertung die Einsch!4tzung einer 
bestimmten Bev6lkerungsgruppe ganz und gar von der persön- 
lichen Lebenserfahrung abhangig macht, liegt auf der Hand. Wie 
g e d  sehr viele von uns modernen Menschen, ganz ohne es zu 
wollen, zu einer Hochbewertung gerade der Juden gelangt sind, 
das hat ein fW allemal in klassischen Worten unser geliebter 
F o n t a n e ausgesprochen in seinen Versen : 

,An m e i n e m  F ü n f u n d s i e b z i g s t e n .  
---------------- 
Aber die zum Jubeltag da kamen, 
Daa waren doch sehr andre Namen, 
Auch ,saus peur et reproche4, ohne Furcht und Tadel, 
Aber fast schon von prahistorischem Adel: 
Die auf ,berg und auf ,heim6 sind gar  nicht zu fassen, 
Sie stiirmen ein in ganzen Massen, 
Meyera kommen in Bataillonen, 
Auch Pollacke, und die noch 6stlicher wohnen; 
Abram, Isak, Israel, 
Alle Patriarchen sind zur Stell, 
Btellen mich freundlich an ihre Spitze, 
Waa sollen mir da noch die Itzenplitzel 
Jedem bin ich was gewesen, 
Alle haben sie mich gelesen, 
Aiie kannten mich lange schon, 
Und dae ist die Haupteache . . . ,Kommen Sie, Cohn.'" 
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Eine wissenschaftliche Untersuchung über das Problem der 
Rmsenbewertung mUte auch - sage ich - diese Spielart der 
Werturteile berticksichtigen und wtirde damit den höchstperson- 
Jichen Charakter solcher Urteile ganz besonders drastisch dartun. 
Ihren hUchstpersbnlichen und darum ,unwissenschaftlichenu 
Charakter. Mein Buch aber soli ein wissenschaftliches Buch 
sein, und darum enthslt es keine Werturteile. Die persbnliche 
Meinung des Verfassers interessiert aber nicht die weite Welt, 
sondern nur seine Freunde. Und die kennen sie ja. 

Werner Sombart. 
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Erstes  K a p i t e l  

Ermifflungsmethoden - M ~d Umfang des Anteils 

U m  den Anteil festzustellen, den eine Bevölkerun-ppe 
an einer bestimmten wirtschaftlichen Tatsßchlichkeit hat. stehen 
uns zwei Methoden zur Verfngung: die staththxhe und die 
genetische, wie man sie nennen konnte. 

Mittels der statistischen Methode, wie es der Name aus- 
drtickt, w m e  man versuchen, die Anzahl der Wirtschaftssubjekte 
zu ermitteln, die aberhaupt an einer wirtschaftlichen Aktion 
beteiligt sind, also beispielsweise den Handel mit einem be- 
stimmten Lande, die Industrie einer bestimmten Gattung in ge- 
gebenen Zeitepochen ins Leben rufen, und dann die Prozentzahl 
herauenirechnen, die von diesen die Angehbrigen der unter- 
suchten Bevblkerungsgruppe ausmachen. Zweifellos hat diese 
Methode ihre groBen VorzQge. Es gibt gewig eine deutliche 
Vorstellung von der Bedeutung sage der Aushder oder der 
Juden fLir die Entwicklung eines Handelszweiges, wenn ich 
zinermfiig feststeilen kann, da& 50 oder 75% der beteiligten 
Personen einer bestimmten Art sind. Zumai wenn die Statistik 
sich noch auf andere okonomisch bedeutsame Tatbestande aufier 
der  Person des Wirtschaftssubjektes bezieht: die Grbfie des 
werbend angelegten Kapitais, die Menge der erzeugten Gtiter, 
die Hohe des Warenumsatzes U. dgl. Man wird daher sich der 
statistischen Methode bei den Untersuchungen wie den hier an- 
gestellten gern und mit Vorteil bedienen. Wird aber auch sehr 
bald einsehen, da6 mit ihr d e i n  die Aufgabe nicht gelost werden 
kann. Zum ersten deshalb nicht, weil auch die beste Statistik 
noch nicht ailes, oft sogar nicht einmal das Wichtigste von dem 
aussagt, was in unserem Falle gefragt wird. Sie bleibt stumm 
gegenüber dem Problem der dynamischen Wirkung, die im Wirt- 
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schaftsieben (wie liberal1 , wo Menschenwerk vollbracht wird) 
einzelne kriü'tige Individualitsten auszuüben vermogen, deren 
Eid& weit aber den Bereich ihres unmittelbaren Tgtigkeits- 
kreises hinausragt, deren Anteil an dem Gange einer bestimmten 
htwicklung deshalb aber natItrlich auch unverhßltnismUig viel 
groler ist, als ihr zSerm&biger Anteil an der Berufsgruppe und 
ihren Lebensäukerungen zum Ausdruck bringt. Wenn das Ge- 
schaftsgebaren e i n e s  Bankhauses fLir zehn andere bestimmend 
wird und das aligemeine Geschsftsgebaren einer Zeit und eines 
h d e s  dadurch sein Geprage erhslt, so ist diese Wirkung un& 
somit der Anteil dieses e i n e n,  Richtung gebenden Bankhauses 
an der Entwicklung des Bankwesens offensichtlich durch keine 
noch so genaue PfEermBgige Feststellung wiederzugeben. Die 
statistische Methode wllrde also auf alle F m e  durch andere 
Untenuchungsmethoden ergänzt werden müssen. 

Nun macht aber ein anderer Mangel der statistischen Methode 
sich vielleicht noch empfindlicher ftihlbar als der eben be- 
sprochene: da& sie nlimlich in den allermeisten FUen  w e g e ~  
des ungenügenden Zahlenmaterials überhaupt nicht anwendbar 
ist. Es sind ganz besonders glückiiche Umstsnde, die W f ü r  
die Vergangenheit genaue Zifferangaben über die Zahl der m 
einer Industrie, an einem Handelszweige beteiligten Personen, 
aber die Gr66e des Umsatzes usw. mit dem genauen Prozent- 
verhsltnis der verschiedenen Bevblkerungsgruppen - in unserem 
Falle also mit dem ziffermuigen Anteil der Juden - hinter- 
lassen haben. FIlr die Gegenwart und die Zukunft wäre e s  
vielleicht - unter besonders ganstigen Verhaltnissen - moglich, 
in grbberem Umfange statistische Feststellungen der gedachten 
Art zu machen. Von einigen wird M Verlaufe dieser Arbeit 
selbst die Rede sein. Nur sollte man sich der ungeheuern 
Schwierigkeiten bewufit bleiben, denen die Ausführung solcher 
Untersuchungen begegnet. Die allgemeinen Berufs- und Gewerbe-. 
Zahlungen lassen uns voUstandig M Stich dabei. Im gtinstigsteit 
Fail Ut sich aus ihnen der Anteil der Konfessionen an den, 
verschiedenen Zweigen wirtschaftlicher TBtigkeit entnehmen. 
Damit ist W aber nur wenig gedient: erstens bedeuten, wie  
schon hervorgehoben wurde, die blolen Personenziffern ohne 
Angaben über die Große des Kapitals oder der Produktions- oder 
AbsatzkapazitBt, die sie vertreten, nicht genug; zweitens ent- 



ziehen sich dabei alle Personen der Ermittlung, die einen Kon- 
fessionswechsel vorgenommen haben, aber doch noch der unter- 
suchten Bevblkerungsgruppe zugeordnet werden sollten. Wiil 
man zu einigemden zuverlgssigen Ergebnissen gelangen, so 
werden derartige PfEermUiige Feststellungen unter vergleichen- 
der Benutzung verschiedener Quellen (wie namentlich der 
kommerziellen und industriellen Handbücher , der Handels- und 
Industrieadrehbücher , der Steuerrollen der jüdischen Ge- 
meinden usw.) monographisch von Personen gemacht werden 
miissen, die über eine genaue Branchenkenntnis und namentlich 
aber eine genaue Personenkenntnis verftigen. Ich gebe mich der 
HoBFnung hin, da6 mein Buch die Anregung bieten wird, der- 
artige Untersuchungen (die zu allem anderen noch betrkhtlicher 
Geldmittel benbtigen) in grbherem Stile zu unternehmen. Im 
Augenblick aber besitzen wir - a&er der von Herrn Sigmund 
Mayr in Kien geplanten Enquete - keine brauchbare Arbeit der 
gedachten Art. Und ein Buch wie dieses müßte ungeschrieben 
bleiben, gsbe es nur die statistische Methode, um den Anteil 
der Juden an unserem Wirtschaftsleben festzustellen. Wie ich 
aber eingangs schon erwahnt habe, besitzen wir noch eine andere ' 

Methode, die ich die genetische nannte, die sogar nicht nw als 
Lückenbuerin erscheint, sondern die selbst große Vorzüge vor 
der statistischen Methode aufweist, so da6 sie als gleichwertig 
neben diese gestellt werden kann. 

Diese genetische Methode k&t sich etwa wie folgt kenn- 
ceichnen: ermitteln wollen wir vor allem, inwieweit eine Be- 
vblkeningsgnippe (Juden) bestimmend wird (oder geworden ist) 
ftir Gang und Richtung, Wesen und Art des modernen Wirt- 
schaftslebens, gleichsam also ihre qualitative, oder wie ich es 
oben nannte, ihre dynamische Bedeutung. Das aber kbnnen wir 
am ehesten, wenn wir untersuchen: ob bestimmte, unser Wirt- 
schattsleben besonders auszeichnende Züge ihre erste ent. 
scheidende Prsgung etwa von den Juden erfahren haben: sei es, 
daE gewisse ii&ere Gestaltungen standortliclier oder organi- 
satorischer Natur auf ihre Wirksamkeit sich zurlickführen lassen ; 
aei es, da6 Geschi&qnmds8tze, die sich zu aligemeinep, unser 
Wirtschaftsleben tragenden Wirtschaftsmaximen ausgewachsen 
haben, aus spezihh jiidischem Geiste geboren sind. Die An- 
wendung dieser Methode erheischt, wie ersichtiich, die Zurtick- 



verfolgung wirtschaftlicher Entwicklungsreihen tunlichst bis in 
ihre ersten Anfsnge hinauf, zwingt unsere Betrachtung also, sich 
dem Kindheitsalter des modernen Kapitalismus zuzuwenden oder 
doch wenigstens jener Zeit, in der er sein heutiges GeprQe zu- 
erst empfing. Sie l S t  uns aber keineswegs nur in jener Jugend- 
zeit verweilen, sondern fordert unsere Aufmerksamkeit auch in 
der Verfolgung des Reifeprozesses kapitalistischen Wesens, weil 
ja wfihrend dieser ganzen Zeit bis in die Gegenwart hinein immer 
,,neu und neuer Stoffu sich zudrbgt und Wesenseigentümlich- 
keiten oft genug erst in einem spgteren Alter einem Wirtschafts- 
Systeme sich aufprggen: es muii nur immer der Augenblick 
wahrgenommen werden, wenn das Neue sich zum ersten Male 
verspüren 1Ut und untersucht werden: wer in diesem ent- 
scheidenden Augenblick die ftihrende Rolle in dem besonderen 
Zweige des Wirtschaftslebens, der den neuen Trieb ansetzt, 
gerade gespielt habe. 

Wer die entscheidende Rolie gespielt hat, muii festgestellt 
werden. Obwohl dabei nattirlich oft genug eine genaue und ein- 
wandfreie Feststellung sehr schwierig, wenn nicht ~nmbglicb 
ist: der wissenschaftliche Takt m& hier, wie in den meisten 
FUen, das Richtige treffen. Da6 ilbrigens diejenigen Persbnlich- 
keiten, die eine Einrichtung, eine leitende Idee in das Wirt- 
schaftsleben schbpferisch hineintragen, keineswegs immer die 
,,Erfinderu im engeren Verstande sind, versteht sich von selbst- 
Man hat oft gesagt, da& die Juden nicht eigentlich erfinderische 
Kbpfe seien, dalb nicht nur auf technischem, sondern auch auf 
wirtschaftlichem Gebiete die neuen ,Erfindungenu von Nicht- 
juden gemacht wurden und da6 die Juden die Ideen der anderen 
nur geschickt auszunutzen verstanden. Ich halte diese These in 
ihrer Allgemeinheit nicht filr richtig: auch in technischen, sicher 
aber in bkonomischen Dingen begegnen wir jt'idischen ,,Eriindernu 
im engeren und eigentlichen Sinne (wie diese Untersuchungen 
in verschiedenen FUen erweisen werden). Aber wenn sie auch 
in ihrem vollen Umfange richtig wgre, so bewiese sie nocb 
nichts gegen die Annahme, da6 etwa die Juden bestimmten 
Teilen des Wirtschaftslebens ihr eigenartiges Geprgge aufgedrtickt 
haben, da es in der wirtschaftlichen Welt gar nicht so sehr auf 
die Erllndung als auf die ,Ausbeutungu der Erfindung ankommt; 
das hei6t also auf die FBhigkeit, irgend einer Idee Leben zu ver- 



leihen, irgend einen neuen Gedanken im Boden der Wirklichkeit 
zu verankern: nicht das entscheidet tiber den Gang und die 
Richtung der wirtschaftlichen Entwicklung, ob irgend ein 
ingenioser Kopf die theoretische Moglichkeit sage des Abzahlungs- 
geschüftes in seinem lieben Gemtite erwogen hat, sondern dieses: 
ob solcherart geeignete Menschen da waren, die diese neue 
GeachSftsfom in die Menge hineinzustoßen das Interesse und 
die Fghigkeit besa&en. * * * 

Ehe ich nun den Anteil selbst festzustellen versuche, den 
die Juden am Aufbau unseres modernen Wirtschaftslebens gehabt 
haben, müchte ich mit ein paar Worten noch die Frage erbrtern : 
bis zu welchem Grade es der Darstellung gelingen kann, die 
Grobe des wirklichen Anteils zum Ausdruck zu bringen, wenn 
in müglichst vorteilhafter Weise die beiden der Untersuchung 
z w  Verftigung stehenden Methoden: die statistische und die 
genetische, zu gemeinsamer Anwendung gelangen. 

Da wird es zun&hst nicht zweifelhaft sein, da& die Be- 
deutung der Juden filr die moderne Wirtschdtsentwicklung 
grober erscheinen mu&, als sie in Wirklichkeit ist, weil aile Er- 
scheinungen unter dem e i n e n Gesichtspunkte betrachtet werden : 
wie waren die Juden an ihrer Lebendigmachung beteiligt? Diese 
Wirkung, die Wichtigkeit e i n e s  Faktors in einem komplexen 
G-esamtergebnis zu iiberschatzen, wird immer erzielt werden 
müssen (und sollen), wenn man diesen e i n e n  Faktor einer 
isolierenden Analyse unterzieht. Schriebe man die Geschichte 
der modernen Technik und ihren M u h  auf den Gang des 
Wirtschaftslebens, so wllrde genau so sehr alles technisch be- 
dingt erscheinen, wie im anderen Falie etwa stsstsorganisatorisch 
bedingt, wenn man einseitig die Bedeutung des modernen Staates 
ftir die Genesis des Kapitalismus zur Darstellung bringen wollte. 
Das versteht sich von selbst, soll aber doch ausdrilcklich betont 
werden, damit ich von vornherein dem Vorwurf die Spitze ab- 
breche: ich hatte den Einfluh der Juden auf den Gang unseres 
Wirbchaftslebens ilberschatzt. NatOirlich haben tausend andere 
Umstande gleichemden dazu beigetragen, da& unsere Volks- 
wirtschaft die Gestalt bekommen hat, die sie heute tragt. Ohne 
die Entdeckung Amerikas und seiner SilberschBtze, ohne die 
Erfindungen der modernen Technik, ohne die voiklichen Eigen- 



arten der europsischen Nationen und ihre historischen Schick- 
sale wäre der moderne Kapitalismus ebenso unmbglich wie 
ohne das Einwirken der Juden. Der Einfluii der Juden bildet 
e i n  Kapitel in dem @en Geschichtsbuche und wird auch von 
mir in der neuen genetischen Darstellung des modernen Kapitalis- 
mus, die ich in nicht allzu ferner Zeit hoffe geben zu kbnnen, 
in dem groSen Zusammenhange an der gebuhrenden Stelle in 
seiner teilhaften Bedeutung gewthdigt werden, wo er dann in 
dem richtigem W e  neben den anderen bestimmenden Faktoren 
erscheinen wird. Das ist hier nicht moglich und deshalb kann 
leicht (beim ungetibten Leser) eine Verschiebung des Wirklichkeits- 
bildes zugunsten eines Faktors eintreten. Die hier ausgesprochene 
Warnung wird aber hoffentlich ihre (subjektive) Wirkung nicht 
verfehlen und zusammen mit einem anderen (objektiven) Tat- 
bestande eine annahernd richtige Dimensionierung herbeifuhren 
Dieser zweite Tatbestand, an den ich denke, ist der: da6 auf 
der anderen Seite der Einflug der Juden auf den Gang unseres 
Wirtschaftslebens zweifellos weit grbher ist ais er in der Ge- 
echichtsdarstellung erscheint. 

Und zwar aus dem sehr einfachen Grunde: weil dieser 
EiduS nw zu einem Teile tiberhaupt festgestellt werden kann, 
zu einem anderen (vielleicht grOSeren, jedenfalls bdrschtiichen) 
Teile sich aber tiberhaupt unserer Kenntnis entzieht. Sei es 
zunschst wegen ungenagender Wissenschaft von den Sachvor- 
gängen. Wie sehr diese in statistischer Hinsicht zu wünschen 
abrig M t ,  wurde schon hervorgehoben. Aber auch bei rein 
genetisch-dynamischer Betrachtungsweise : wer weih heute noch 
Genaues aber die Personen oder Gruppen von Personen, die 
diese oder jene Industrie begründet, diesen oder jenen Handeb 
zweig entwickelt, diesen oder jenen Geschäftsgrundsatz zuerst 
vertreten haben? Freilich bin ich der Meinung, da6 sehr viel 
mehr aber diese Dinge noch an Kenntnis gewonnen werden 
kann, als wir heute besitzen, ja ich zweifie nicht, da6 wir schon 
weit mehr Kenntnis heute davon haben, ais ich weiib und ais 
infolgedessen auch nur in meiner Darstellung zum Ausdruck 
kommen kam. Zu der objektiven (in den Verhiiitnisssn ge- 
legenen) Unzuhglichkeit unseres Wissens kommt also in diesem 
Falle noch eine subjektive (in der UnzulELnglichkeit des Bericht- 
erstatters begründete) Mangelhaftigkeit der Kenntnis von der 



Wirklichkeit, die es bewirkt, dafi nur ein (vielleicht sehr kleiner) 
Teil der wissenswerten Tatbestande dem Leser dieses Buches 
berichtet wird. Jedenfalis wird er sich jederzeit dessen bewu&t 
bleiben müssen, da6 das, was ich von den Juden und ihrer Anteil- 
nahme an dem Aufbau der modernen Volkswirtschaft zu sagen wes ,  
immer nur ein Minimum der Wirklichkeit darstellt und des weiteren: 
da8 dieses Minimum aus einem anderen Grunde noch mehr in 
seinem Verhgltnisse m der Ganzheit des tatsgchlichen Verlaufes 
sich verringert. Deshalb namlich, weil innerhalb der Kenntnis 
von der Entstehung unserer Volks+haft, die, wie wir sahen, 
&&erst lilckenhaft ist, soweit es sich um Personalfeststellungen 
handelt, wir noch ganz besonders unzulanglich unterrichtet sind 
über die Frage, ob denn nun Personen, deren Einflu6 wir in 
einem g0nstigen Falle nachweisen kbnnen, selbst wenn wir im- 
stande sind, sie namhaft zu machen und ihre Personalien genau 
festzustellen, Juden gewesen sind oder nicht. 

,,Judenu - das h e s t  also Angehbrige des Vokes, das sich 
zum mosaischen Glauben bekennt. (Ich vermeide bei dieser 
Begrinsbestimmung absichtlich jede Ausrichtung auf blutsmsige 
Sonderheit, die wir vielmehr - einstweilen - als zweifelhaft 
oder wesensunwichtig beiseite lassen wollen.) Ich brauche nicht 
erst zu sagen, daS bei dieser Art, den BegriBC des Juden zu 
fassen (trotz der Ausscheidung aller w e n h a t t e n  Merkmale bei 
der Begriffsbestimmung), doch auch derjenige Jude bleibt, der 
aus der jildischen Religionsgemeinschaft ausscheidet. Und da6 
seine Nachkommen Juden bleiben, soweit historisches Erinnern 
reicht. @her die Berechtigung dieser Auffassung werde ich mich 
im weiteren Verlaufe dieser Darstellung noch auhern.) 

Bei dem Bemilhen, den Anteil der Juden am Wirtschafts- 
leben festzustellen, erweist sich nun unausgesetzt als ein lktiges 
Hindernis der Umstand, dafi immer wieder als Christen Leute 
erscheinen, die Juden sind, nur weil sie oder ihre Vorfahren 
einmal getauft wurden. Ich sagte schon, da6 sich diese Ver- 
schleierung des Tatbestandes besonders ftihlbar macht bei An- 
wendung der statistischen Methode, da ja statistisch immer nur 
die Konfession erfaßt wird. Aber auch bei der anderen Methode 
6mptinden wir es oft genug als einen helstand,  da6 uns der 
wirkliche Status einer Person verborgen bleibt, weil der reiigibse 
Mantel gewechselt ist. 



Da& aber nicht geringe Mengen von Juden zu d e n  Zeiten 
ihren Glauben verlassen haben, dMen wir als gewi6 annehmen. 
In friiheren Jahrhunderten waren es vornehmlich die Zwangs- 
taufen, die aus dem jtidischen zum christlichen Glauben hinflber- 
ftihrkn. Wir erfahren von ihnen seit dem fr[lhesten Mittelalter : 
in Italien wahrend des 7. und 8. Jahrhunderts, ebenso in Spanien 
um jene Zeit und irn Merovingerreiche ; wir begegnen ihnen aber 
durch alie spateren Jahrhunderte hindurch bei d e n  christlichen 
Volkern bis in die neueste Zeit hinein. Fast bis in die Zeit 
hinein, in der nun der freiwillige Religionswechsel als Massen- 
erscheinung auftritt. Das ist das 19. Jahrhundert vor allem in 
seinem letzten Drittel. Ftir die letzten Jahrzehnte besitzen wir 
auch erst zuverlassige Statistiken, wshrend für die frühere Zeit 
oft recht unglaubmdige Mitteilungen ilberliefert sind. So scheint 
es mir beispielsweise nicht sehr wahrscheinlich zu sein, was 
J a k o b  F r  o m e r  berichtet, da6 gegen Ende des 2. Jahrzehntes 
des 19. Jahrhunderts ungefahr die Hglfte der Berliner Judenheit 
zum Christentum tibergetreten sei1. Ebenso wenig darfte sich 
die Behauptung als richtig erweisen lassen, die unlangst in einer 
Versammlung des "Zentralvereins deutscher Staatsbarger jtidischen 
Glaubens" der Referent des Abends, Rabbiner Dr. Werner- 
Mtinchen (nach Zeitungsberichten) aufstellte: in Berlin seien 
bisher 120 000 Juden getauft worden. Die Ziffern, die wir aus 
der Zeit zuverlässiger statistischer Feststellungen besitzen, 
sprechen dagegen. Nach diesen setzt eine stllrkere Austritts- 
bewegung erst in den 1890 er Jahren ein: doch steigt der Prozent- 
satz der Ausgetretenen in keinem Jahre tiber 1,28°100 (dieses 
Maximum wird 1905 erreicht), während der Durchschnitt etwa 
1 O1oo (seit 1895) betrllgt. Immerhin sind die in Berlin aus der 
jtidischen Religionsgemeinschaft ausgetretenen Personen eine 
ansehnliche Schar, die jahrlich nach Hunderten zshlt und seit 
1873 (bis 1906) sich genau auf 1869 belsuft #- 

Stuker ist die Austrittsbewegung unter den Juden Oster- 
reichs, namentlich Wiens. Jetzt treten in Wien jedes Jahr 
5-600 Personen aus der jtidischen Religionsgemeinschaft aus 
und in den 36 Jahren von 1868-1903 sind es ihrer 9085. Die 
Zahl der Austritte wiichst rasch an. Im Durchschnitt der Jahre 
1868179 kam ein Tauffall auf 1200 Juden im Jahre, 1880189 auf 
420-430, 189011903 dageien schon auf 260-2708. 



Aber wenn nur die getauften Juden die einzigen Juden 
wären, die einem entgehen, wenn man den Anteil dieses Volkes 
am Wirtschaftsleben ermitteln will! Es gibt noch verschiedene 
andere Gruppen von Juden, deren Wirksamkeit sich schwer oder 
gar nicht nachweisen ltibt. 

Ich denke gar nicht einmal an die ganze w e i b l i c h e  
J U d e n s C h a f t , die in christliche Familien hineinheiratet und 
hier natIlrlich ein filr allemal dem Namen nach als Jüdinnen 
verschwindet, ohne doch aller Wahrscheinlichkeit nach (worllber 
wir uns erst spllter unterhalten kbnnen) ihre Wesenheit aufzu- 
geben (und damit natflrlich jfldische Eigenart weiter zu verbreiten). 
Ich denke vielmehr zunächst an die geschichtlich so aufierordent- 
lich bedeutsame Gruppe der S c h e i n  j U d e  n , denen wir (wie 
auch noch genauer zu berichten sein wird) in d e n  Jahrhunderten 
begegnen, und die in manchen Zeiten recht betrkhtliche Teile 
der Judenheit ausmachten. Diese Krypto-Juden wu&ten sich nun 
aber so vortreifiich als Nicht-Juden aufzuführen, da& sie in der 
Meinung der Leute tatsschlich als Christen (oder Muharnedaner) 
galten. Von den Juden portugiesisch-spanischer Herkunft in Stid- 
frankreich wahrend des 15. und 16. Jahrhunderts (und spllter) 
erfahren wir beispielsweise - Bhnlich aber lebten alle Marranos 
auf der Pyrenllenhalbinsel und aufwhalb -: ,,I19 oMissaient B 
toutes l& pratiques ext4rieures de la rdligion catholique; leurs 
naissances, leurs marriages, leurs ddcds dtaient inscrits sur les 
registres de l'Eglise, qui leur octroyait les sacrdments chdtiens 
du baptbme, du marriage et de l'extri3me-onction. Plusieurs mi3me 
entrdrent dans les ordrcs et devinrent pri3tresu4. Kein Wunder 
also, da6 sie in allen Berichten tiber Handelsunternehmungen, 
IndustriegrIindungen usw. nicht als Juden erscheinen und da6 
einige Historiker noch heute von dem ganstigen Eidula ,,spanischerU 
oder .portugiesischeru Einwanderer zu singen wissen. Die Schein- 
Christen w d t e n  manchmal so gut ihr wirkliches Volkstum zu 
verbergen, da& sich heute Spezialisten auf dem Gebiete juda- 
istischer Forschung darüber streiten, ob eine bestimmte Familie 
jIldischen Ursprungs gewesen sei oder nicht6. Die Ungewi&heit 
ist natIlrlich besonders groh, wenn die Krypta-Juden christliche 
Namen angenommen haben. Besonders zahlreich mtissen die 
Juden unter den protestantischen Refugids im 17. Jahrundert . gewesen sein, wie wir aus allgemeinen Grthden, aber auch aus 



den vielen jadischen Namen schlichen kennen, die uns unter den 
Huguenota begegnen ". 

Endlich entziehen sich der Feststellung alie diejenigen Juden, 
die tatachlich in vormsnlicher Zeit sich im Wirtschaftsleben 
betgtigten, von der Behbrde jedoch nicht gekannt waren, weil 
das Gesetz die Ausnbung ihrer Berufe verbot. Sie mußten sich 
entweder eines christlichen Strohmannes bedienen oder den 
Schutz der privilegierten Juden suchen oder irgend einen anderen 
Trick anwenden, um zwischen den Gesetzen ihre Tgtigkeit ent- 
falten zu kbnnen. Nach sehr guten Kennern muh dieser im 
Verborgenen blühende Teil der Judenheit manchen Orts sehr 
b t rkht l ich  gewesen sein. So soll beispielsweise in Wien in 
den 1840er Jahren die Zahl der Juden .nach muiger Schlltzung' 
schon 12 000 betragen haben: in ihren Hgnden lag schon damals 
der gesamte Textil-Engroshandel; ganze Teile der inneren Stadt 
waren nur von jlidischen Geschllften erftiilt. Und dabei zshlt 
das amtliche Handelsschema von 1845 nur 63 Juden auf, die 
als .tolerierte jadische Handelsleute" mit der Beschrgnkung auf 
bestimmte Artikel im Anhange angeftihrt sind7. 

Genug - worauf es mir hier ankam, war: zu zeigen - 
dafj aus sehr verschiedenen Gmnden die Zahl der Juden, von 
der wir erfahren, geringer ist als die, die wirklich da waren 
oder da sind. Soda6 - dss sollte dem Leser zum Bewufitsein 
gebracht werden - auch dieserhalb der Anteil der Juden am 
Aufbau unserer V o l k s h h a f t  kleiner erscheinen muß, als er 
in Wirklichkeit ist. Und nun endlich wollen wir versuchen, 
diese Anteilnahme selber zu schildern. 



Z w e i t e s  K a p i t e l  

Die Venchlebung des Wirtscbaftszentnims seit dem 
16. Jahrhundert 

Eine ftir den Verlauf der modernen wirtschaftlichen Ent- 
wicglung entscheidend wichtige Tatsache ist die Verlegung des 
Schwergewichts der weltwirkchaftlichen Beziehungen ebenso 
wie des bkonomischen Energiezentnuns aus dem Bannkreise der 
stideuropsischen Nationen (Italiener, Spanier, Portugiesen, denen . 

sich einige stiddeutsche Gebiete angliederten) unter die nordwest- 
auropaischen Vblker: zuerst die (Belgier und) Hollbder, dann 
die Franzosen, die Enghinder, die Norddeutschen. Das wesent- 
liche Ereignis war die plbtzlich aiisbrechende Bltite Hollands, 
die den Ansteh ftir die intensive Entfaltung der wii.tschaftlichen 
Krafte namentlich Frankreichs und Englands bildete: wahrend 
des ganzen 17. Jahrhunderts gibt es fßir alie Theoretiker und 
Praktiker der nordwestlichen Nationen Europas nur ein Ziel: 
Holland nachzueifern in Handel, Industrie, Schiffahrt und 
Kolonialbesitz. 

Ftir diese bekannte Tatsache sind von den ,,Historikernu 
die schnurrigsten Grtinde angeftihrt worden 

So soii beispielsweise die Entdeckung Amerikas und des 
Seewegs nach Ostindien schuld daran sein, daß die italienischen 
und stiddeutschen S t a d W t e n ,  da6 Spanien und Portugal an 
wirtRdiaftlicher Bedeutung verloren: dadurch sei der Levante- 
handel in seiner Wichtigkeit beeintrkhtigt worden und dadurch 
sei die Stellung namentlich der snddeutschen und italienischen 
Stsdte als dessen Trager enchllttert. Das ist eine ganz und 
gar nicht schltissige BeweisfOihning: zum ersten behauptete der 
Levantehandel das ganze 17. lind 18. Jahrhundert hindurch seine 
Vorherrschaft vor dem Handel mit fast  d e n  anderen Ländern: 



Die Bltite der stidfranzbsischen Handelsstsdte etwa ebenso wie 
die des Hamburger Handels beruhten wahrend dieser ganzen 
Zeit vornehmlich auf ihm. Zum anderen haben verschiedene 
italienische Stsdte, die dann im 17. Jahrhundert an Macht ver- 
loren, das ganze 16. Jahrhundert hindurch trotz der verüdeten 
Handelswege noch stark am Levantehandel teilgenommen (wie 
z. B. Venedig). Warum aber die bis zum 15. Jahrhundert 
f&enden Vblker : Italiener, Spanier und Portugiesen, durch die 
Entfaltung der neuen Handelsbeziehungen mit Amerika und 
Ostasien (auf dem Seewege) hstten Schaden leiden sollen, wes- 
halb sie auch nur im geringsten wegen ihrer geographischen 
Lage gegentiber F'ranzosen, Englündern, HollAndern. Hamburgern 
hatten benachteiligt sein sollen, ist erst recht nicht verstgndlich. 
Als ob der Weg von Genua nach Amerika oder Ostindien nicht 
derselbe wäre wie der von Amruterdam oder London oder 
Hamburg dorthin? Als ob nicht die portugiesischen und spa- 
nischen HAfen die nAchsten zu den neuerschlossenen Gebieten 
gewesen wären, die von Italienern und Portugiesen entdeckt, 
von Spaniern und Portugiesen zuerst waren besessen worden. 

Ebenso wenig stichhaltig erscheint ein anderer Grund, der 
angefihrt wird, um die Verlegung des Wirtschaftszentrums unter 
die nordwesteuropgischen Vblker plausibel zu machen : die 
stgrkere Staatsgewalt, die ihnen ein fhergewicht tiber die zer- 
splitterten Deutschen und Italiener verliehen hstte. Wiederum 
fragt man erstaunt, ob denn die mgchtige Kbnigin der Adria 
eine geringere Staatsmacht dargestellt habe - sage M 16. J&- 
hundert -, als im 17. Jahrhundert die sieben Provinzen? Und 
ob denn nicht das Reich Philipps ][I. an Macht und Ansehen 
alle Reiche zu seiner Zeit Ilbertroffen habe? Fragt erstaunt, 
weshalb einzelne Stadte im politisch zerrissenen deutschen Reiche, 
wie F'rankfurt a. M. oder Hamburg, wshrend des 17. und 18. Jahr- 
hunderts eine Bltite erreichen, die von wenigen franzbsischen 
oder englischen Stadten erreicht wurde? 

Eh ist hier nicht der Ort, die in Frage stehende Erscheinung 
auf die Gesamtheit ihrer Vemachung hin zu untersuchen. 
Natllrlich hat eine ganze Reihe von Umstanden zusammengewirkt, 
um das endliche Ergebnis herbeizuftihren. Es soll vielmehr, dem 
Zusammenhange entsprechend, in dem wir das Problem be- 
handeln, auf eine Mbglichkeit hingewiesen werden, das seltsame 



Phanomen zu erkltiren, die, wie mir scheint, allerernsteste Be- 
mcksichtigung verdient und an die man seltsamerweise, soviel 
ich sehe, tiberhaupt noch nicht gedacht hat. Ich meine natarlich 
die Mbglichkeit, die Verschiebung des wirtschaitlichen Schwer- 
punkts aus dem Suden nach dem Norden Europas (wie wir nicht 
ganz genau der Ktirze halber sagen wollen) in Zusammenhang 
zu bringen mit den Wanderungen der Juden. Kaum da6 man 
diesen Gedanken gef&t hat, breitet sich mit einem Mole ein 
wunderbares Licht aber die VorgBnge jener Zeit aus, die uns 
bisher im Dunkel zu liegen schienen. Und wir erstaunen, da6 
man bisher nicht wenigstens die außere Parallelitat zwischen 
den brtlichen Bewegungen des jtidischen Volkes und den bko. 
nomischen Schicksalen der verschiedenen Vblker und Stsdte 
wahrgenommen hat. Wie die Sonne geht Israel über Europa: 
wo es hinkommt, spricht neues Leben empor, von wo es weg- 
zieht, da modert d e s ,  was bisher geblaht hatte. Eine kurze 
Erinnerung an die bekannten WechselftUe, denen das jtidische 
Volk seit Ende des 15. Jahrhunderts ausgesetzt gewesen ist, 
wird diese Beobachtung ohne weiteres in ihrer Richtigkeit be- 
ststigen. 

Das grofie welthistorische Ereignis, dessen hier zuerst und 
vor d e m  andern zu gedenken wäre, ist die Vertreibung der 
Juden aus Spanien und Portugal (1492 bezw. 1495 und 1497). 
Es sollte niemals vergessen werden, dab am Tage, ehe Columbus 
aus Palos absegelte, um Amerika zu entdecken (3. August 1492), 
wie man sagt, 300000 Juden aus Spanien nach Navarra, Frank- 
reich, Portugal und nach dem Osten auswanderten. Und da6 in den 
Jahren, in denen V a w  de Gams den Seeweg nach Ostindien 
fand, andere Teile der Pyrenlienhalbinsel ihre Juden vertrieben. 

Eine genane riffermaßige Erfassung der ortlichen Verschiebungen, 
die die Jnden seit Ende des 15. Jahrhnnderta erfahren, ist nicht moglich. 
Die Verenche, die in dieser Richtung unternommen sind, bleiben doch rum 
gronen Teil in Konjektnralziffern stecken. Die beste mir bekannte Unter- 
enchnng ist die von J s. L o eb  , Le nombre des juifs de Caetiiie et d'Eepagne 
an moyen llge in der Ilevne des Btudes jnives 14 (1887), 161 ff. Obwohl 
auch sehr viele der L.echen Zahlen nur berechnet sind (meist ans der Be- 
völkernngsziffer der h e n t e an den verschiedenen Orten lebenden Jnden), 
will ich die Ergebnisse seiner tlei6igen Arbeit doch mitteilen. Danach 
lebten 1492 in Spanien und Portugal etwa 255000 Jnden. Anniihernd SO 

viel wie 200 Jahre früher; davon 160000 in Kaetilien, einschließlich Anda- 



lwien, Gtranade, usw., 80000 in Navarra. Der Verbleib dieser spPnisch- 
portugiesischen Juden soll nun folgender min: getauft werden 50000; auf 
der überfahrt sterben 20000; ausgewandert sind 165000. Davon nehmen auf: 

Europ&ische und eeiatinche Türkei . . . .  90 000 
Agypten und Tripolia . . . . . . . . . .  2 000 
Algier. . . . . . . . . . . . . . . . . .  10 000 
Marokko . . . . . . . . . . . . . . . .  20000 
Fraukreich. . . . . . . . . . . . . . . .  3000 
Italien. . . . . . . . . . . . . . . . . .  9000 
Holland, Hambnrg, England, Skandinavien 25 000 
Amerika. . . . . . . . . . . . . . . . .  5000 
Verschiedene Lknder . . . . . . . . . . .  1 000 

Zur Ergbzung füge ich noch eine Zahlenangabe bei, die ich in dem 
Berichte eines der meist ja sehr gut unterrichteten venetianischen Ge- 
sandten finde: ,,ai giudica in Castilia ed in altre province di Spagna il 
t e r  z o e ese r M a r r a n  i un teno dico di coloro che eouo cittadini e mer- 
canti perchb il popuio minuto B vem crietiano, e cosi la maggior parte delli 
grandi." Vicenzo Querini (1506) bei A l b e r i ,  Bel. degli Amb. Ser. 1. 
t. I p. 29. Also nach der offiziellen Vertreibung e i n  D r i t t e l  d e r  
B o u r  g e o i s i e Juden ! Danach sollte man glauben (wes such sne anderen 
Gründen manchee für eich hat), daS die Eiitleerung Spaniens (und Portugals) 
doch vornehmlich erst im Laufe des 16. Jahrhunderte erfolgt se i  

Ein seltsamer Zufall hat diese in ihrer Art gleich denk- 
wtirdigen Ereignisse: die Erschliebung neuer Erdteile und die 
müchtigste Umschichtung des jüdischen Volkes in dieselben Jahre 
verlegt. Aber diese bffentliche Vertreibung der Juden aus der 
Pyrenknhalbinsel schlickt deren Geschichte an diesem Orte noch 
nicht sogleich ab. Es bleiben zuniichst zahlreiche Juden als 
Scheinchristen (Marranos) zurück, die erst durch die insbesondere 
seit Philipp 111. immer schroffer vorgehende Inquisitione im Laufe 
des niichsten Jahrhunderts dem Lande verloren gehen : ein grober 
Teil der spanischen und portugiesischen Juden siedelt erst 
wahrend des 16. Jahrhunderts, namentlich gegen dessen Ende in 
andere Länder tiber. In dieser Zeit ist aber auch das Schicksal 
der spanisch-portugiesischen Volkswirtschaft vollendet. 

,Das 15. Jahrhundert bringt den Juden die Vertreibung aus 
den wichtigsten d e U t s C h e n Handelsstsdten : Kbln (1424/25), 
Augsburg (1439/40), Strdburg (1438), Erfurt (1458). Nfhmberg 
(1498/39), Ulm (1499), Regensburg (1519). 

Im 16. Jahrhundert ereilt sie dasselbe Schicksal in einer 
anzahl i t a l i e n i s c h e r  Städte: sie werden 1492 aus Sizilien, 
1540141 aus Neapel, 1550 aus Genua, in demselben Jahre aus 



Venedig vertrieben. Auch hier f U t  zeitlich wirtschaftlicher 
Rackgang und Abwandeng der Juden zusammen. 

Wie denn nun auf der anderen Seite der wirtschaftliche Auf- 
schwung - zum Teil ein ganz plbtzlicher Aufschwung - der 
Stsdte und Lhder ,  wohin sich namentlich die Spaniolen wandten, 
seit der Zeit des Eintreffens der Judenflachtlinge zu rechnen ist. 
So war eine der wenigen italienischen Stsdte, die im 16. Jahr- 
hundert mhhtig emporbltihten, Livorno9, das Ziel der meisten 
nach Italien fliehenden Juden. 

In D e u t s c h l a n d  sind es vor allem F'rankw a. M. und 
Hamburg , die zahlreiche Juden während des 16. und 17. Jahr- 
hunderts aufnahmen. 

Nach Frankfurt a. M. zogen vor allem die aus den übrigen süd- 
deutschen Stsdten wiihwnd des 15. und 16. Jahrhunderte vertriebenen 
Juden. Aber auch aus Holland mnP wiihrend des 17. und 18. Jahrhunderte 
Zuzug gekommen sein: daranf lassen die engen Handelsbeziehungen 
achliefien, die zwischen Frankfurt und Amaterdam wHhrend des 17. und 
18. J ahrhunderte bestanden. Nach den Feststellungen F r  i e d r i C h B o t h e s 
Beiträge zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Reichsstadt Frankfurt 
[1906], 70ff.) steigt die Zahl der Juden wHhrend des 16. Jahrhunderte auf 
das Zwanzigfache; sie beträgt 1612 etwa 2800; 1709 werden (laut einer 
offiziellen Volkaziihlung) SO19 Köpfe in der Judenechaft ermittelt (bei einer 
Einwohnerzahl von etwa 18000). Wir eind über die Herkunft der Frank- 
furter Juden besonders gut unterrichtet durch das fleiPige Werk von 
8. D i e  t z  , Stammbuch der Frankfurter Juden. Geechichtliche Mitteilungen 
tiber die Frankfurter jüdischen Familien von 1549-1849. 1907. Dietz hat 
in den meiaten Fallen den Ort festatellen k8nuen, aus dem eine Familie 
nach Fr. zugewandert ist. Leider können wir daraus nicht immer mit 
Sicherheit auf die weitere Herkunft schlielen: Osten Deutschlande, 
Holland, Spanien usw. Für die frühere Zeit (bis 1500) siehe K. Bücher ,  
Bevölkerung von E\rankfurt a. M. (1886), 526-801. 

I n  Hambnrg siedeln aich die eraten jiidischen Flüchtlinge - zunlichst 
unter der Maske des Katholizismus - 1577 bzw. 1585 a n  Sie kamen und 
ergänzten aich aus Flandern, Italien, Holland und aus Spanien und Portugal 
direkt. Wiihrend des 17. Jahrhundert beginnt dann auch die Zuwanderung 
der östlichen (deutschen) Juden. 1665 gab es nach der Beschreibung des 
Grafen Galeazzo Gnaldo Priorato in Hamburg 40-50 deutsche jüdische 
Hiiwer neben 120 portugiesisch-jadiechen Familien. Zeitechr. für Hamb. 
Oesch. 3, 140ff. abe r  die Ansiedlung und die früheste Qaschichte der J. 
in Hamburg unterrichten A. F e  i lc  h e n f e 1 d, Die äiteste Geschichte der 
deu t  echen J. in Ebg. in der Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judentums 43 (1899); auch eelbathdig erschienen; M. Grun  W a l d ,  
Portugiesengdiber auf deutscher Erde, 1902. D e r  s e 1 b e , Hamburgs 
deutache Juden, 1904. 
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Vom Ende des 17. Jahrhunderts an wachst dann die Zahl der J. in 
Hamburg mach. Mitte den 18. Jahrhunderte wird schon eine ,,enteetliche 

, 

Judenmengeu konstatiert, die man (natürlich fibertreibend) auf 20-30000 
ech&tst. C hr. Ln d W. V. Cfr i e s h e i m, Die Stadt Eamburg (1760), 47 f. 

Und seltsam: wenn Einer mit offenem Blicke im 18. Jahr- 
hundert Deutschland bereiste, so fand er alle ehemaligen (Reichs-)- 
Handelsstsdte im V e M :  Ulm, Nllrnberg, Augsburg, Mainz, 
Kbln, und konnte nur von zwei Reichsstsdten sagen, da6; sie 
ihren alten Glanz bewahren und tsglich steigern: FranMurt a M. 
und Hamburg lU. 

In F r a n k r e i c h  sind wshrend des 17. und 18. Jahrhunderts 
besonders bltihende Stsdte Marseille, Bordeaux, Rouen : seltsamer- 
weise wieder die Reservoirs, die die jlldischen Fltichtlinge auf- 
fangen ll. 

Da& Ho 11 a n d s volkswirtschaftJiche Entwicklung Ende des 
16. Jahrhunderts mit einem plbtzlichen Ruck nach aufwllrts (im 
kapitalistischen Sinne) geht, ist bekannt. Die ersten portu- 
giesischen Marranen siedeln sich in Amsterdam im Jahre 1593 
an und erhalten bald Zuzug. 1598 wird bereits die erste Syna- 
goge in Amsterdam er6ffnet. Mitte des 17. Jahrhunderts gibt 
es schon in mehreren hollsndischen Stgdten zahlreiche Juden- 
gemeinden. Anfang des 18. Jahrhunderts wird die Zahl der 
,,huisgezinnenU in Amsterdam allein auf 2400 geschstzt I'. Ihr 
geistiger Einfluh ist schon Mitte des 17. Jahrhunderts ein tiber- 
ragender : die Staatsrechtler und Staatsphilosophen sprechen vom 
Staate der alten Hebrser als von einem Musterstaate, nach dem 
die holißndische Verfassung sich bilden sollte *. Die Juden 
selbst nennen Amsterdam in jener Zeit ihr neues, grobes Jeru- 
salem 14- 

Nach Holland waren die Spaniolen teils direkt, teiis aus den 
spanisch gebliebenen Teilen der Niederlande, vor allem aus An t 
W e r p  e n eingewandert, wohin sie sich während der letzten Jahr- 
zehnte des 15. Jahrhunderts und nach ihrer Vertreibung aus 
Spanien und Portugal begeben hatten. Die Placards von 1532 
und 1549 verbieten zwar den Aufenthalt der Scheinchristen in 
Antwerpen, bleiben aber ohne Erfolg. 1550 wird das Verbot 
erneuert, betrifFt jedoch nur die, die noch nicht sechs Jahre an- 
wesend sind. Auch dieses Verbot bleibt unbeachtet: ,,les is- 
radlites clandestins se multipliaient de jours en jours". Sie 



nehmen regen Anteil an dem Befreiungskampfe der Niederlande, 
dessen Verlauf sie dann allmshlich nach den nbrdlichen Provinzen 
abzuwandern veranlaßt Nun fällt aber ganz wunderbarer Weise 
die kurze Bltite Antwerpens als Mittelpunkt des Welthandels 
und als Weltbbrse just wieder in diese Zeit zwischen Ankunft 
und Abzug der Marranen 16. 

Endlich scheint auch in E n g  l a n d  der sogenannte wirt- 
schaftliche Aufschwung, das heiot also das Auswachsen kapita- 
listischen Wesens 17, parallel zu gehen mit dem Zustrom jtidischer 
Elemente, namentlich spanisch-portugiesischer Herkunft ls. 

Man nahm frtiher an,  d& es in England seit ihrer Ver- 
treibung unter Eduard 1. (1290) bis zu ihrer (mehr oder weniger 
~offiPellen) Wiederzulaasung unter Cromwell (1 654-1 656) keine 
Juden gegeben habe. Diese Auffassung wird heute von den 
besten Kennern der englisch-jtidischen Geschichte nicht mehr 
geteilt. Juden gab es in allen Jahrhunderten in England. Aber 
im 16. Jahrhundert wurden sie zahlreich. Das Zeitalter der 
.Elisabeth sah ihrer schon viele. Elisabeth selbst b d  eine Vor- 
liebe ftir hebraische Studien und jiklischen Umgang. Ihr Arzt 
war Rodrigo Lopez: der Jude, nach dem Shakespeare den Shylock 
prägte 18. 

Bekannt ist, wie dann dank der Filrsprache Manasseh ben 
.Israels die Juden Mitte der 1650er Jahre auch bffentlich in Eng- 
h d  wieder zugelassen werden und wie sie sich seitdem durch 
Zuzug (seit dem 18. Jahrhundert auch aus Deutschland) rascher 
vermehren. Nach dem Verfasser der Anglia Judaica sollen um das 
Jahr 1738 in London allein 6000 Juden anskmig gewesen sein19. 

* * * 
Nun ist nattirlich die Feststellung, d& die Judenwande- 

mngen und das wirtschaftliche Schicksal der Vblker zeitlich eine 
Parallelbewegung aufweisen, noch ganz und gar kein Beweis für 
die Tatsache, da6 ihr Wegzug den wirtschaftlichen Niedergang 
eines Landes, ihre Zuwanderung dessen wirtschaftlichen Auf- 
.schwung b e w i r k t  habe. Das anzunehmen, hiehe einen 
schlimmen Tnigschlufi ,post hoc ergo propter hocu machen. 

Auch sind frir den Nachweis jenes I(ausaizusammenhanges 
.nicht beweiskr- genug die Ansichten spsterer Historiker, ob- 
wohl ihre Meinung, wenn sie etwa Montesquieu heioen, immer- 
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hin ins Gewicht flillt. Ich verzichte deshalb darauf, Zeugnisse 
dieser Art anzufahren. 

Aus Pietgt jedoch mbcbte ich die Worte eines ganz un- 
bekannten Mannes vor dem Vergessenwerden bewahren, der in 
merkwfirdig hellseherischer Weise wohl als einziger bisher die 
nicht so durchsichtigen Zusammenhwge zwischen der Ver- 
treibung der Juden aus den deutschen HandelssMten und deren 
Niedergang erkannt hat. Jos. F. R i C h t e r schrieb in den 1840 e r  
Jahren : ,,Überhaupt 1BF3t sich beurkunden, da6 der Handel N m -  
bergs genau zu der Zeit der Judenausweisung seinen Wende- 
punkt erreichte, da ihm auch von jener Zeit an zum wenigsten 
die H W  der benbtigten Kapitalien fehlte, und der von nun an 
fahlbare Verfall desselben, den man gewbhnlich der Entdeckung 
des Seewegs nach Ostindien durch die Portugiesen zuschreibt, 
mufi weit richtiger auf Rechnung des von nun an mangelnden 
kiihnen Spekulatioiisgeistes der Juden gesetzt werdenu 

Dagegen verdienen eine stete Beachtung, wie mir scheint, 
die U r t e i l e  d e r  Z e i t g e n o s s e n ,  von denen ich einige be- 
sonders sprechende doch dem Leser mitteilen mochte, weil s ie  
aber die Vorgbge ihrer Epoche oft mit einem Wort uns ein 
Licht verbreiten, das wir auf anderem Wege erst durch mtih- 
selige Studien gewinnen müssen. 

Als im Jahre 1550 der Senat von Venedig beschloii, die 
Marranen auszuweisen und den Handel mit ihnen ganz zu ver- 
bieten, erklgrten die christlichen Kaufleute der Stadt: das wtirde 
ihren Ruin bedeuten, dann konnten sie selber gleich mit aus- 
wandern, d e n n  s i e  l e b t e n  von d e m  H a n d e l  m i t  d e n  
J u d  e n. Diese hstten in ihren Hauden: 

1. den spanischen Wollhandel, 
2. den Handel in spanischer Seide und Karmesin, Zucker, 

Pfeffer, indischen Kolonialwaren und Perlen, 
3. einen großen Teil des Ausfuhrhandels: die Juden schicken 

die Waren den Venetianern in Kommission ,,accioch& gele 
vendiamo per lor conto padagnando solamente le nostre 
solite provisione (I), 

4. den Wechselhandel 
Begünstiger der Juden in E n  g l  a n  d war, wie wir wis.sen, 

C r  o m W e 11, und die Grande seiner Sympathie sind, wie wir 
erfahren, nicht zuletzt Rucksichten auf die Volkswirtschaft des; 



Landes gewesen : er glaubte, der reichen, jüdischen Handels- 
hsuser zu bedürfen, um Waren- und Geldhandel in Blüte zu 
bringen. ebenso aber auch, um ftir die Regierung leistungsfähige 
Freunde zu gewinnen sQ. 

Ebenso viel Sympathie brachte den Juden der große franzb- 
&&e Staatsmann des 17. Jahrhunderts C o 1 b e r t . entgegen. Und 
ich glaube, es ist besonders bedeutsam, da8 diese beiden grbtten 
Organisatoren des modernen Staates die Eignung der Juden er- 
Bannten, die (kapitalistische) Volkswirtschaft des Landes zu 
fordern. In einer Ordonnanz weist Colbert den Intendanten deu 
Languedoc darauf hin, welchen groben Vorteil die Stadt Marseille 
von der kaufmannischen Geschicklichkeit der Juden ziehen 
Bbnne 98. Die Einwohner der groben franzbsischen Handels- 
M t e ,  in denen die Juden eine Rolle spielten, hatten diesen 
Vorteil langst an ihrem eigenen Leibe wahrgenommen und 
legten daher auf die Erhaltung der Judenschaft in den Mauern 
ihrer Stadt das grbtte Gewicht. Mehrfach vernehmen wir, ins- 
besondere aus den Kreisen der Einwohner von Bordeaux, gbstige 
Urteile über die Juden. Als M Jahre 1675 ein Sbldnerheer in 
Bordeaux wütet, rüsten sich zahlreiche wohlhabende Juden zur 
Abreise. Das erschreckt den Gemeinderat, und die Geschworenen 
berichten voil Angst: .Les Portugais, qui tiennent des nies 
entibres et font un commerce considdrable, ont demandB l e r n  
passeports. Les Portugais et Btrangers, qui font les plus pandes 
affaires cherchent B se retirer d'ici: Gaspard Gonzalhs et Alvarbs 
an t  quitte depuis peu, qui Btaient des plus consid6rables parmi 
eux. N o u s  n o u s  apercevons q u e  l e  c o m m e r c e  cesseus4.  
Ein paar Jahre spster f&t der Sous-Intendant sein Urteil über 
die Bedeutung der Juden f[lr das Languedoc in die Worte zu- 
sammen: ,,Ohne sie M r d e  der Handel von Bordeaux und der 
der Provinz unfehlbar zugrunde gehen" (p6rirait infaiilible- 
ment) 

Nach der grbtten Handelsstadt der spanischen Niederlande 
An t W e r  p e n hatten wir im 16. Jahrhundert mit Vorliebe die 
spanisch-portugiesischen Flüchtlinge strbmen gesehen. Als Mitte 
des Jahrhunderts der Kaiser die ihnen zunachst gewahrten Frei- 
briefe zumckzog (durch Dekret vom 17. Juli 1519), wandten sich 
der Btirgermeister, die Schbffen und der Konsul der Stadt mit 
einer Bittschrift an den Bischof von Arras, worin sie auf die 



Schwierigkeiten hinwiesen, das Dekret durchzuftihren. Die 
Portugiesen seien groPe Unternehmer, hatten betrllchtliche Reich- 
ttimer aus ihrer Heimat mitgebracht und unterhielten einen aus- 
gedehnten Handel. ,,Wir müssen bedenken", heiWt es weiter, 

Y ,,da6 Antwerpen nur sehr langsam grob geworden ist und eine 
Zeit lang gebraucht hat, bis es den Handel an sich reihen konnte. 
Und der Ruin dieser Stadt würde zugleich den Ruin des Landes 
nach sich ziehen. Das alles muß bei der Vertreibung der Portu- 
giesen in Betracht gezogen werden." Der Bürgermeister 
Nicolas V. d. Meeren unternahm noch weitere Schritte. Als die 
Kbnigin Marie von Ungarn, die Regentin der Niederlande, sich 
in Ruppelmonde aufhielt, begab sich der BLtrgermeister zu ihr, 
um die Sache der Neuchristen zu vertreten. Er entschuldigte 
das Verhalten des Magistrats von htwerpen,  der die kaiserliche 
Verordnung nicht publizieren kbnne, weil sie den teuersten 
Interessen der Stadt zuwiderliefe s\ 

Diese Bemtihungen hatten aber keinen Erfolg; die Ant- 
werpener Juden und Neuchristen wandten sich, wie wir sahen, 
nach Amsterdam. 

Als Antwerpen dann durch den Fortzug der Juden schon 
viel von seinem frtiheren Glanze eingebat hatte : im 17. Jahr- 
hundert empfand man erst recht, welche Bedeutung der Juden- 
schaft als Mehrer des Wohlstandes zukam. Die zur Prüfung der 
Frage, ob die Juden nach Antwerpen mzulsssen seien, M Jahre 
1653 eingesetzte Kommission hu6erte sich d m b e r ,  wie folgt: 
,Et quant aux autres inconvdnients que l'on pourrait craindre 
et apprdhendre au regard de i'inthret public, B savoir qu'ils atti- 
reront B eux tout le commerce, qu'ils commettront miiie fraudes 
et tromperies, et que par leur usure ils mangeront les substances 
des bons Sujets et catholiques, il nous semble au contraire que 
p a r  l e  c o m m e r c e  q u ' i l s  r e n d r o n t  p l u s  g r a n d  qu'il n'est 
B prdsent, le bdndfice Sera commun B tout le pays e t  q u e  l ' o r  
e t  l ' a r g e n t  s e r o n t  e n  p l u s  g r a n d e  a b o n d a n c e  pourles 
besoins de l'Etatu sT. 

Die H o  11 hn d e r  des 17. Jahrhunderts aber sahen deutlich 
genug ein, was sie an den Juden gewonnen hatten. Als Manasseb 
ben Israel in seiner bekannten Mission nach England gegangen 
war, schbpfte die hollhdische Regierung Verdacht: es kbnne 
sich darum handeln, die hollllndischen Juden nach England hin- 



flbemziehen. Sie beauftragte daher ihren Gesandten in Eng- 
land, Neuport, Manasseh Ober seine Absichten zu fragen. Neuport 
berichtet (Dezember 1655) in beruhigendem Sinne an seine 
Regierung: es sei keine Gefahr vorhanden. Manasseh ben Israel 
hath been to See me and did assure me, that he doth not desire 
any thing for the Jews in Hoiland, but only for these as sit in 
the inquisition, in Spain and Portugalu 

Dasselbe Bild in H am b u r  g. Im 17. Jahrhundert w&chst 
die Bedeutung der Juden dermaiien, daii man sie für unentbehr- 
lich ftir Hamburgs Gedeihen erachtet. Der Senat tritt einmal 
f[ir Zulassung der Synagogen ein, mit der Begrfindung, daß sonst 
die Juden wegziehen wtirden und dai3 Hamburg dann zu einem 
Dorfe herabzusinken Gefahr liefe 1697 richtet umgekehrt die 
Hamburger Kaufmannschaft an den Rat das dringende Ersuchen, 
(die Juden sollten vertrieben werden), ihnen entgegenzukommen, 
um schwere Schlidigungen des Hamburger Handels zu ver- 
hindernB0. Im Jahre 1733 heiSt es in einem Gutachten, das 
sich bei den Senatsakten befindet: Im Wechselgeschsft, im 
E d e l  mit Galanteriewaren und in der Herstellung gewisser 
Stoffe sind die Juden ,,fast gantz Meisteru, sie haben .die 
Unseren tiberfitigeltu. FrIlher brauchte man sich nicht um die 
Juden zu klimmern. Doch ,sie nehmen an Zahl merklich zu. 
Es ist fast kein Teil des großen Commercii, der fabnquen und 
der &glichen Nahrung, worin sie nicht stark mit eingeflochten 
sind. Sie sind uns schon ein malum neceasarium geworden"". 
Den Geschllftszweigen, in denen sie eine hervorragende Rolle 
spielten, kbnnte man noch das Seeversicherungsgesch&€t hinzu- 
ftigen 

Aber auch die Aussprtiche und Urteile der Zeitgenossen ver- 
mbgen uns noch nicht vbllig von der Richtigkeit eines Tat- 
bestandes zu tibeneugen : wir wollen, wenn es irgend mbglich 
ist, selbst urteilen. Und das kbnnen wir nattirlich nur, wenn 
wir die wirklichen Zusammenhhge durch eigenes Nachforschen 
aufdecken; in diesem Falle: wenn wir versuchen, aus den 
Quellen die Erkenntnis zu schbpfen, welchen Anteil die Juden 
wirklich und wahrhaftig an dem Aufbau unserer modernen Volks- 
wirtschaft, also - um immer genau im Ausdruck zu bleiben: 
an der Entfaltung des modernen kapitalistischen Wirtschafts- 
Systems gehabt haben. Das alles seit dem Ende des 15. Jahr- 



hunderts vornehmlich, das heiSt von jenem Zeitpunkte ab, an 
dem (wie wir schon sahen) der Weg der jtidischen Geschichte 
und der der europsischen Wirtschafbgeschichte schad umbiegen 
in der Richtung der Gegenwartsentwicklung. Denn erst diese 
Feststellung gestattet uns auch ein endgliitiges Urteil in der 
Frage: in welchem Umfange die Verschiebung des Wirtschafts- 
gebietes jfidischem Einflu& zuzuschreiben ist. 

Ich sehe, wie ich im voraus bemerken will, die Bedeutung 
der Juden fur den Aufbau und Ausbau des modernen Kapitalis- 
mus in einer mehr 8uluberlichen und einer innerlich-geistigen Ein- 
wirkung. Äuherlich haben sie wesentlich dazu beigetragen, da6 
die internationalen Wirtschaftsbeziehungen ihr heutiges GeprQe 
erhielten, aber auch da& der moderne Staat - dieses Gehause 
des Kapitalismus - in der ihm eigenen Weise erstehen konnte. 
Sie haben sodann der kapitalistischen Organisation selbst dadurch 
eine besondere Form gegeben, da6 sie eine ganze Reihe der das 
moderne Geschsftsleben beherrschenden Einrichtungen ins Leben 
riefen und an der Ausbildung anderer hervorragenden Anteil 
nahmen. 

Innerlich-geistig ist ihre Bedeutung ftir die Ausbildung kapita- 
listischen Wesens deshalb so gro6, weil sie es recht eigentlich 
sind, die das Wirtschaftsleben mit modernem Geiste durch- 
trsnken ; weil sie die innerste Idee des Kapitalismus erst zu ihrer 
vollen Entwicklung bringen. 

Es wird sich nun empfehlen, da6 wir die einzelnen Punkte 
der Reihe nach durchgehen, damit ich dem Leser wenigstens 
zum BewuStsein bringe: wie das Problem richtig gestellt wird. 
Mehr als anregend zu fragen, und hie und da tupfenweise, ver- 
suchsweise, eine Antwort anzudeuten, liegt, wie ich des bfteren 
hervorgehoben habe, gar ~ i c h t  in der Absicht dieser Unter- 
suchung. Zuktinftiger Forschung muh es vorbehalten bleiben, 
durch systematische Materialbeschdung dann endgtiltig fest- 
zusteilen, ob und inwieweit die hier behaupteten Zusammen- 
h b g e  in Wirklichkeit bestehen. 



D r i t t e s  Kap i t e l  

Die Belebung des internationalen Waienhandels 

M&htig ist der Anteil, den die Juden an der Neugestaltung 
des Handels genommen haben, wie sie sich seit der Verschiebung 
des Wirtschaftsgebietes vollzieht. M&chtig zunkhst durch die 
offenbar rein quantitativ hervorragende Beteiligung an den be- 
wirkten Warenurns&tzen. Nach dem, was ich eingangs dieses 
Abschnitts ausgeführt habe, ist eine ziffermaige Erfassung der 
auf die Juden entfallenden Quote der bewegten Warenmenge 
nnm(lglich, wo nicht ganz besonders gllnstige Umstbde einen 
Einblick gewähren. Vielleicht dai3 eingehende Forschungen noch 
eine Reihe von genauen Zifiern zutage fordern. Einstweilen 
sind (mir) nur wenige bekannt, die aber immerhin (gleichsam 
paradigmatisch) recht lehrreich sind. 

So soll sich der Umfang des Handels der Juden, schon vor 
ihrer Zulassung, also in der ersten Hglfte des 17. Jahrhunderts, 
auf ein Zwblftel des gesamten englischen Handels belaufen 
habena. Leider erfahren wir nicht, welcher Quelle diese Ziffer 
entnommen ist. Daß sie aber nicht alizuweit von der Wirklich- 
keit sich entfernt, beweist eine Angabe, die wir in einer Denk- 
schrift der Londoner Kaufleute finden. Es handelte sich darum, 
ob die Juden den Fremdenzoll auf Einfuhrgüter zahlen sollten 
oder nicht. Die Denkschreiber meinen, wenn er aufgehoben 
wtirde, wtirde die Krone einen Verlust von jllhrlich mindestens 
10 000 $ erleidena4. 

Auffallend gut sind wir unterrichtet über die Beteiligung 
der Juden an der Leipziger Messea6, die ja lange Zeit hindurch 
der Mittelpunkt des deutschen Handels war und ftir deswen 
intensive und extensive Entwicklung einen guten Gradmesser 
bildet, die aber auch ftir einige der angrenzenden Lader ,  



namentlich Polen und Bbhmen, eine wichtige Rolle gespielt 
hat. Hier auf der Leipziger Messe finden wir nun seit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts in wachsendem Umfange Juden als 
Metfieranten , und die Bearbeiter des ZiiTermaterials kommen 
stimtlich dahin überein, dab die Juden es seien, die den Qlanz 
der Leipziger Messe begrtindet haben 86. 

Leider ist eine Vergleichung der Zahl der Juden mit der 
der christlichen Kaufieute erst seit der Ostermwe 1756 mbglich, 
da die archivalischen Quellen erst von diesem Zeitpunkt an 
statistische Angaben aber die Christen auf den Messen enthalten. 
Die Zahl der Juden auf der Oster- und Michaelismesse betrug 
durchschnittlich im Jahr 

1675-1680 416 1767-1769 995 
1681-1690 489 1770-1779 1652 
1691-1700 894 1780--1789 1073 
1701-1710 854 1790-1799 1473 
1711-1720 769 1800-1809 3370 
1721-1730 899 1810-1819 4896 
1731-1740 874 1820-1829 3747 
1741-1748 708 1830-1839 6444 

Beachtenswert: das rasche Anwachsen Ende des 17. und 18. 
sowie Anfang des 19. Jahrhunderts 1 

Ijberblicken wir den ganzen Zeitraum von 1766-1899, so 
zeigt sich, da6 die Messen durchschnittlich M Jahre von 3185 
jtidischen Mefifieranten besucht waren, denen 13005 Christen 
gegentiberstehen: die Zahl betrug demnach 24,49 O/o oder fast 
ein Viertel von der der christlichen Kaufleute. In einzelnen 
Jahren, wie z. B. zwischen 1810 und 1820 steigt das Verhgltnis 
der Juden zu den Christen bis auf 3311s010 (4896 Juden, 
14366 Christen I) (Dabei ist noch zu beachten, da6 alie diese 
Ziffern wahrscheinlich erheblich hinter der Wirklichkeit zurück- 
bleiben, da neuere, genauere Untersuchungen noch viel mehr 
Juden auf den Messen festgestellt haben : siehe die Anmerkung 85.) 

Zuweilen kann man auf Umwegen den ziffermtibig grohen 
Anteil der Juden an dem Gesamthandel eines Landes oder einer 
Stadt ermitteln. So wissen wir beispielsweise, dah der Handel 
Hamburgs mit Spanien und Portugal sowohl als mit Holland 
wshrend des 17. Jahrhunderts fast ausschliefilich in den Händen 
der Juden lagn7. Nun fuhren aber in jener Zeit rund 20°10 d e r  



von Hamburg auslaufenden Schiffslasten nach Spanien und 
Portugal, etwa 30 O1o nach Hollandas. 

Oder wir erfahren, dah der Levantehandel der bedeutsamste 
Zweig des franzbsischen Handels M 18. Jahrhundert ist : ,,peut etre 
la plus brillante (branche) du commerce de FranceU und hbren 
gleichzeitig, dafi er ganz und gar von den Juden beherrscht wird: 
,Kaufer, Verkitufer, Makler, Wechselagenten, Kommission&e usw., 
alles sind Juden" 

Ganz allgemein aber genagt die Erwsgung, dah wahrend 
des 16. und 17. Jahrhunderts bis tief ins 18. hinein der Levante- 
handel und der Handel mit und aber Spanien.Portuga1 noch die 
bei weitem wichtigsten Zweige des Welthandels bildeten, um 
die aberragende Bedeutung der Juden ftir dessen Entwickiung 
zunMhst in rein quantitativer Betrachtung zu ermessen. Denn 
diese Handelswege beherrschten sie fast ausschliefilich. Schon 
von Spanien aus hatten sie den grbiiten Teil des Levante- 
handels in die Hgnde bekommen ; schon damals hatten sie tiberall 
in den levantinischen Seeplstzen Kontore. Nun, bei der Ver- 
treibung aus der Pyrensenhalbinsel ging ein grofier Teil der 
Spaniolen selbst in den Orient; ein anderer Teil zog nordw&rts 
und somit glitt ganz unmerklich der Orienthandel zu den nor- 
dischen V6lkern hinaber. Speziell Holland wird durch die 
Kntipfung dieser Beziehungen erst eine Welthandelsmacht. Das 
Netz des Welthandels wurde gröber und engmaschiger genau in 
dem Mahe, wie die Juden ihre Kontore an entferntere und in 
nllher beieinander liegende Orte verlegten 'O. Zumal dann, als 
- wiederum M wesentlichen durch sie - der Westen der Erde 
in den Welthandel einbezogen wurde. Diese Etappe der Ent- 
wicklung verfolgen wir aber erst, wenn wir den Anteil an der 
Begrhdung der modernen Kolonialwirtschaft festzustellen ver- 
suchen. 

Abermals ein Weg, auf dem man zur Einsicht in die Be- 
deutung der Juden ftir  die Ausbildung des modernen Welthandels 
kommt, ist die Feststellung de jenigen Warengattungen, mit 
denen sie hauptskhlich handelten. Durch die ArtbeschsfFenheit 
ihres Handels fast noch mehr als durch dessen Umfang gewinnen 
sie so grofien Einflufi auf die Gesamtgestaltung des Wirtschafts- 
lebens, wirken sie teilweise revolutionierend auf die alten Lebens- 
formen ein. 



Da tritt uns zun&chst die wichtige Tatsache entgegen, da6 
die Juden den Handel mit Luxuswaren lange Zeit hindurch so 
gut wie monopolisiert haben. Und während des aristokratischen 
17. und 18. Jahrhunderts bedeutete dieser Handel das meiste. 
Die Luxusgegensthde, aber die die Juden vor allem verfiigten, 
sind Bijouterien, Edelsteine, Perlen, Seide und Seidenwaren ". 
Bijouterien aus Gold und Silber, weil sie von jeher den Edel- 
metallmarkt beherrscht hatten; Edelsteine und Perlen, weil sie 
die Fundstatten (namentlich Brasilien) als die ersten besetzt 
hatten ; Seide und Seidenwaren wegen ihrer uralten Beziehungen 
zu den ostlichen Handelsgebieten. 

Auf der anderen Seite finden wir die Juden a b e r d  dort 
allein oder mit nberragendem Einflu6 am Handel beteiligt, wo 
es den Vertrieb von Massenprodukten gilt. Ja, man kann, glaube 
ich, mit einigem Recht behaupten, da6 sie es wiederum sind, die 
als die ersten die groben Stapelartikel des modernen Welthandels 
zu Markte gebracht haben. Das sind aber neben einigen Landes- 
produkten : Getreide, Wolle, Flachs, sp(lter Spiritus, wavend des 
17. und 18. Jahrhunderts vornehmlich die Erzeugnisse der rasch 
wachsenden kapitalistischen Textilindustrie sowie die neu auf 
dem Weltmarkte erscheinenden Kolonialprodukte Zucker und 
Tabak. Ich zweifle nicht, da6, wenn man einmal anfangen wird, 
die HandeLqgeschichte der neueren Zeit zu schreiben, man gerade 
bei der Geschichte der Massenartikel immerfort auf jiidische 
Hbdler  stoben wird. Die wenigen Belege, die mir rein zufällig 
in die H h d e  gekommen sind, lassen schon jetzt die Richtigkeit 
meiner Behauptung durchscheinen 

Stark aufreizend und umstthzend wirkte auf den Gang des 
Wirtschaftslebens dann aber vor allem der Handel mit neuen, 
alte Verfahrungsweisen umwlllzenden , Artikeln ein, an dem 
wiederum die Juden offenbar einen besonders starken Anteil 
hatten. Ich denke an den Handel mit Baumwolle 44, auslhdkchen 
Baumwollwaren (Kattunen), Indigo usw. 45. Die Vorliebe fiir 
solche Artikel, die man nach damaliger Denkweise als Stdren- 
friede der heimischen .Nahrungu empfand, trug dem Handel 
der Juden wohl gelegentlich den Vorwurf des ,unpatriotischen 
Handelsu ein, des , Judenkommerz , welches wenige deutsche 
Hände nntzlich beschtiftigt und gröbtenteils auf der inlsndischen 
Verzehrung beruht" 4T. 



Was das ,,Judenkommerzu sonst noch auszeichnete und e s  . 
vorbildlich fIlr d e n  Handel machte, der dadurch in neue Bahnen 
gelenkt wurde, war die Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit der 
gehandelten Waren. Als sich die Kaufleute von Montpeliier Ober 
die Konkurrenz beschweren, die ihnen die jtidischen Htindler 
bereiteten, antwortete ihnen der Intendant (1740): wenn sie, die 
Christen, ebenso wohlassortierte Läger htitten wie die Juden, 
worde die Kundschaft schon ebenso gern zu ihnen kommen wie 
zu den jtidischen K~nkurrenten'~. Und von der Tatigkeit der 
Juden auf den Leipziger Messen entwirft uns R i c h, M a r k g r a f 
in seinem Schluf3wortfolgende Schilderung 49 : .F&s zweite wirkten 
sie (die jtidischen Fieranten) fordernd auf die MeSgeschäfte durch 
die Mannigfaltigkeit ihrer Einktiufe, insofern sie dadurch den 
Mefihandel immer vielseitiger gestalteten und die Industrie, be- 
sonders die inlhdische, zu immer grbgerer Mannigfaltigkeit in 
der Produktion anspornten. Auf vielen Messen waren die Juden 
wegen ihrer verschiedenen und umfangreichen Einktiufe sogar 
ausschlaggebend. 

Worin ich aber vor d e m  die Bedeutung sehe, die das .Juden- 
kommerzu wahrend der ffihkapitalistischen Epoche f& die meisten 
Volkswirtschaften gewann, ist der Umstand, da& die Juden gerade 
diejenigen Handelsgebiete fast ausschliefilich beherrschten, aus 
denen grofie Mengen Bargeld zu holen waren: also die neu- 
erschlossenen Silber- und Goldlfinder (Mittel- und Sildamerika), 
sei es irn direkten Verkehr, sei es auf dem Umwege tiber Spanien 
und Portugal. Oft genug horen wir denn auch berichten, dafr 
die Juden bares Geld ins Land hineinbringenb0. Und dah hier 
die Quelle d e r  (kapitalistischen) nVolkswohlfahrtu flofi, wuhten 
die Theoretiker und Praktiker ihrer Zeit sehr genau, und haben 
wir, nachdem der Nebel der Smithschen Doktrinen gesunken ist, 
jetzt endlich auch wieder eingesehen. Begrtindung der modernen 
Volkswirtschaft hiefi zu einem guten Teile Herbeiziehung von 
Edelmetallen, und daran war niemand so sehr beteiligt als die 
jtidischen Kaufleute. Diese Feststellung aber filhrt uns un- 
mittelbar hinüber zu dem nkhsten Kapitel, das insbesondere 
den Anteil der Juden an der Entwicklung der modernen Kolonial- 
mirtschaft erbrtern soll. 



V i e r t e s  K a p i t e l  

Die Begrltndnng der modernen Kolonfalwirtschaft 

Da& nicht zuletzt durch das Mittel der kolonialen Expansion 
der  moderne Kapitalismus zur Bltite gelangt, fangen wir jetzt 
an, deutlich zu erkennen. Und d& bei dieser kolonialen 
Expansion wiederum die Juden eine hervorragende, um nicht 
z u  sagen: die entscheidende Rolle gespielt haben, sollen die 
folgenden Ausführungen wahrscheinlich machen. 

Es ist nur natLlrlich, da8 die Juden bei allen kolonialen 
Grihdungen stark beteiligt gewesen sind (da ihnen die neue 
Welt, wenn sie auch nur eine alte ummodelte, immer mehr 
Lebensgltick in Aussicht stellte als das miirrische alte Europa, 
zumal seit hier das letzte Dorado sich auch als unwirtliches 
Land erwiesen hatte). Das gilt f b  den Osten ebenso wie für 
den Westen und ftir den Stiden der Erde. In Ostindien waren 
offenbar schon seit dem Mittelalter zahlreiche Juden ans8ssig6l, 
die dann, als die europllischen Nationen nach 1498 ihre Hmde 
nach den alten Kulturbdern ausstreckten, als willkommene 
Stritzpunkte der europsischen H e m h a f t  und namentlich als 
Pioniere des Handels dienen konnten. Mit den Schiffen der 
Portugiesen und H o b d e r  kamen dann aller Wahrscheiniichkeit 
nach - genaue Ermittlungen sind noch nicht angestellt - 
@fiere Scharen von Juden in die indischen Besitzungen mit 
heriiber. Jedenfaiis finden wir die Juden an allen hoilhdischen 
Grtindungen auch im Osten stark beteiligt. Wir erfahren, d& 
betrschtliche Teile des Aktienkapitals der hollgndisch-ostindischen 
Kompagnie in jüdischem Besitze sich befanden". Wir wissen, 
d& derjenige Generalgouverneur der hollsndisch-ostindischen 
Kompagnie, der, ,,wenn man ihn auch nicht als Grtinder der 



niederladischen Macht auf Java bezeichnen kann, doch sicher 
am meisten zur Befestigung derselben beigetragen hatu 'O, Cohn 
(Coen) biek. Und kbnnen uns leicht davon überzeugen, da& er 
nicht der einzige jfidische Gouverneur der hollandisch-indischen 
Besitzungen war, wenn wir etwa die Portrsts dieser Beamten 
einer Musterung unterziehen6'. Wir finden aber Juden ebenso 
als Direktoren der Ostindischen Kompagnie'" kurz überall in 
den kolonialen Geschtifixn 

In welchem Umfange die Juden dann an der Kolonial- 
wirtschaft in I n d i e n  teilnahmen, als die Englhder sich zu 
den Herren machten, ist noch unbekannt. Dagegen sind wir 
verhaltnismAfig gut unterrichtet aber den Anteil der Juden 
an der Begrtindung der englischen Kolonien in S n d a f r i k a und 
A u  s t r a l  i e n und wissen, da& hier (namentlich in der Kapkolonie) 
so gut wie alle wirtschaftliche Entwicklung den Juden zu- 
zuschreiben ist. In den 1820 er und 1830 er Jahren kommen 
Benj. Norden und Simeon Markus nach Sadafrika : ihnen ist ,,the 
industrial awakening of alrnost the whole interior of Cape Colony" 
zu danken ; Julius , Adolph , James Mosenthal begründen den 
Woll. und EIButehandel und die Mohair-Industrie; Aaron und 
Daniel de Pass monopolisieren den Walfischfang; Joel Myers 
begrthdet die Straugenzucht ; Lilienfeld von Hopetown kauft die 
ersten Diamanten usw, usw." Eine ähnlich W e n d e  Rolle 
haben die Juden in den iibrigen siidafrikmischen Staaten, nament- 
lich auch in Transvaal gespielt, wo heute 25 000 von den 50 000 
stiaafriksnischen Juden leben sollen In A U s t r a 1 i e n finden wir 
als einen der ersten Grokhhdler den Montefiore. Soda es keine 
fhrheibung zu sein scheint, wenn behauptet wird: ,,a large 
proportion of the English colonial shipping trade was for a con- 
siderable time in the hands of the Jewsu 

Recht eigentlich aber das Feld jüdischer Wirksamkeit in 
Koloniallanden, zumal in den Jahrhunderten der frtihkapi- 
talistjschen Wirtschaftsverfassung, ist der von dem Europbr- 
tum ganz neu gestaltete Westen der Erde. A m e r i k a i n  a 11 e n 
s e i n e n  T e i l e n  i s t  e i n  J u d e n l a n d :  das ist das Ergebnis, 
zu dem ein Studium der Quellen unweigerlich Mhren mu&. 
Und durch den aberragenden Einfiufi, den Amerika von dem 
Tage seiner Entdeckung an auf das europ8ische Wirtschafts- 
leben und die gesamte europgische Kultur gewonnen hat, 



ist natihlich die starke Beteiligung der Juden an dem Aufbau 
der amerikanischen Welt von ganz besonderer Bedeutung ffir 
den Ablauf unserer Geschichte geworden. Ich werde deshalb 
etwas lbger  bei diesem Gegenstande verweilen, auf die Gefahr 
hin, den Leser durch allzuviele Details zu ermliden. Die Grbfie 
des Problems wird doch, denke ich, die etwas pedantische Art 
der Behandlung rechtfertigen OO. 

In einer ganz seltsamen Weise sind die Juden gleich mit 
der Entdeckung Amerikas auf das innigste verwoben: es ist als 
ob die neue Welt ftir sie allein, durch ihre Beihilfe entdeckt 
worden sei, als ob die Columbusse nur die Geschaftsführer Israels 
gewesen seien. So betrachten jetzt auch stolze Juden selbst die ge- 
schichtliche Lage, wie sie durch neuere archivalische Forschungen OL 
klargelegt worden ist. Danach soll zunilchst (was hier nur im 
Vorilbergehen erwghnt werden mag) erst die jndische Wissen- 
schaft die Seefahrtstechnik auf eine so hohe Stufe gehoben haben, 
dafi die transozeanischen Reisen fiberhaupt unternommen werden 
konnten. Abraham Zacuto, Professor ftir Mathematik und Astro- 
nomie an der Universitst Salamanca, verf&t 1473 seine astrono- 
mischen Tabellen und Tafeln (Almanach perpetuum) ; Jose 
Vecuho, Astronom und Leibarzt Johanns 11. von Portugal und 
der Mathematiker Moses erfinden 1484 auf Grund der Zacuto- 
schen Tafeln im Vereine mit zwei christlichen Kollegen das 
nautische Astrolab (ein Instrument, um aus dem Stande der 
Sonne die Entfernung des Schiffes vom Äquator zu bestimmen). 
Jose Iibersetzt den Almanach seines Lehrers Zacuto ins Lateinische 
und Spanische. 

Sodann soll die materielle Unterlage der Columbusschen 
Expeditionen von den Juden geschaffen sein. Jndische Gelder 
haben die beiden ersten Reisen des Columbus ermbglicht. Die 
erste unternimmt er mit HiMe des Darlehns, das ihm der KgL 
Rat Luis de Santangel gewlihrt. An Santangel, den eigentlichen 
Protektor der Columbus-Expedition, sind auch der erste und 
zweite Brief des Columbus adressiert; an ihn und an den 
Schatzmeister von Aragonien, Gabriel Saniheg, einen Marranen. 
Die zweite Expedition des Columbus wird w'iederum mit 
jndischem Gelde ausgeflstet, das dieses Mal freilich nicht frei- 
willig gespendet worden war: nlimlich mit dem Gelde, das 
von den vertriebenen Juden zurtickgelassen war und das 1493 



Ferdinand von Aragonien fur den Staatsschatz hatte einziehen 
h e n .  

Aber weiter: M Schiffe des Columbus waren eine Anzahl 
Juden und der erste Europfier, der amerikanischen Boden betrat, 
war ein Jude: Luis de Torres. So will es die neueste ,,akten. 
mSigeu Forschung 

Und was das Allerschbnste ist: neuerdings wird Columbus 
selber ftir das Judentum reglamiert! Ich teile diese neueste 
Entdeckung mit, ohne imstande zu sein, ihre Richtigkeit nach- 
prüfen zu k6nnen. In einer Sitzung der Geographischen Ge- 
sellschaft zu Madrid hat der Gelehrte Don Celso Garcia de la 
Riega aber seine Columbus-Forschungen berichtet, aus denen 
hervorgeht, da6 Christobal Colon (nicht Colombo) ein Spanier 
und m i i t t e r l i c h e r s e i t s  v o n  j f i d i s c h e r  A b s t a m m u n g  
war. Don Garcia de la Riega hat aus bischbflichen und Notariats- 
skten der Stadt Pontevedra in der Provinz Galicien nachgewiesen, 
da8 dort zwischen 1428 und 1528 die Familie des Colon ansässig 
war, und da6 in dieser Familie dieselben Vornamen üblich waren, 
die man bei den Verwandten des Admirals wiederfindet. Zwischen 
diesen Colons und der Familie Fonterosa haben Heiraten statt- 
gefunden. Die Fonterosas waren zweifellos ein jadisches Ge- 
schlecht, oder doch erst seit kurzer Zeit zum Christentum be- 
kehrt. Die Mutter Christobal Colons hieß S m n a  Fonterosa. Als 
in der Provinz Galicien Unruhen ausbrachen, haben die Eltern 
des Entdeckers Spanien verlassen und sind nach Italien aus- 
gewandert. Diese Behauptungen werden von dem spanischen 
Gelehrten noch durch weitere Beobachtungen gesttitzt. Er h d e t  
in den Schriften des Columbus zahlreiche Anklgnge an die 
hebrfiische Literatur; die altesten Portriits des Bmerika-Ent- 
deckers zeigen einen echt jtidischen Gesichtstypus. 

Und kaum waren die Tore der neuen Welt den Europhrn 
gebflnet, so strömten nun in Scharen die Juden hinein. Wir 
sahen ja, die Entdeckung Amerikas in genau dasselbe Jahr 
Ut, in dem die Juden in Spanien heimatlos werden; sahen, 
da8 die letzten Jahre des 15. Jahrhunderts und die ersten Jahr- 
zehnte des folgenden Jahrhunderts Zeiten sind, in denen Myriaden 
von Juden zum Wandern gezwungen werden, in denen die europfi- 
ische Judenheit wie ein Ameisenhaufen, in den man einen Stock 
steckt, in Bewegung gerfit: kein Wunder, wenn von diesem 
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Haufen ein grofier Teil sich in die hofiungsreichen Gebiete der 
neuen Welt begab. Die ersten Kaufleute drtiben waren JudenaB. 
Die ersten industriellen Anlagen in den amerikanischen Kolonien 
rtihrten von Juden her. Schon 1492 lassen sich portugiesische 
Juden in St. Thomas nieder und beginnen hier die Plantagen- 
wirtschaft im Grofien : sie errichten zahlreiche Zuckerfabriken 
und beechattigen bald 3000 Negersklavena8. Der Zustrom der 
Juden nach Südamerika gleich nach der Entdeckung war so gro&, 
dafr im Jahre 1511 die Kbnigin Johanna es für notwendig er- 
achtete, dagegen einzuschreiten d'. Offenbar aber blieb diese 
Verordnung ohne Wirkung, denn der Juden drtiben wurden immer 
mehr. Durch Gesetz vom 21. Mai 1577 wurde dann endlich das 
Verbot der gesetzlichen Auswanderung in die spanischen Kolonien 
formell aufgehoben. 

Um die rege Wirksamkeit, die die Juden als Begrtinder des 
kolonialen Handels und der kolonialen Industrie in dem Bereiche 
südamerikanischen Gebietes entfalteten, ganz würdigen zu kbnnen, 
tut man gut, das Schicksal einiger Kolonien im einzelnen zu 
verfolgen. 

Die Geschichte der Juden in den amerikanischen Kolonien 
und damit deren Geschichte selbst zerfälit in zwei g r d e  Ab- 
schnitte, die gebildet werden durch die Vertreibung der Juden 
aus Brasilien ( I  654). 

Wie die Juden gleich nach der Entdeckung im Jahre 1492 
in S. T hom 6 die Zuckerindustrie begrilnden, wurde schon er- 
w8hnt. Um 1550 finden wir diese Industrie auf der Insel schon 
in voller Blute: 60 Plantagen, mit Zuckermtihlen und Siede- 
pfannen versehen, erzeugen, wie der an den Kbnig entrichtete 
Zehnte ausweist, jahrlich 150000 Arroben Zucker (h 25 Pfd.)66. 

Von hier aus oder von Madeira ausaa, wo sie ebenfalls seit 
langem die Zuckerindustrie betrieben, verpflanzen die Juden diesen 
Industriezweig in die grbfite der amerikanischen Kolonien: nach 
B r a s i l i e n  ,  da^ damit in seine erste Blateperiode - die durch 
die Vorherrschaft der Zuckerindustrie bestimmt wird - ein- 
tritt. Das Menschenmaterial ftir die neue Kolonie lieferten in der 
ernten Zeit fast ausschlieWlich Juden und Verbrecher, von denen 
jahrlich zwei Schiffsladungen von Portugal hintibergehena7. Die 
Juden werden sehr bald die herrschende Kaste: .ein nicht ge- 
ringer Teil der wohlhabendsten brasilianischen K a u f m m  



bestand aus ,neuen Christen'" 68. Einer ihres Volksstammes war 
es auch, der als erster Generalgouverneur die Verwaltung der 
Kolonie in Ordnung brachte: in der Tat begann die neue Be- 
sitzung erst recht in BlIlte zu kommen, als man im Jahre 1549 
Thome de Souza, einen Mann von hervorragenden Eigenschaften, 
hinnberschickte 6g. Aber ihren vollen Glanz beginnt die Kolonie 
erst zu entfalten, als sie (1624) in die Hände der H o l h d e r  
abergeht und nun die reichen hollhdischen Juden anfangen, 
hintlbernistromen. 1624 vereinigen sich zahheiche amerikanische 
Juden und grfhden in Brasilien eine Kolonie, in die 600 an- 
gesehene Juden von Holland her übersiedelnT0. Noch in dieser 
ersten HBlfte des 17. Jahrhunderts waren aiie groben Zucker- 
plantagen in den Händen von Juden von deren unifassender 
Wirksamkeit und von deren Reichtum uns die Reisenden be- 
richten. So gu6ert sich Nienhoff, der Brasilien 1640 bis 1649 
bereiste, wie folgt 7g: Among the free inhabitants of Brazil that 
were not in the (Dutwh West India) Companys service the Jews 
were the most considerable in number, who had transplanted 
themselves thither from Holland. They had a vast traffic beyond 
aii the rest, they purchased sugar-mills and built stately houses 
in the Receif. They were aii traders, which would have been of 
peat consequence to the Dutsch Brazil had they kept themselves 
within the due bounds of trafnc." Und in F. Pyrards Reise- 
bericht lesen wirTg: .The profits they mako after being nine 
or ten years in those iands are marvellous, for they ail come 
back rich." 

Diese Vorherrschaft des jüdischen Elements im Plantagen- 
betrieb llberdauerte die Episode der holihdischen Herrschaft 
aber Brasilien und dehnte sich -- trotz der ,Vertreibungu der 
Juden im Jahre 1654 - bis in das 18. Jahrhundert aus. Jeden- 
falls erfahren wir noch aus der ersten H W e  des 18. Jahrhunders 74 : 
einmal ,,als mehrere der angesehensten Kaufleute von Rio de 
Janeiro dem Heiligen Amte (der Inquisition !) in die Hände fielen, 
atockte der Betrieb auf so vielen Plantagen, W Produktion und 
Handel der Provinz (SC. Bahia) sich erst nach lsngerer Zeit von 
diesem Schlage erholen konnte." Durch Dekret vom 2. M& 1768 
werden dann aiie Register über die neuen Christen z u .  Ver- 
nichtung eingeliefert; durch Gesetz von 25. M g n  1773 werden 
die ,,neuen Christenu in blirgerlicher Hinsicht den alten Christen 
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vollkommen gleichgestellt. Es haben sich also offenbar wieder 
zahlreiche Kryptojuden auch nach der Besitzergreifung des 
Landes d u r c h  d i e  P o r t u g i e s e n  irn Jahre 1654 in Brasilien 
an hervorragender Stelle erhalten und haben dem Lande zu 
seiner Zuckerbltite dann noch die Edelsteinbltite gebracht, da 
sie den Handel mit Edelsteinen sehr bald ebenfalls sich unter- 
warfen. 

Aber darum bleibt das Jahr 1654 in der jtidisch-amerika- 
nischen Geschichte doch von epochaler Bedeutung. Denn ein 
sehr grofier Teil der brasilianischen Juden wsiidte sich doch 
damals anderen Gebieten Amerikas zu und verlegte dadurch das 
wirtschaftliche Schwergewicht dorthin. 

Vor allem sind es einige wichtige Teile des westindischen 
Archipels und der angrenzenden Küste, die durch die ErfIlllung 
mit jiidischem Wesen seit dem 17. Jahrhundert erst recht zur 
Bltite kommen. So B a r b a d  o sT6, das fast nur von Juden be- 
volkert wurde. Es war 1627 von den Englhdem in Besitz ge- 
nommen worden ; 1641 wurde das Zuckerrohr eingefiihrt ; 1648 
begann der Zuckerexport. Die Zuckerindustrie konnte sich aber 
nicht behaupten, da die Zucker wegen ihrer schlechten Qualitst 
die Transportkosten nach England nicht deckten. Erst die aus 
Brasiiien vertriebenen ,,HollsnderU ftihrten daselbst eine regel- 
mseige Fabrikation ein und lehrten die Einwohner, trockenen 
und haitbaren Zucker zubereiten, dessen Ausfuhr alsbald iol 
raschem Ma6e zunahm. 1661 konnte schon Kar1 11. 13 Besitzer, 
die aus Barbados eine Einnahme von 10 000 &! bezogen, zu 
Baronen ernennen, und um 1 ti76 war die Insel bereits imstande, 
jahrlich 400 Schiffe mit je 180 t Rohzucker zu beladen. 

Von Barbados fahrte 1664 Thonias Modyford die Zucker- 
fabrikation nach J a  m a i  ca  l6 ein, das damit rasch zu Reichtum 
gelangte. 1656 hatten es die Englhder den Spaniern endgültig 
entrissen. Wahrend es damals nur drei kleinere Siedereien auf 
Jamaica gab, waren 1670 schon 75 Mühien im Betriebe, deren 
manche 2000 Ztr. Zucker erzeugten und ,im Jahre 1700 war 
Zucker der Hauptartikel Jamaicas und die Quelle seines Wohl- 
standes. Wie stark die Juden an dieser Entwicklung beteiligt, 
waren, schliefien wir aus der Tatsache, dah schon 1671 von den 
&tlichen Kaufleuten bei der Regierung der Antrag auf Aus- 
schliefiung gestellt wird, der aber nur die Wirkung hat, d J  die 



Ansiedlung der Juden von der Regierung noch mehr befbrdert 
wird. Der Governor verwarf die Petition mit den denkwtirdigen 
Worten : .he was of opinion that His lldajesty could not have 
more profitable subjeds than the Jews and the Hollanders ; they 
had great stocks and correspondance." So kam es, da& die 
Juden aus Jamaica nicht ausgewiesen wurden, vielmehr .they 
became the first traders and merchanta of the English colonyu 
Im 18. Jahrhundert tragen sie aile Steuern und haben Industrie 
und Handel grbbtenteils in ihren Hhden. 

Von den tibrigen englischen Kolonien bevorzugten sie ins- 
besondere S u r i n a m  Hier sahen seit 1644 Juden, die bald 
mit Pridegien ausgestattet wurden, .whereas we have found 
that the Hebrew nation . . have . . proved themselves useful 
and beneficial to the co10ny.~ Diese bevorzugte Lage dauerte 
natthlich an, als Surinam (1667) von England auf Holland tiber- 
ging. Ende des 17. Jahrhunderts ist ihr numerisches Verhiiltnis 
wie 1 zu 3. Sie besitzen 1730 von den 344 Piantagen in Surinam, 
auf denen meist Zucker gebaut wurde, 115. 

Dasselbe Bild wie die englischen und hollhdischen Kolonien 
gewahren die wichtigeren franzbsischen : Martinique, Guadeloupe, 
S. Domingoso. Aiich hier ist die Zuckerindustrie die Quelle des 
,,Wohlstandesu und auch hier sind die Juden die Beherrscher 
dieser Industrie und des Zuckerhandels. 

In M a r t i n i q U e wurde die erste grofre Plantage und Siederei 
1655 von Benjamin Dscosta angelegt, der dorthin mit 900 Glaubens- 
genossen und 1100 Sklaven aus Brasilien gefltichtet war. 

In S. D o m i n g o  wurde die Zuckerindustrie schon 1587 be- 
gonnen, aber erst die .holl8ndischenU Fltichtlinge aus Brasilien 
bringen sie in Bltite. 

Man mufi sich nun immer vor Augen halten, dafj in jenen 
kritischen Jahrhunderten, 81s die amerikanische Kolonialwirtschaft 
begründet wurde (und durch sie der moderne Kapitalismus), die 
Zuckergewinnung (auher nattirlich der Silberproduktion und der 
Gewinnung von Gold und Edelsteinen in Brasilien) das Rtickgrst 
der ganzen kolonialen Volkswirtschaft und damit indirekt der 
einheimischen Volkswirtschaft bildete. Man kann sich kaum 
noch eine richtige Vorstellung machen von der tiberragenden 
Bedeutung, die Zuckerindustrie und Zuckerhandel in jenen Jahr- 
hunderten hatten. Ea war gewiS keine Übertreibung, wenn es 



in einem BeschluG des Parker Handelsrates vom Jahre 1701 
heilt : ,,Frankreichs Sch8ahrt verdankt ihren Glanz dem Handel 
seiner Zuckerinseln und kann nur durch diesen erhalten und 
erweitert werdemu Und diesen Handel hatten die Juden fast 
monopolisiert (den franz6sischen insbesondere das reiche Haus 
Gradis aus B o r d e a u ~ ) ~ ~ .  

. Bedeutsam wurde aber diese '~achtdellung, die sich die 
Juden in Mittel- und Stidamerika erobert hatten, ganz besonders 
noch durch die enge Verbindung, in die seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts die englischen Kolonien Nordamerikas mit West- 
indien traten: eine Verbindung, der, wie wir sehen werden, das 
europfiische Nordamerika sein Leben verdankte und die M wesent- 
lichen wieder durch jtidische Kaufleute hergestellt wurde. Damit 
sind wir zu der Besprechung der Rolle gekommen, die die Juden 
in der Entwicklung der nordamerikanischen Volkswixtschaft ge- 
spielt haben. Das heiPt aber, um es gleich deutlich zu sagen: 
bei der Genesis der V e r e i n i g t e n  S t a a t e n  v o n  A m e r i k a  
Auch diese sind in wirtschsftlicher Beziehung ganz wesentlich 
durch den Einflul jodischer Elemente zu ihrer endlichen Gestalt 
gelangt. Was wiederum einer ausführlichen Erltiuterung bedarf, 
da es der landlilufigen Auffassung der Dinge (wenigstens in 
Europa) offenbar widerspricht. 

Auf den ersten Blick hat es den Anschein, als ob gerade 
das nordamerikanische Wirtschaftsleben wesentlich ohne Mit- 
wirkung der Juden sich ausgebildet bahe. Und oft genug ist 
mir die Entwicklung der Vereinigten Staaten als Beweis ftir die 
Richtigkeit des Gegenteils vorgehalten worden, wenn ich be- 
hauptete, daS der moderne Kapitalismus doch im Grunde nichts 
anderes sei als eine Ausstrahlung jtidischen Wesens. Die Yankees 
selbst pochen darauf, d& sie ohne die Juden fertig geworden 
seien. Ein amerikanischer Schriftsteller, wenn ich nicht irre 
wars Mark Twain , hat einmal des lbgeren ausgeftihrt , W e s - 
h a l b  die Juden bei ihnen drüben keine Rolle spielten : weil sie, 
die Yankees, ebenso ,gerissenu (smart) seien wie die Juden, 
wenn nicht gerissener. (Dasselbe tibrigens, was die Schotten 
von sich behaupten.) Und in der Tat: unter den ganz groben 
Industriellen und Spekulanten der Vereinigten Staaten, unter 
den ,,Tnistmagnatenu begegnen wir heute nicht allzuviel jtidischen 
Namen. Das mag alles zugegeben werden. Und dennoch halte 



ich meine Behauptung aufrecht, da& auch die Vereinigten Staaten, 
ja da6 vielleicht kein Land mehr als die Vereinigten Staaten 
angefallt sind mit jodischem Wesen bis oben hinaus. Das w e s  
man Ilbrigens in manchen und gerade den urteilsflIhigen Kreisen 
Amerikas sehr wohl. Als vor einigen Jahren der 250. Jahrestag 
der Einwanderung der Juden in die Vereinigten Staaten mit 
gro&em Pomp gefeiert wurde, da schrieb der PriLsident Roosevelt 
einen Brief an das Festkomitee, worin er seine Gliickwllnsche 
in eine ganz besonders ehrende Form kleidete. Er sagte: es 
sei das erstemal wllhrend seiner Pr-identschaft, daß er bei 
Gelegenheit einer Feier ein Begrti&ungsschreiben sende; aber 
diese eine Ausnahme miisse er machen: die Veranlassung sei 
zu ilberwsltigend gro&. Die Verfolgungen, denen die Juden 
gerade in jener Zeit wieder ausgesetzt seien, machten es ihm 
ganz besonders dringlich zur Pflicht, zu betonen, welche hervor- 
ragenden Bwereigenschaften die M m e r  jtidischen Glaubens 
und jiidischer Rasse entfaitet hstten, seit sie in das Land ge- 
kommen seien. Indem er dann von den Verdiensten der Juden 
um die Vereinigten Staaten erzählt, bedient er sich der durchaus 
den Kern der Sache treffenden Wendung: die Juden haben das 
Land aufbauen helfen: .the Jews participated in the upbuilding 
of this countryUss. Und der Expruident Grover Cleveland 
sagte bei derselben Gelegenheit : .Wenige, wenn Oberhaupt 
eine, von den das amerikanische Volk bildenden Nationalitsten 
haben direkt oder indirekt mehr Einflula auf die Ausbildung des 
modernen Amerikanismus ausgeiibt als die jiidische" (,I believe 
that it a n  be safely claimed that fern, if any, of those contri- 
buting nationalities have directly and indirectly been more in- 
fluential in giving shape and direction to the Americanism of 
to dayu 

Worin liegt denn nun aber die groiie Bedeutung der Juden 
gerade fiir die Vereinigten Staaten? Zunkhst doch darin, da& 
ihr zinermfiiger Anteil am amerikanischen Geschattsleben 
niemals so ganz gering gewesen ist, wie es auf den ersten Blick 
hin scheint. Weil unter dem halben Dutzend bekannter Namen 
von Milliarduen, die heute wegen des Larms, den ihre w e r  
(und namentlich Trsgerinnen) machen, in aller Leute Ohren 
klingen, keine Juden sind, ist der amerikanische Kapitalismus 
doch nicht etwa arm an jildischen Elementen. Erstensrnal gibt 



es auch unter den ganz groPen Trusts einige, deren Leitung 
sich in den W d e n  von Juden befindet. So ist der Smelters 
T&, der mit d e n  kontrollierten Werken zusammen (1904) 
ein Kapital von (nominal) 201 Millionen $ reprgsentierte, eine 
Schbpfung jndischer Mbner (der Guggenheims). Ebenso sind 
im Tobacco-Trust (500 Mill- $), M Asphalt-Trust, im Telegraph- 
!l'rust U. a Juden in leitenden Stellungen 84. Ebenso sind unter 
den ganz groben B a n h e n  eine ganze Reihe in jndischem 
Bdtze,  durch die nattiriich wiederum ein sehr grober Teil dea 
amerikanischen Wirtschaftslebens kontrolliert wird. So wurde 
beispielsweise das ,,Harriman-Systemu, das die Zusammenfassung 
d e r  amerikanischen Eisenbahnnetze zum Ziele hatte, im wesent. 
lichen durch das New-Yorker Bankhaus Kuhn, Loeb & Co. unter- 
stützt und gefbdert. Ganz dick sitzen die Juden in herrschender 
Stellung M Westen: Kalif  o rn i en  ist zum guten Teil ihre 
Schbpfung. Bei der Begrtindung dieses Staates haben sich die 
Juden hervorgetan als Richter, Abgeordnete, Governors, Bllrger- 
meister usw. und nicht zuletzt als GeschBftuleute. Die Gebrüder 
Seligman, Wilh. Henry, Jesse, James in S. Francisco; die Louis 
Stob, Lewis Gerstle in Sacramento (wo sie die Alasca Commercial 
Co. begriindeten); die Hellman und Newmark in Los Angelos 
sind einige der bekannteren Firmen, die hier gewirkt haben. 
Wghrend der Goldperiode waren es die Juden, die Beziehungen 
zum Osten und zu Europa anknilpften. Die wichtigsten finanziellen 
'Jhmaktionen jener Zeit waren unternommen von Mgnnern wie 
Benj. Davidsohn, den Agenten der Rothschilds; Alb. Priest 
von Rhode bland; Alb. Dyer von Baltimore usw.; den drei 
Brtidern Lazard, die das internationaie Bankhaus Lazard Freres 
(in Paris, London und S. Francisco) begrfindeten ; wie den Selig- 
maus, den Glaziers und Wormsers. Moritz Friedlhder war einer 
der großen Weizenkbnige. Adolph Sutro beutete die Comstock 
Lodes aus. Und noch heute ist wohl der überwiegende Teil 
des kalifomischen Bankwesens, aber auch der industriellen Unter- 
nehmungen in den Hhden von Juden. Ich erinnere an: The 
London, Paris and American Bank (Sigm. Greenebaum, Rich. 
Altschulz); die Angl. Califomia Bank (Phil. N. Lilienthal, Ignatz 
Steinhart) ; die Nevada Bank ; die Union Trust Company ; die 
Farmers and Merchants Banks of Los Angelos U. a Erinnere 
an die Ausbeutung der Kohlenfelder durch John Rosenfeld; an 



dieNachfolgerin der' Hudson Bay Co. : the Alasca Commercisl Co., 
an the North Americ. Comm. Co. U. a.B9 

D& durch die Einwanderung zahlreicher Juden wshrend der 
letzten Jahrzehnte sich tiberall M Lande die quantitative Be- 
deutung der Juden ftir das ameriganische Wirtschaftsleben in 
geradezu gigantischer Weise fahlbar machen wird, dtirfte kaum 
zweifelhaft sein. Man erwäge, daii jetzt schon mehr als eine 
Million Juden allein in New York lebt und da6 von den ein- 
gewanderten Juden der grbiite Teil die kapitalistische Karriere 
fiberhaupt noch nicht begonnen hat  Wenn sich die Verhllltnisse 
in Amerika so weiter entwickeln, wie im letzten Menschenalter, 
wenn die Zuwanderungsziiiern und die Zuwachsraten der ver- 
schiedenen Nationalitsten dieselben bleiben, so erscheinen die 
Bereinigten Staaten nach 50 oder 100 Jahren in unserer Phan- 
tasie ganz deutlich als ein Land, das nur noch von Slaven, 
Negern und Juden bewohnt sein wird und in dem die Juden 
naWrlich die w i r t s c u c h e  Hegemonie an sich gerissen haben. 

Aber das sind Zukunftsspiegelungen, die in diese Zusammen- 
hänge, wo Vergangenheit und Gegenwart - erkannt werden sollen, 
nicht hinein gehbren. Ftir Vergangenheit und Gegenwart mag 
zugegeben werden, da8 der quantitative Anteil der Juden am 
ame rikanischen Wirtschaftsleben zwar immer noch recht ansehn- 
lich und keinesweg so geringfiigig ist wie eine obertilkhliche 
Beobachtung annehmen M t ,  da6 sich aber aus dem bloii quanti- 
tativen Anteil noch nicht jene tiberragende Bedeutung ableiten 
IUt ,  die ich (mit vielen andern urteilsfahigen Leuten) dem 
jtidischen Stamme zurechne. Diese muS vielmehr aus ziemlich 
verwickelten Zusammenhhgen heraus als eine in ganz hervor- 
ragendem Sinne qualitativ bestimmte erkannt werden. 

Deshaib mochte ich auch noch nicht einmal so grohen Nach- 
druck auf die immerhin nicht unwichtige Tatsache legen, d& die 
Juden in Amerika eine Reihe ganz wichtiger Handelszweige bis 
zur Monopolstellung in ihnen beherrschen oder doch wenigstens 
lange Zeit hindurch beherrscht haben. Ich denke da vornehmlich 
an den Getreidehandel, namentlich M Westen; an den Tabak- 
handel; an den Baumwollhandel. Man sieht auf den ersten 
Blick, da6 dies drei Hauptnervenstr&nge der amerikanischen 
Volkswirtschaft sind und begreift, dafj diejenigen, in deren Ge- 
walt diese drei miichtigen Wirtschaftszweige liegen, schon ohne 



weiteres hervorragenden Anteil an dem wirtschaftlichen Gesamt- 
Prozesse nehmen müssen. Aber wie gesagt: ich urgiere diesen 
Umstand gar nicht so sehr, weil ich die Bedeutung der Juden 
far die Volb&haft der Vereinigten Staaten aus noch viel 
groberen Tiefen deuten müchte. 

Die Juden sind wie ein ganz besonderer Faden, man konnte 
sagen : wie ein goldener Faden in einem Gewebe, von Anfang bis zu 
Ende in die amerikanische Volkswirtschaft hineingewoben, sodag 
diese ihre eigenttimliche Musterung durch sie vom ersten Augen- 
blick an empfängt. 

Denn seit dem ersten Erwachen des kapitaiistischen Geistes 
an den Kosten des Atlantischen Ozeans und in den WBldern 
und Steppen des neuen Erdteils sind sie d a  Als das Jahr ihrer 
Ankunft wird das Jahr 1655 betrachtete6: als ein Schif£ mit 
Juden aus dem meist portugiesisch gewordenen Brasilien am 
Hudson landete und Einla6 in die dort von der Hollündisch- 
westindischen Kompagnie begrlindete Kolonie begehrte. Schon 
nicht mehr nur als Bittende. Schon als Angehbrige eines Volks- 
stammes, der stark beteiligt an der neuen Grtindung war und 
dessen Einflug schon die Gouverneure der Kolonie sich zu beugen 
hatten. Damals, als das Schiff mit den jlidischen Einwanderern 
eintraf, führt Stu~rvesant das Regiment in Neu-Amsterdam. Und 
Stuyvesant war kein Freund der Juden und hatte aile Lust, den 
Einlag Begehrenden die Tilre zu verscbliefien. Da kam aber 
die Weisung aus Amsterdam in einem Briefe der Direktoren der 
Kompagnie (vom 26. 4. 1655): die Juden sind zum Handel und 
zur Niederlassung in dem Gebiete der westindischen Kompagnie 
zuzulassen: ,also because of the large amount of capital which 
they have invested in sbares in this Companyu Von Neu- 
Amsterdam kamen sie bald nach Long Isiand, Albany, Rhode 
Island, Philadelphia. 

Und von nun an beginnt ihre rege Wirksamkeit, die zuntichst 
einmal dafIir Sorge trug, daS die neuen Kolonien tiberhaupt 
okonomisch bestehen konnten. Wenn die Vereinigten Staaten 
heute da sind, so wissen wir, da& dies nur deshalb geschah, 
weil die englischen Kolonien Nordamerikas sich durch eine Kette 
giinstiger Umstande zu einer Machtstellung hinauf enimickeln 
konnten, die ihnen schlieblich die Fghigkeit zu selbstSndiger 
s s t e n z  verlieh. Und gerade bei diesem Aufbau der kolonialen 



Grbße sehen wir die Juden als die ersten und eifrigsten Fbrderer 
am Werke. 

Ich denke wiederum nicht an die naheliegende Tatsrtche, 
daS durch die Unterstiitzung einiger mfichtiger jtidischer Hauser 
allein es dem S t a a t s  W e s  e n der Kolonien gelang, sich zur 
Selbstandigkeit herauszubilden, weil jene ihnen die bkonomische 
Unterlage bereiteten, auf der sie stehen konnten. Durch 
Lieferungen im Kriege und vor d e m  durch die Darreichung 
der nbtigen Geldmittel, ohne die die Unabhängigkeit der .Ver- 
einigten Staatenu niemals zu erreichen gewesen wäre. Diese 
Leistungen der Juden sind nichts den amerikanischen Verhat- 
nissen Eigenttimliches : wir werden ihnen noch als einer ganz 
allgemeinen Erscheinung begegnen, die in der Geschichte des 
modernen, auf kapitalistischer Basis ruhenden Staates überall 
fast gleichmuig wiederkehrt und der wir daher in einem @fieren 
Zusammenhange noch Gerechtigkeit miissen widerfahren lassen. 

Dagegen sehe ich in einer anderen Wirksamkeit der jiidischen 
Hemente M kolonialen Nordamerika ebenso eine Amerika kon- 
stituierende Tat, die zudem noch ein auf die amerikanische Welt 
beschranktes Phllnomen darstellt. Ich meine die simple Tat- 
sache, da6 wahrend des 17. und 18. Jahrhunderts das Juden- 
kommen die Quelle war, aus der die Volkswirtschaft der amerika- 
nischen Kolonie ihr Leben schbpfte. Weil nur die Handels- 
beziehungen, die die Juden unterhielten, ihnen die Moglichkeit 
g e w M e n ,  in dauernder bkonomischer Gebundenheit dem Mutter- 
lande gegentiber zu verharren und doch zu eigener wirtschaft- 
licher Blnte zu gelangen. Planer gesprochen : durch die Notigung, 
die England seinen Kolonien auferlegte, alle gewerblichen Erzeug- 
nisse M Mutterlande zu kaufen, kam es ganz von selbst, dafi 
die Handels- (und damit nattirlich auch die Zahlungs-) Bilanz 
der Kolonien stets passiv war. Ihr Wirtschaftskbrper hatte 
sich verbluten müssen, wenn nicht von aufien ein bestandiger 
Blutstrom in Gestalt von Edelmetall ihm zugeflossen wke. Diesen 
Blutstrom aber leitete das .JudenkommenU aus den stid- und 
mittelamerikanischen Ländern in die englischen Kolonien Nord- 
arnerikas hinein. Dank ihren engen Beziehungen, die die nach 
Nordamerika gewanderten Juden mit den westindischen Inseln 
und Brasilien unterhielten, entfalteten sie einen regen Handels- 
verkehr mit jenen Gebieten, der im wesentlichen aktiv ftir die 



nordamerikankwhen Kolonien war und deshalb unausgesetzt die 
in jenen Ludern selbst gewonnenen oder unmittelbar aus der 
Nachbarschaft reichlich in sie hineinstrümenden Edelmetalle (seit 
Anfang des 18. Jahrhunderts vor aliem auch das brasilianische 
Gold) in die Adern der nordamerikanischen Volkswirtschaft Ober- 
leitete 

Kam man im Hinblick auf die eben berührten Tatbestsnde 
mit einigem Rscht sagen, daii die Vereinigten Staaten es den 
Juden verdanken, wenn sie fiberhaupt da sind, so kann man mit 
demselben Rechte behaupten, da6 sie dank d e i n  dem jlidischen 
Einschlag so da sind wie sie da sind, das heilat eben smerikanisch. 
Denn  da^, was wir Amerikanismus nennen, ist ja zu einem sehr 
groken Teile nichts anderes als geronnener Judengeist. 

Woher aber stammt diese starke Trankung der ameriks- 
nischen Kultur mit dem spezifisch jadischen Geiste? 

Wie mir scheint: aus der frtihen und ganz allgemeinen 
Durchsetzung der KolonistenbevOlkerung mit jadischen Ele- 
menten. 

So viel ich sehe, ist die Besiedlung Nordamerikas in den 
meisten Fllllen so vor sich gegangen: ein Trupp kernfester 
M w e r  und Frauen - sage zwanzig Familien - zog in die 
Wildnis hinein, um hier ihr Leben neu zu begranden. Unter 
diesen zwanzig Familien waren neunzehn mit Wug und Sense 
ausgertistet und gewillt, die Willder zu roden, die Steppe abzu- 
brennen und mit ihrer H u d e  Arbeit sich ihren Unterhalt durch 
Bebauung des Landes zu verdienen Die zwanzigste Familie 
aber machte einen Laden auf, um rasch die Genossen auf dem 
Wege des Handels, vielleicht sogar des Wanderhandels, mit den 
notwendigsten GebrauchsgegensUlnden, die der Boden nicht her- 
vorbrachte, zu versehen. Diese zwanzigste Familie kiimmerte 
sich druin auch sehr bald um den Vertrieb der von den neunzehn 
anderen der Erde abgewonnenen Produkte. Sie war diejenige, 
die am ehesten aber Bargeld verfligte und deshalb in Notfllllen 
den anderen mit Darlehnen nlitziich werden konnte. Sehr hau@ 
gliederte sich an den .Ladenu, den sie offen hielt, eine Art von 
Landleihbank an. Oft wohl auch eine Landverkaufsagentur und 
ahnliche Gebilde. Der Bauer in Nordamerika wurde also durch 
die Wirksamkeit unserer zwanzigsten Familie von vornherein 
mit der Geld- und Kreditwirtschaft der alten Welt in FOihlung 



gebracht. Das ganze Produktionsverhaltnis baute sich von vorn- 
herein auf einer modernen Basis auf. Das stsdtische Wesen 
drang gleich in die entlegenen Dbrfer siegreich vor. Die Durch- 
trhkung der arnerikanischen Volkswirtschaft mit kapitalistischer 
Organisation und kapitalistischem Geiste nahm, mochte man 
sagen, vom ersten Tage der Siedlung an ihren Anfang. Denn 
jene ersten Zelien kommerzialistischen Wesens wuchsen sich 
alsobald zu alles umspannenden Organisationen aus. Und von wem 
ist - soweit wie persbnliche Faktoren hier den Ausschlag gaben 
und nicht etwa die blo&e Sachlage die neuen Entwicklungsreihen 
erzeugte - von wem ist diese ,,Neue Weltu kapitalistischen 
Geprgges erbaut worden? Von der zwanzigsten Familie in 
jedem Dorf. 

Nicht nbtig zu sagen, da& diese zwanzigste Familie jedesmal 
die jildische Familie war, die sich einem Siedlertrupp anschlob 
oder ihn bald nach seiner Niederlassung aufsuchte. 

Diese Zusammenhänge sehe ich einstweilen so allgemein 
nur mit meinem geistigen Auge, indem ich die FBUe, in denen 
sie nachzuweisen sind, zu einem Gesamtbilde zusammenftige. 
Die nach mir kommenden Forscher werden unter dem von mir 
hervorgekehrten Gesichtspunkte die Wirtschaftsgeschichte der 
Vereinigten Staaten zu schreiben haben. Das, was mir an Be- 
legen untergelaufen ist, darf einstweilen nur als die ersten 
Elementa einer spsteren ausfiihrlichen Dsrsteliung angesehen 
werden. Immerhin lassen die Gleichfbrmigkeit und Natwlichkeit 
der Entwicklung mit einiger Sicherheit vermuten, da& es sich 
dabei nicht um vereinzelte FBUe, sondern um typische Er- 
scheinungen handelt. 
Was ich von der Einwirkung der Juden auf den Gang des 

amerikanischen W i M e b e n s  behaupte, hat ein anderer ein- 
mal so ausgedrtickt : ,,he (the Jew) has been the leading financier 
of thousand prosperous communities. He has been enterprising 
and aggressive" 

In beliebiger Reihenfolge mbgen folgende Tatmchen als 
Proben mitgeteilt werden., 

In A 1 a b  a m a siedelte eich 1785 Abram Mordecai an. ,,He establiehed 
a trading-post two miles west of Line crcek, carrying on an extensive 
trade with the Indians, and exchanging hia goods for pinkroot, hickory, 
nnt oil and peltries of all kinde'uOO. 



In Alb a n  y : ,,An early ae 1661, when Albany wae but a emall trading 
pogt, a Jewiah trader, named Aeeer Levi (or Leevi) became the owner of 
r e d  eetate there . 

Ein beliebtes Ziel wurde Chi cago,  eeitdem dieaes Eieenbahn- und 
Handelemittelpunkt zu werden beginnt. Dae erste Bteinhana wird dort 
von dem Juden Ben. Schubert gebaut, der dann dae erata Schneidergeschjift 
in Chi- emchtet; Ph. Neuburg führt aia erater den Tabakhandel in 
Chicago eines. 

In E e n t U C k y begegnen wir schon in den ersten Jahren den 19. Jahr- 
hunderts jtidiechen Bewohnern. Ein Mr. Selomon, der 1808 einwandert, 
wird 1816, ale die Bank of the U. 8. eine R l i d e  in Lasington errichtet, 
deren Kaeeierer On. 

Gleich unter den ersten Aneiedlern von M a r y l a  n d M, M i C h i g a n  M, 
Ohiom,  P e n n e y l v a n i e n g t  finden wir den jüdiechen Hiindler, ohne 
&P wir bisher Ngherea über ihre TiLtigkeit wiiPten. 

Ganz deutlich wiederum tannen wir ihre Wirhamkeit als Pioniere 
kapitalietiechen Weeene in T e x  a e verfolgen. Hier entfalten Miinner wie 
Jac. de Cordova, Mor. Koppcre, Henry Caetro ihre folgenreiche Tiitigkeit. 
Cordova ,was by far the moat exteneive l and  10 ca t o r  in the 3tat.e 
anti1 1856". The Cordova'e Land Agency eoon became well known, not 
only in Texae, but in New York, Philadelphia. and Baltimore, where the 
ownera of large tracb of Texae lande reeidedU Mor. Koppere wird (1869) 
Prhident der National Bank of Texae. Henry Caetro betreibt dse Geechäft 
dee Auewandererunternehmera: #between the yeare 1843-48 C. introduced 
into Texaa over 5000 e m i p n t a  . . . tranaporting them in 27 ahipe, chiefly fmm 
the Rheniah pro~incee.~ Dann nach ihrer Ankunft veraieht er die Kolonieten 
mit den notwendigen Gedtechaften, Saatgetreide uew.: .he fed hie coloniets 
for a year, fnrniehed them with cowe, f d n g  implemenb, eeede, medecine 
and in faet whatever they neededuw. 

a e r  eine ganze Reihe von Staaten verbreiten eich andere jüdiache 
Familien, die dann durch ihren Zusammenhang noch wirhamer arbeiten 
koiinen. Beeondera charakteriatiech für die Entfaltung der jüdischen 
Tiitigkeit ist wohl die G e s c h i c h t e  d e r  F a m i l i e  Se l igman ,  von der 
acht Brüder (die Söhne dee David Seligman aua Bayeradorf) ein Geachgft 
begründen, dae eich schließlich über die HauptplBtee der Vereini g)"" Stuaten ausdehnte. Sie ist in Kiirze dieee: 1837 wandert Joeeph 8. 
nach den Vereinigten Staaten aus. 1839 folgen zwei Brüder, 1841 folgt der 
dritte. Dieee gründen ein kleine8 gleidergeschäft in Lancaster. Von dort 
gehen eie nach Selma Ala und von dort e röhen eie Filialen in drei 
amerikaniechen Orten. 1848 wandern eie mit noch zwei Brüdern nach dem 
Norden. 1850 gründet Jeeee ein Ladengeechiift in S. Francieco: in dem 
einzigen dort vorhandenen Backeteinbau. 1857 wird dem Eleidergwh8ft 
ein Bankgeechaft angegliedert. 1862 begründen eie die Firma 8. in 
New York, S. Francisco, London, Paria, Frankfurt a. M. (Sie tun eich 
nunmehr besondere bei der Geldbeechatfung zur Zeit dee Bürgerkrieges 
hervor) W. 



Auch in den Süde t aa  t e n der Union spielt der Jude rum Teil eine 
Bhnliche Bolle, wie in den anderen Staaten: die dea Eündlere unter acker- 
bauenden Kolonistenloo. Daneben freilich finden wir ihn hier auch früh- 
zeitig schon (iihnlich wie in Mittel- und Stidamerika) ale reichen Plantagen- 
besitzer. In 8üd-Carolina beiepielsweiee ist .Jews Landu synonym mit 
großen Plantagenlol. Hier hat unter anderen Moeee Lindo eeine TBtig- 
keit entfaltet ab Hauptfürderer der Lndigogewinnnng (wovon echon die 
Rede war). 

Eine wertvolle UnterstIltzung findet die genetische Methode 
der Betrachtung im vorliegenden Falle doch auch wiederum 
durch die Beobachtung, da8 wahrend der ganzen Entstehungszeit 
der Vereinigten Staaten der Zustrom der Juden stark und stetig 
gewesen ist. Freilich haben wir, um dies zu erweisen, für die 
frtihere Zeit keine Ziffern zur Verftigung, die unmittelbar den 
zahlendigen Anteil der Juden an der Gesamtbevalkerung oder 
an der Einwandeningsmenge zum Ausdruck brlkhten. Wir 
kbnnen doch aber aus einer ganzen Menge von Anzeichen mit 
einiger Sicherheit schlieSen, da8 immer viele Juden nach Amerika 
ausgewandert sind. 

Um ihre (qwtitative) Bedeutung zu ermessen, mu& man 
auch die in den frttheren Jahren auI3erordentlich dtinne Be- 
siedlung des Landes in Berticksichtigung ziehen. Wenn wir 
beispielsweise erfahren, da6 Neu-Amsterdam Mitte des 17. Jahr- 
hunderts noch weniger als 1000 Einwohner hatte los, dann werden 
wir die paar Schinsladungen Juden, die damals aus Brasilien 
nach dort tibersiedelten, schon recht hoch venrnschlagen in ihrer 
Wirkung auf das gesamte Wirtschaftsleben der Gegend lo8, 

ebenso wie wir es als eine starke Durchsetzung mit jtidischen 
Elementen ansehen werden, wenn in den allerersten Jahren der 
Besiedlung Georgias dort ein Schiff mit 40 Juden landet, und 
wenn in Savannah, einer kleinen Handelszentrale, im Jahre 1733, 
als die Salzburger dort eintreffen, 12 jtidische Familien in der 
Kolonie anssssig waren lM. 

Wie beliebt die Vereinigten Staaten als Wanderziel der 
deutschen (und polnischen) Juden frühzeitig wurden, ist im all- 
gemeinen bekannt und wird uns durch Berichte aus den Ab- 
wanderungsgebieten beststigt. .Unter den ärmeren jtidischen 
Familien Posens fand sich im zweiten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts nur selten eine, die nicht einen ihrer Sdhne, und 
zwar gewahnlich den ttichtigsten und anschlggigsten der Enge ' 



und dem Drucke der Heimat Ilber den Ozean hatte entweichen 
sehenP los. 

Sod& uns die enorme ZSer der jtidischen Soldaten, die im 
Bürgerkriege gedient haben : 7243 'O", nicht tiberrascht und wir 
geneigt sind, die SchBtzung der Zahl der Juden, die Mitte des 
19. Jahrhunderts in den Vereinigten Staaten gelebt haben sollen: 
200 000 (davon SO 000 zu NewYork) lW, eher ftir zu niedrig zu 
halten. 



Fiinftes K a p i t e l  

Dle Begllndnnfi des modernen Staates 

D i e  Ausbildung der modernen Kolonialwirtschaft und die 
Entstehung des modernen Staates sind zwei einander bedingende 
Erscheinungen. Beide sind, die eine ohne die andere nicht denk- 
bar und wiederum von beiden gleichmatiig abhbgig ist die 
Genesis des modernen Kapitalismus. Wenn wir also die Be- 
deutung irgend eines geschichtlichen Faktors fIlr dessen Werde- 
gang abschhtzen wollen, so mtissen wir nachpriifen: ob und 
gegebenenfalls in welchem Umfange er EinfluS gehabt hat auf 
die beiden genannten Phhomene. Ich frage deshalb hier nach 
dem Anteil der Juden an der Herausbildung des modernen 
Staates. 

Auf den ersten Blick gewinnt es den Anschein, als ob die 
Juden an allem anderen, nur nicht an der Entstehung des Staates 
Anteil hatten : sie - das im innersten Wesen .unstaatlicheU Volk. 
Denn keiner der groSen Staatsmher ,  an deren Namen wir zii- 
erst denken, wenn wir ftir die Ausbildung des modernen Staates 
bedeutende Menschen verantwortlich machen wollen, ist Jude : 
nicht Kar1 V., nicht Ludwig XI., nicht Richelieu, nicht Mazarin, 
nicht Colbert , nicht Cromwell, nicht Friedrich Wilhelm I. oder 
f iedrich 11. von Preulien. 

Freilich mochte unser Urteil wohl wesentlich anders lauten, 
wenn wir bedenken, d& die Grundziige des modernen Staates 
schon wahrend der sphteren Jahrhunderte des .Mittelaltersu in 
Italien und namentlich in Spanien ausgebildet worden sind, und 
da6 hier jiidische Staats-er in leitender Stellung zahlreich nach- 
gewiesen werden kbnnen. Es ist bedauerlich, dab die Geschichte 
eds modernen Staates (soviel mir bekannt) noch niemals unter 
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diesem Gesichtspunkt geschrieben worden ist : ich glaube, dab 
man ganz neue Seiten dem Stoffe abgewinnen konnte. Aber 
zwischen den Werken, die die Geschichte der Juden in Spanien 
und Portugal behandeln, wie etwa Lindo, de los Rios, Kayser- 
Eng, Mendes dos Remedios und denen, die dem Urspning des 
modernen Staates in Spanien und Portugal nachgehen, wie 
etwa Ranke oder Baumgarten, besteht nicht der geringste Zu- 
sammenhang. 

Aber wenn wir auch unter den Regierenden des modernen 
Staats keine Juden finden, so konnen wir uns diese Regierenden, 
kennen wir uns den modernen FIlrsten nicht gut ohne den Juden 
denken. (Etwa wie Faust nicht ohne Mephistopheles.) Arm in 
Arm schreiten die beiden in den Jahrhunderten, die wir die Neu- 
zeit nennen, einher. Ich mochte geradezu in dieser Vereinigung 
von F-t und Jud' eine Symbolisierung des aufstrebenden 
Kapitalismus und damit des modernen Staates erblicken. Rein 
äufierlich sehen wir in den meisten &dem die Fürsten als die 
Beschiitzer der gehetzten Juden gegen Stsnde und Zilnfte - 
also gegen die vorkapitalistischen Machte auftreten. Und inner- 
lich laufen ihre Interessen, laufen ihre Gesinnungen zu einem 
guten Teile nebeneinander lind ineinander. Der Jude verkorpert 
den modernen Kapitalismus und der Fiint verbindet sich mit 
dieser Macht, um seine Stellung zu erobern oder zu erhalten. 
Planer gesprochen: Wenn ich von einem Anteil der Juden an 
der Begrtindung des modernen Staates spreche, so denke ich 
nicht sowohl an ihre unmittelbare Wirksamkeit als staats- 
mbnische Organisatoren, als vielmehr an eine mehr indirekte 
Mitwirkung an dem groben staatsbildenden Prozesse der letzten 
Jahrhunderte. Ich denke daran, dab sie es vor allem waren, die 
dem werdenden Staate die materiellen Mittel zur Verfügung 
stellten, mit deren Hiife er sich erhalten und weiter entwickeln 
konnte, dab sie auf zwiefache Weise dss Fundamentum stiitzten, 
auf dem alles moderne Staatswesen ruht: die Armee. Auf 
zwiefache Weise : durch deren Versorgung mit Waffen, Monturen 
und Lebensmitteln im Kriege und durch Beschafing der not- 
wendigen Geldbetdige, die nattirlich nicht nur (wenn auch vor- 
wiegend in frtihkapitalistischer Zeit) ftir Heereszwecke, sondern 
auch zur Deckung des tibrigen Hof- und Staatsbedarfs Ver- 
wendung fanden. Mit anderen Worten : ich erblicke in den Juden 



namentlich wahrend des 16., 17. und 18. Jahrhunderts die ein- 
fluSreichsten Heereslieferanten und die leistungsfghigsten Geld- 
geber der Fürsten und glaube diesem Umstande eirie aberragende 
Bedeutung fclr den Entwicklungsgang des modernen Staates zu- 
messen zu sollen. DafILr wird es keiner besonderen BegrIlndung 
bedtirfen. Worauf es nur wieder ankommt, ist dies: den 
quellenmti6igen Nachweis fth die Richtigkeit des behaupteten 
Tatbestandes zu erbringen. Das soll im folgenden versucht 
werden: abermals mit all' den Vorbehalten, die ich schon bei 
den vorhergehenden Abschnitten glaubte machen zu sollen: ins- 
besondere mit dem ausdrclcklichen Bemerken, dah die wenigen 
Belege, die ich far die jetzt in Rede stehende Behauptung er- 
bringe, selbstverst&ndlich nur den Anfang einer gründlichen und 

1 erschbpfenden Behandlung des Problems bilden sollen, und nicht 
den geringsten Anspmch erheben, vollstsndig zu sein. Wieder- 
um ist hier eine Stelle, von wo aus Dutzende von Spezialunter- 
suchungen in Zukunft ihren Ausgangspunkt nehmen mbchten. 

I. Die Juden als Lieferanten 
Ich will nicht auf die Zeit vor 1492 zurclckgreifen, weil sie 

aus dem Kreise dieser Betrachtungen irn wesentlichen aus- 
.geschieden werden soll (und für uns nur 81s Vorgeschichte in 
ihrer urskhlichen Bedeutung für spfitere Vorgange in Betracht 
kommt). Sonst liehen sich fiir die Wirksamkeit der Juden als 
Heereslieferanten in Spanien und anderswo zahlreiche Zeugnisse 
anführen. 

Wir verfolgen sie aber gleich in ihrem neuen Wirkungs- 
kreise und begegnen ihnen hier zunkhst in E n g 1 a n  d wahrend 
-des 17. und 18. Jahrhunderts in der gedachten Eigenschaft. 
Wahrend des Commonwealth ist der bei weitem bedeutendste 
Heereslieferant Ant. Fern. Carvajal, . the great Jew ' , der zwischen 
1630 und 1635 in London einwandert und sich bald zu einem 
der leitenden Kaufleute des Landes aiifschwingt. Im Jahre 1649 
gehOrt er zu den ftinf Londoner Kaufleuten, denen der Staatsrat 
die Getreidelieferung ftir das Heer clbertrsgt'OB. Er soll jahrlich 
ftir 100000 $ Silber nach England gebracht haben. In der 
darauffolgenden Periode, namentlich in den Kriegen Wilhelms III., 
tritt als ,,the great contractorU vor d e m  Sir Solomon Medina, 
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,the Jew Medinau, hervor, der daraufhin in den Adelstand er- 
hoben wird: er ist der erste (ungetaufte) adlige Jude in Eng. 
land los. 

Und ebenso sind es Juden, die auf der feindlichen Seite im 
spanischen Erbfolgekriege die Heere mit dem Notigen versorgen : 
,,Und bedient sich Frankreich jederzeit ihrer Htilffe, bey Krieges- 
Zeiten seine Rauterey beritten zu machenu llO. 1716 berufen sich 
die Strahburger Juden auf die Dienste, die sie der Armee 
Ludwigs XTP. durch Nachrichten und Proviant geleistet haben ll'. 
Jacob Worms hieS der Hauptkriegslieferant Ludwigs XIV. lle. Im 
18. Jahrhundert treten sie dann in dieser Eigenschaft in h k -  
reich immer mehr hervor. Im Jahre 1727 lassen die Juden von 
Metz innerhalb von sechs Wochen 2000 Pferde zum Verzehr und 
mehr als 5000 als Remonte in die Stadt kommen11s. Der 
Marschall Moritz von Sachsen, der Sieger bei Fontenoy, Bu6erte: 
da6 seine Armeen niemals besser verproviantiert gewesen seien, 
ais wenn er sich an die Juden gewandt h&tte1l4. Eine sls 
Lieferant hervorragende Persbnlichkeit zur Zeit der beiden letzten 
Ludwige war Cerf Beer, von dem es in seinem Naturalisations- 
patent hei6t: ,,que la demikre guerre sinsi que la disette, qui 
s'est fait sentir en Alsace pendant les annees 1770 et 1771 
lui ont donnd l'occasion de donner des preuves de zble dont. 
il est mime pour notre service et celui de l'Etatu "6 .  Ein 
Welthaus ersten Ranges M 18. Jahrhundert sind die Gradis 
von Bordeaux: der Abraham Gradis emchtete in Quebec grobe 
Magazine, um die in Amerika fechtenden franzosischen Truppen 
zu versorgen"". Eine hervorragende Roile spielen die Juden in 
Frankreich als Fournisseure unter der Revolution, wahrend des 
Direktoriums und auch in den napoleonischen Kriegen llT. Ein- 
htibscher Beleg ftir ihre tibemagende Bedeutung ist das Plakat, 
.das 1795 in den Strafien von Paris angeschlagen wurde, als dieses 
von einer Hungersnot bedroht war, und in dem die Juden auf- 
gefordert werden, sich ftir die ihnen von der Revolution ver- 
liehenen Rechte dadurch erkenntlich zu erweisen, dab sie Ge- 
treide in die Stadt kommen liefien. , , E u  seulsu, meint der Ver- 
fasser des Plakats, ,peuvent mener cette entreprise B bonne fin, 
vu leurs nombreuses relations, dont ils doivent faire profiter 
leurs concitoyensu l18. 

Ein Bhnliches Bild: wie im Jahre 1720 der Hofjude Jonas. 



Meyer durch Herbeisch-g groSer Mengen von Getreide (der 
Chronist spricht von 40 000 Scheffeln) Dresden vor einer Hungers- 
not bewahrte 'Ig. 

Auch in Deutschland finden wir die Juden frühzeitig und oft 
ausschliefalich in den Stellungen der Heereslieferanten. Im 
16. Jahrhundert ist da der Isaak Meyer, dem Kardinal Albrecht 
bei seiner Aufnahme zu Halberstadt 1537 mit Riicksicht auf die 
bedrohlichen Zeithufte die Bedingung steilt ,unser Stift mit 
gutem Geschtitz, Harnisch, Restung zu versorgenu ; und der Josef 
von Rosheim, der 1548 einen kaiserlichen Schutzbrief ernpfhgt, 
weil er dem Kbnig in Frankreich Geld und Proviant fai. das 
Eegsvolk verschafft hatte. Im Jahre 1546 begegnen wir 
bbhmischen Juden, die Decken und Mhte l  an das Kriegsheer 
liefern1s0. Im 17. Jahrhundert (1633) wird dem bohmischen 
Juden Lazarus bezeugt, dah er .Kundschaften und Avisen, daran 
der Kaiserlichen Armada viel gelegen, einholte oder auf seine 
Kosten einholen lieb , und sich stets bemahte , allerlei Kleidung 
und Munitionsnotdurft der Kaiserlichen Armada zuzufahrenu lsl. 

Der grotie Kurfiirst bediente sich der Leimann Gompertz und 
Salomon Elias ,,bei seinen kriegerischen Operationen mit grofiem 
Nutzen, da sie ftir die Notwendigkeiten der Armeen mit vielen 
Lieferungen an Geschiltz, Gewehr, Pulver, Mondierungsstiicken 
etc. zu tun hattenu lag. Samuel Julius : Kaiserl. Konigl. 
(Remonte-)Pferde-Lieferant unter Kurftirst f iedrich August von 
Sachsen; die Familie Model: Hof- und Kriegslieferanten im 
Fürstentum Ansbach (1 7. , 18. Jahrhundert) ls8. ,, Dannenhero 
sind alle Commissarii Juden, und alie Juden sind Cornmissarii" 
sagt apodiktisch Moscherosch in den Gesichten Philanders von 
Sittewald ls4. 

Die ersten reichen Juden, die unter Kaiser Leopold nach der 
Austreibung (1670) wieder in Wien wohnen durften: die Oppen- 
heimer, Wertheimer, Mayer Herschel usw. waren alle auch 
Armeelieferanten1P6. Zahlreiche Belege fIlr die auch im 18. Jahr- 
hundert fortgesetzte Tlltigkeit als Armeelieferanten besitzen wir 
ftir alle osterreichischen Lande lB6. 

Endlich sei noch der jedischen Lieferanten Erwahnung getan, 
die wahrend des Revolutionskrieges (ebenso wie spSter wahrend 
des Bargerkriegs) die amerikanischen Truppen verprovian- 
tierten IST. 



Il. Die Jnden als ~inadzrnlinner 
Auf diese TBtigkeit der Juden haben die Historiker schon 

frfiher ihr Augenmerk gerichtet und wir sind daher tiber die 
Rolle, die die Juden zu alien Zeiten der europiiischen Geschichte 
als Finanzverwalter oder Geldgeber der Fanten gespielt haben, 
verhsltnismübig gut unterrichtet. Ich kann mich deshalb hier 
ktiner fassen und mich mit einigen Hinweisen auf bekannte Tat- 
sachen begnagen. 

Schon wahrend des Mittelalters finden W& die Juden ailer- 
orts als Steuerptichter, Piichter der Salinen und Domiinen, als 
Schatzmeister und Geldgeber: am haufigsten natOirlich auf der 
Pyreniienhalbinsel, wo die Almoxarife und die Rendehos mit 
Vorliebe aus der Reihe der reichen Juden genommen wurden. 
Da jedoch diese Zeit hier nicht besonders behandelt werden soll, 
so verzichte ich auf die Nennung einzelner Namen und verweise 
irn tibrigen auf die umfassende General- und Spezialliteratur lgs. 

Aber gerade erst in der neueren Zeit, als der moderne Staat 
gebildet wird, wird die Wirksamkeit der Juden ais finanzielle 
Beirate der Fürsten von eingreifender Kraft. 

In H o 11 a n  d gelangen sie rasch in leitende Stellungen (ob- 
wohl auch hier offiziell von der Beamtenlaufbahn ausgeschlossen). 
Wir erinnern uns des GOinstlings Wilheima III. Moses Machado, 
der Gesandtenfamilie der Beimonte (Hemen van Schoonenberg), 
des reichen Suasso, der Wiihelm im Jahre 1688 2 Millionen 
Gulden leiht und anderer lSg. 

Die Bedeutung der hollilndisch-jtidischen Hochfinanz reichte 
aber weit tiber die Grenzen Hollands hinaus, weil Holiand 
wahrend des 17. und 18. Jahrhunderts das Reservoir war, aus 
dem alle geldbedürfenden Fürsten Europas schbpften. Miinner 
wie die Pintos, Deimontes, Bueno de Mesquita, Francis Mels 
und andere darf man geradezu als die leitenden Finanzleute des 
nbrdlichen Europa in jener Zeit betrachten'80. 

Dann aber werden vor allem die englischen Finanzen 
wiihrend des 17. und 18. Jahrhunderts sehr stark von den Juden 
bebemscht. Jn E n g 1 a n  d lal hatten die GeldbedOirfnisse des 
Langen Parlaments den ersten Anstob gegeben, reiche Juden in 
das Land zu ziehen. Lllngst ehe ihre Zulassung durch Cromwell 
sanktioniert wurde, wanderten reiche Kryptojuden vor allem aus 



Spanien und Portugal meist aber Amsterdam ein - das Jahr 
1643 brachte einen besonders reichen Zustrom - und fanden 
ihren Mittelpunkt im Hause des portugiesischen Gesandten zu 
London, Antonio de Souza, der selbst ein Marranos ist. Unter 
ihnen ragte der uns schon bekannte Antonio Fernandez Carvajal 
hervor, der als Geldgeber ebenso bedeutend war, wie als Liefe- 
rant: er war recht eigentlich der Finanzmann des Commonwealth. 
Eine neue SUIrkung e r f M  die reiche englische Judenschaft 
unter den jiingeren Stuarts, vor d e m  Kar1 11. Dieser fiihrte be- 
kanntlich die Katharina von Braganza als Gemahlin heim und in 
ihrem Gefolge finden wir eine ganze Reihe jiidischer Hoch- 
finanzler, unter ihnen die Gebriider da Sylva, jtidisch-portugie- 
sische Bankiers aus Amsterdam, denen die Verwaltung bezugs- 
weise die Überfilhrung der Mitgift Katharinas tibertragen worden 
war. Aus Spanien und Portugal kommen um diese Zeit noch 
die Mendes und die Da Costa nach England, und vereinigen hier 
ihre Hguser ais Mendes da Costa. 

,The chief men of the new immigration were wealthy Portngues 
Marranoa. Some of them came to London to sssit Duarte da Sylva in 
the adminiatration of the Queens dowry. Thie mnst have been a very profi- 
table bneinese and the Marranos eeem to have formed a syndicate to keep 
it to themselvea. The Kings drawfta and warranta were alwsya rnnning 
ahead of the inetelmenb of the dowry and considerable amonnta of capital 
were required to diacount them. The provieion of this capital waa conhed 
to the J e ~ s ~ ~ ~ ? .  

Gleichzeitig aber beginnt auch die Einwanderung der asch- 
kenazischen Juden, die zwar im groben Ganzen nicht auf dem 
Reichtumsniveau stehen , wie die sephardischen Juden, unter 
denen sich aber auch Kapitaimagnaten wie etwa Benjamin Levy 
befinden. 

Mit Wilhelm III. kommt neuer Zuzug und die Bande 
zwischen Hof (Regierung) und reichem Judentum werden noch 
enger. Sir Solomon Medina, den wir ebenfalls schon kennen 
gelernt haben, folgt dem Oranier nach England als sein Beistand 
in Geldangelegenheiten und mit ihm kommen die Suasso, eine 
andere Familie der Hochfinanz. Im  Zeitalter der Kbnigin Anna 
ist der leitende Finanzmann Englands Menasseh Lopez. 

Als der Siidseeschwindel tiber England hereinbricht, sehen 
wir die Judenschaft schon als die gr6fite Finanzmacht im Lande 
stehen: sie halten sich von der wilden Spekulation 'fern und 



retten ihre grofien Vermbgen. So sind sie in der Lage, von der 
Adeihe, die die Regierung auf die Landtax aufnimmt, ein 
ganzes Viertel zu tibernehmen. Das Haus, das in diesen 
kritischen Zeiten die Filhrung hat, sind die Gideon, vertreten 
durch Sampson Gideon (1 699 - 1762), dem ,,trusted adviser of the 
Government", dem Freunde Walpoles, dem ,,Piiiar of the State 
credit". Er ist es auch, der im Jahre 1745, in sehr kritischer 
Zeit, eine Anleihe von 1700000 A? aufbringt. Nach dem Tode 
Sampson Gideons wird die Firma Francis and Joseph Salvador 
die leitende Finanzmacht Englands, bis dann im Anfang des 
19. Jahrhunderts die Rothschild auch hier die Fiihrung Ober- 
nehmen. 

Um die Bedeutung der Juden als Finanzleute in F r  a n  k - 
r e i  C h zu erweisen, geniigt es, an die einfiulireiche Stellung zu 
erinnern, die Samuel Bernard wshrend der spateren Zeiten 
Ludwigs XIV. und wahrend der Regierung Ludwigs XV. ein- 
nimmt. Wir sehen Ludwig XIV. mit diesem Geldmanne, .dont 
tout le mdrite est d'avoir soutenu 1'Etat comme la corde tient 
le pendu", wie ein etwas galliger Beurteiler meint'88, in seinen 
GBrten spazieren. Wir finden ihn als den Geldgeber im 
spanischen Erbfolgekriege, als den Unterstützer des franzasischen 
Kxonpriitendenten in Polen, als den finanziellen Beirat des 
Regenten wieder. Sodafi es kaum übertrieben gewesen sein wird, 
wenn ihn der Marquis de Dangeau in einem Briefe ,,gegenwgrtig 
den grbtiten Bankier Europas" nennt18'. Auch in Frankreich sind 
Obrigens die Juden stark beteiligt an der Sanierung der Com- 
pagnie des Indes nach den Schrecknissen des Sildseeschwindels lE5. 

Ihre fahrende Rolle auf dem Geldmarkte und als Grotifinanzer 
beginnen sie in Frankreich aber wohl doch erst im 19. Jahr- 
hundert zu spielen, als die Rothschild, die Helphen, die Fould, 
die Cerfberr, die Dupont, die Goudciiaux, die Dalmbert , die 
Pereire U. a. ihre Geschäfte betrieben. Sehr leicht mbglich ist 
es freilich, da6 (autier den schon genannten Namen) doch auch im 
17. und 18. Jahrhundert noch mehr jüdische Finanzmhner in 
Frankreich ihre Wirksamkeit entfaltet haben, die bei der strengen 
AusschlieBung der Juden sich als Kryptojuden den Nachforschungen 
entziehen. 

In D e u t s c h l a n d  l ind O s t e r r e i c h  ist es wieder leichter, 
ihrem Treiben auf die Spur zu kommen, weil hier - auch wenn 



die Juden von Rechts wegen in einem Lande sich nicht aufhalten 
durften - durch die sinnreiche Einrichtung der ,,Hofjudenu 
immer einige privilegierte Juden von den Faisten zu ihrer Ver- 
ftigung gehalten wurden. 

Nach Graetz sollen diese .HofjudenU eine .E&ndungU der 
deutschen Kaiser wghrend des Dreihigjährigen Krieges gewesen 
sein. .Der Wiener Hof", meint der genannte Autor, ,,erfand auch 
ein anderes Mittel, die Finanzqueile der Juden für den Krieg 
ergiebig zu machen. Er ernannte jüdische Kapitalisten zu Hof- 
juden, raumte ihnen die ausgedehnteste Handelsfreiheit ein, be- 
freite sie von den Beschrbkungen, denen andere Juden unter- 
worfen waren usw." 18". Wie dem auch sei: Tatsache ist, da6 
wahrend des 17. und 18. Jahrhunderts kaum ein deutscher Staat 
namhaft zu machen ist, der nicht einen oder mehrere Hofjuden 
hielt, von deren Unterstützung im wesentlichen die Finanzen 
des Landes abhangig waren. 

So finden wir arn kaiserlichen Hofe wtihrend des 17. Jahr- 
hunderts lsT Josef Pinkherle von Gorz, Moses und Jacob Marburger 
von Gradisca, Ventura Parente von Triest, Jacob Bassewi 
Batscheba Schmieles in Prag (den Ferdinand wegen seiner 
Dienste unter dem Namen von Treuenburg in den Adelstand 
erhob). Wir begegnen unter Leopold I. dem angesehenen Hause 
Oppenheimer, von dem der Staatskanzler Ludewig aussagte 
.Anno 1690 illustre Oppenhemii Judaei nomen floruit inter 
mercatores et trapezitas non Europae tantum, verum cultioris 
orbis universi," nachdem er eben über die Wiener Juden ge- 
Oufiert hat: ,,praesertim Viennae ab Opera et fide judaeorum res 
saepius pendent maximi momentiu: dah von ihnen die Ent- 
scheidung in allerwichtigsten Dingen abhhge. Nicht minder 
bertihmt war unter Kaiser Leopold I. der Judenrichter und Hof- 
faktor Wolf Schlesinger, der zusammen mit Lewel Sinzheim dem 
Staate mehrere gro6e Anleihen verschafft. Maria Theresia be- 
diente sich auber diesen noch der Wertheimer, Anisteiner, Es- 
keles U. a. Mehr als ein Jahrhundert hindurch waren die Hof- 
bankiers am Wiener Hof nur Juden ls9. Wie gro6 deren wirt- 
schaftliche Macht und EinfluP in Wien war, erhellt aus der 
Tatsache, da6 sich die Hofkammer anliüilich eines Judenkrawalls 
in Frankfurt a. M. veranMt sah, die Reichshofkanzlei im Inter- 
esse des Kredits um ihre Intervention zum Schutze der Frank- 



furter Juden zu ersuchen, da diese mit ihren Wiener Glaiibens- 
genossen in Handelsbeziehungen s h d e n  lcO. 

Nicht anderslagendie Dinge an den k l e i n e r e n  d e u t s c h e n  
F ü r s t e n h b f e n. ,,Schon die verfeinerten Ansprüche der im Luxus 
miteinander wetteifernden zahlreichen Hofhaitungen erforderten 
bei den Schwierigkeiten des Verkehrs gewandte Agenten in den 
groSen Mittelpunkten des Handels. Solche hatten die Mecklen- 
burger Herzoge in Hamburg, Bischof Joh. Philipp von Würzburg 
in der Person Moses Elkhans um 1700 in Frankfurt a. M. Damit 
war ihnen die Pforte erbffnet ; der betriebsame Mann, der Schmuck 
ffir die Fürstin, Livreestoffe fiir den Oberstkilmmerer, Delikatessen 
fur den Ktichenmeister besorgte, war auch gern bereit, eine An- . 
leihe zu nego~iieren'~'. Solche ,,Agentenu, die ortsfemen Fiirsten 
die notwendigen Geldmittel beschaffen, gab es manche in den 
groiien Judenstadten Hamburg und Frankfurt a. M. A d e r  den 
genannten erinnere ich an den 1711 in Hamburg gestorbenen 
portugiesischen Jpden Daniel Abensur, der Ministerresident des 
Kbnigs von Polen in Hamburg war und der polnischen Krone 
betrkhtliche Summen lieh lCS. Andere dieser Agenten zogen 
dann an den Hof des Dmlehnsempfhgers und wurden die 
eigentlichen Hofjuden. In Chursachsen begegnen wir so (seitdem 
1694 Friedrich August den Thron bestiegen hatte) dem L e h a n n  
Berentz aus Hannover, dem J. Meyer aus Hamburg, dem Berend 
Lehmann aus Halberstadt (der das Geld ftir die polnische Kbnigs- 
wahl vorschiefat) und vielen anderen Hofjuden I". In Hannover 
wirkten die Behrend als Oberhoffaktoren und Kammeragenten '44 ; 
im Fiirstentum Ansbach die Model, die Frhkel,  die Nathan U. a. ; 
in Kurpfalz die Lemte Moyses und Michel May, denen 1719 
eine Fordemng des Kurfürsten an den Kaiser im Betrage von 
2'1s Millionen Gulden zediert wird146; und in der Markgrafschaft 
Bayreuth die Baiersdorf 146. 

Bekannt in weiteren Kreisen sind ja dann auch die Hof- 
juden der brandenburg - preufiischen Fiirsten : Lippold unter 
Joachim 11. ; Gomperz und Joost Liebmann unter Friedrich III. (I) ; 
Veit unter Friedrich Wilhelm 1.; Ephraim, Moses Isaac, Daniel 
Itzig unter Friedrich 11. 

Aber der bekannteste der deutschen Hofjuden, der recht 
eigentlich als deren Grundbild gelten kann, ist der Sfifi-Oppen- 
heimer am Hofe Kar1 Alexanders von Wfirttemberg14'. 



Endlich sei noch darauf hingewiesen, dah gerade auch als 
Finanzmher  namentlich wahrend des 18. Jahrhundert3 und 
insbesondere in der Zeit der Befreiungskriege die Juden in den 
Vereinigten Staaten eine grobe Rolle gespielt haben. Neben' 
dem Haym Saiomon den Minis und Cohen in Georgia ldR, 

und vielen anderen, die die Regierung mit Geld unterstiitzen, 
ist hier vor allem Robert Morris zu nennen: der Finanzmann 
der amerikanischen Revolution schlechthin IE0. 

Nun ereignet sich aber etwas Seltsames: wahrend Jahr- 
hunderte lang und wie wir sehen gerade wahrend des ftir den 
Aufbau des modernen Staates entscheidenden 17. und 18. Jahr- 
hunderts die Juden persbnlich dem F-ten ihre Dienste leihen, 
vollzieht sich langsam schon wahrend jener Zeit, dann aber vor 
allem wahrend des letzten Jahrhunderts eine Neubildung in der 
Gestaltung des bffentlichen Schuldenwesens , die den groben 
Geldgeber mehr und mehr aus seiner beherrschenden Stellung 
verdrangt und eine immer mehr und mehr wachsende Menge 
von Glllubigern aller Vermbgenslagen an seinen Platz treten 
iii6t. Durch die Entwicklung des modernen Anleihewesens, an 
die ich nattirlich denke, wird, wie man gesagt hat, der bffent- 
liche Kredit ,demokratisiertu : der Hofjude wird ausgeschaltet, 
Und nun sind es nicht zuletzt wiederum die Juden, die dieses 
moderne Anleihewesen haben ausbilden helfen, sind sie es also, 
die sich selbst als monopolistische Geldgeber überfliissig gemacht 
und damit noch viel mehr bei der Begründung der groben Staaten 
mitgeholfen haben. 

Die Ausgestaltung des bffentlichen Kreditsystems bildet aber 
nur einen Bestandteil einer viel grbfieren, allgemeinen Umbildung, 
die unsere Volkswirtschaft erfahren hat und an der ich ebenfalls 
ganz allgemein die Juden hervorragenden Anteil nehmen sehe. 
Es empfiehlt sich deshalb, diese Umbildung in ihrer Ganzheit 
zu betrachten und darzustellen. 



Sechstes  K a p i t e l  

Dle Kommerzlallslerung des Wlrtschafflebens 

I c h  verstehe unter der Kommerzialisierung des Wirtschafts- 
lebens (wie ich einstweilen ganz vage umschreiben will) die Auf- 
losung aller wirtschaftlichen Vorgänge in HandelsgeschBfte ; oder 
doch ihre Beziehung auf Handelsgeschgfte; oder ihre Unter- 
werfung unter Handelsgeschafte und damit, wie man es nicht 
ganz klar auszudrtlcken pflegt, unter die ,,Bbrseu als dem 
Zentralorgan d e s  hochkapitalistischen Handels. 

Ich meine also, wie ersichtlich, den jedermann vertrauten 
Proze6, der sich heute seiner Vollendung naht und der die Er- 
ftillung des Kapitalismus bedeutet: den Prozeb der Verbbrsianime- 
rung der Volkswirtschaft, wie man ihn unter Vergewaltigung der 
deutschen Sprache nennen konnte. Aber auf den Namen kommt 
es nicht so sehr an, als auf die Einsicht in die Wesenheit der 
Erscheinung, die sich bei ntiherer Prüfung in drei - sowohl 
historisch wie systematisch unterscheidbare - Bestandteile auf- 
lost *. 

Zunkhst vollzieht sich ein Prozeß, den man die Ver- 
sachlichung des Kredits (oder allgemeiner : der Forderungsrechte) 
und ihre Objektivierung (Verkorperung) in nWertpapierenu nennen 
mag. An ihn schliebt sich der Vorgang, der unter dem Namen 
der Mobilisierung oder wenn man ein deutsches Wort vorzieht: 

Ich bemerke, da8 die Darateiiung, die ich hier von den Ent- 
wicklungstendenzen der (hoch-)kapitRlistischen Volkswirtschaft gebe, nur 
eine vorliiufige und skizzenhafte ist [soweit sie für die Lösung der in 
diesem Buche gestellten Sondcraufgabe unentbehrlich erscheint); daB ich 
die ausführliche Erörteruiig aller hier nur kureoriech berührten Punkte in 
der neuen Auflage meines ,,&Iod. Kap.' hoffe vornehmen zu können. 



der Vermarktung dieser Forderungsrechte und ihrer Trliger be- 
lcannt ist. Beides aber findet seine ErgBnzung in der Ausbildung 
selbsthdiger Unternehmungen zum Zweck der Schaffung von 
Fordemngsrechten (Wertpapieren); also in deren Kreierung aus 
Gewinnabsichten. 

Die folgende Darstellung soll den Nachweis erbringen, dak 
an d e n  diesen Vorghgen die Juden schbpferischen Anteil ge- 
nommen haben, ja da6 die in dieser Entwickiung zum Ausdruck 
kommende Eigenart des modernen Wirtschaftslebens recht 
eigentlich dem jiidischen Einflusse ihre Entstehung verdankt. 

I. Die Entetehnng der Wertpapiere 
Wenn die Juristen das wesentliche Merkmal des Wert- 

papiers in seiner eigentiimlichen Bedeutung für die Geltend- 
machung des in ihm verbrieften Rechtes erblicken 16' : dafi nsmlich 
dessen Austibung oder Übertragung oder beide ohne den Besitz 
der Urkunde rechtlich nicht statthat, so miissen wir vom wirb 
schaftswissenschaftlichen Standpunkt aus - ohne in einen Gegen- 
satz zu der juristischen Auffassung zu treten, diese vielmehr in 
ihrer Richtigkeit bestiirkend - vor allem den Umstand betonen, 
da8 in einem Wertpapier (wem es die eigenartige und von a i l e ~  
andern grundsfitzlich zu unterscheidende Natur einer besonderen 
Art von Urkunden in voller Reinheit aufweist) sich ein nicht 
persünliches sondern .versachlichtesu Schuld- (oder Forderungs- 
oder auch irn weiteren Sinne Kredit-) verhältnis 16B ,verkbrpertU. 
Die Entstehung der Wertpapiere ist somit der fidere Ausdruck 
der Versachlichung der Kreditbeziebungen, die selbst wiederum 
nur ein einzelnes Glied in der Kette von Versachlichungen bildet, 
dieser filr alles hochkapitalistische Wesen mehr dem irgendein 
anderer Vorgang kennzeichnenden Erscheinung. Eine .Ver- 
sachlichungu eines ursprtinglich persbnlichen Verhiiltnisses voll- 
zieht sich tiberall dort, wo an Stelle des unmittelbaren Ein- 
w i r k e ~  oder Zusammenwirkens lebendiger Menschen die Wirk- 
samkeit eines von Menschen erst geschaffenen Systems von 
Einrichtungen (Organisationen) tritt. (Die Parallelerscheinung 
beobachten wir in der Technik, wo die Versachlichung darin be- 
steht, da& die lebendige Menschenarbeit einem System lebloser 
Kbrper tibertragen wird : Maschinismus oder Chemismus.) ALSO 
die Kriegftihrung ,versachlichtu sich, wenn nicht mehr die hbchst- 



perabnliche Initiative des Heerftihrers den Kampf entscheidet, 
sondern die geschickte Befolgung aller im Laufe der Jahre auf- 
gesammelten Er fah~ngen  und die Anwendung des kunstvollen 
Systems der Strategie und Taktik, der Geschtltzestechnik und 
der Verproviantierungsmethoden usw. Ein .Detaiihandelsgeschaft 
wird versachlicht, w e m  der einst allein die Leitung ausabende 
Chef, der persbnlich mit dem Personal und persbnlich mit den 
Kunden verkehrt, ersetzt wird durch ein Direktorium, dem ein 
Stab von Zwischenleitern untersteht, unter denen wiederum 
Tausende von Angestellten Btig sind: aiie nur kraft des 
Organisationsplanes, dem jeder einzelne unterworfen ist ; in dem 
aber auch das einzelne Kaufgeschäft nicht mehr eine hbchst- 
persbnliche Versthdigung zwischen Käufer und Verkaufer ist, 
sondern ein sich nach bestimmten festen Normen abspielender, 
automatischer Vorgang. Der kollektive Arbeitsvertrag .ver- 
sachlicht' das Lohnverhaltnis usw. 

Solcherart Versachlichung erfahren nun auch die Kredit- 
verhültnisse in einem bestimmten Stadium der kapitalistischen Ent- 
wicklung (und diese Versachlichung des Kredits ist, wie ich sagte, 
das charakteristische Merkmal der modernen Volkswirtschaft, nicht 
etwa die Entstehung oder auch nur die stikkere Ausdehnung des 
Kreditverhaltnisses selbst, das in aller vor- und frtihkapita- 
listischen Zeit, wenigstens als konsumtiver Kredit, eine oft aber- 
ragende Bedeutung hat : Altertum I) Ganz allgemein gesprochen 
wird ein Kreditverhatnis .versachlichtu, wenn es nicht mehr 
aus der persönlichen Vereinbarung zwischen zwei bekannten 
Personen entsteht, sondern, durch ein System menschlicher Ein- 
richtungen zwischen einander unbekannten Personen nach objek- 
tivierten Normen und in schematisierten Formen zustande kommt. 
Den Angelpunkt dieser Einrichtungen eben bilden die Wert- 
papiere, in denen das Forderungs- und Schuldverhältnis zwischen 
Unbekannt und Unbekannt .objektiviertu ist, und durch deren 
Besitz jederzeit ein neuer Glaubiger in das Kreditverhaltnis ein- 
treten kann. Ein unpersbnliches Kreditverhatnis wird also durch 
das Wertpapier begründet. Das lehrt eine genaue Analyse des 
durch die bekannten Typen der Wertpapiere geschdenen 
Schuldnexus. Diese sind hauptsächlich: der girierte Wechsel, 
die Aktie, die Banknote, die bffentlich-rechtliche und privat- 
rechtliche . Obligationu. 



Der g i r i e r t e W e C h s e 1 (im Gegensatz zum nichtgirierten 
Wechsel) ebenso wie der Blankowechsel begrIlndet das Forde- 
rungsrecht eines beliebigen dem Schuldner (Trassaten) ebenso 
wie dem ursprilnglichen Glilubiger (Trassanten) ganz unbekannten 
Dritten, mit dem den Schuldner niemals ein wirtschaftliches 
Band sonst verkntipft zu haben braucht. Er wird nun ein aii- 
gemeines Zahlungsmittel. Das Indossament macht das persbnliche 
Erscheinen der Interessenten an bestimmten Ausgleichtagen 
(Mefiwechsel I )  unnötig Is8. 

Die A k t  i e schaiTt dem beliebigen Besitzer ein Anteilsrecht 
an dem Kapital und dem Profit einer ihm persönlich ganz 
fremden Unternehmung. Die Beziehung einer Person zu einem 
Geschaftsbetriebe wird losgelöst nicht nur von der persünlichen 
Mitwirkung, sondern sogar von dem einer Person gehürigen 
Saehvermbgen : sie wird objektiviert in einer abstrakten Geld- 
summe, die zu ganz verschiedenen Vermbgenskomplexen gehören 
h. 

Die B a n  k n o t e schafft dem Inhaber ein Forderungsrecht 
gegentiber der Bank, mit der er niemals ein Vertragsverha1.tn.i~ 
braucht eingegangen zu haben. Sein Anspruch besteht ohne 
jede Beziehung etwa auf eine persönlich begraridete Schuld- 
tatssche (wie ein Depositum). 

Die ( P a r t i a l - ) O b l i g a t i o n  begründet ebenso ein Kredit- 
verhsltnis zwischen Unbekannt (dem Publikum, wie wir be- 
zeichnend sagen) und einem Dritten: dieser sei ein bffentlicher 
Kbrper oder eine Aktiengesellschaft oder eine Privatperson. 
Der Staat oder die Gemeinde, die eine offentliche Anleihe auf- 
nehmen, kennen ihre Glgubiger ebensowenig wie die industrielle 
Unternehmung, die Obligationen ausgibt oder der Landwirt, der 
sich fltissige Mittel durch den Verkauf von Pfandbriefen ver- 
sch&. Die Obligation weist sogar noch verschiedene Grade 
der Versachlichung des Kreditverhsltnisses auf: je nachdem der 
S c  h U 1 d n e r  eine individuelle (und dadurch bekannte) Person ist 
oder nicht. Man kann danach die (Partiai)obligationen in In- 
dividual- und Kollektivobligationen teilen. Bei jenen steht den 
Glgubigern als Schuldner ein bestimmtes Unternehmen (oder 
etwa ein bestimmter ,,Standesherru) gegenaber; bei diesen eine 
unbekannte Menge von Schuldnern. Das trint, wie man weih, 
bei dem Pfandbriefverhsltnis zu, bei dem die gesamten (oder 



viele) Grundbesitzer eines Bezirks, von deren Existenz der 
Pfandbriefinhaber vielleicht gar nichts weih, als Schuldner ver- 
ptlichtet sind. 

Den Anteil der Juden an der Entstehung dieser Einrichtung 
.quellenmUiigu nachzuweisen, ist wohl eine Aufgabe, die nie restlos 
wird gelbst werden kbnnen. Selbst dann nicht, wenn man sich 
mehr mit der Stellung der Juden in frtiheren Wirtschaftsepochen 
befaiit haben, selbst dann nicht, wenn man die bisher fast ganz 
vernachliksigten und doch gerade frir die hier erbrterten Probleme 
entscheidend wichtigen Partien der Wirtschaftsgeschichte, wie 
namentlich die Geschichte des Geld- und Bankwesens auf der 
Pyrenaenhalbinsel wahrend der letzten Jahrhunderte des Mittel- 
alters besser bearbeitet haben wird als bisher. Aus dem ein- 
'fachen Grunde, weil sich die Genesis wirtschaftlicher Organi- 
sationen ebenso wenig wie die von Rechtsinstituten in ihren 
letzten Gründen ,,quellenm!UiigU wird nachweisen lassen. Es 
handelt sich ja dabei, wie die Hauptvertreter der ,,quellen- 
m8Sigenu Rechts- und Wirtschaftsgeschichte selbst oft genug 
hervorheben, nicht um ,,Erfindungenu oder ,,Entdeckungenu, 
die von einem bestimmten Tage datieren, sondern um lang- 
same, gleichsam organische Wachstumsprozesse , deren An- 
f h g e  sich im Dunkel des Alltagslebens verlieren. Womit wir 
uns benügen müssen, ist die Feststellung, da& in einer be- 
stimmten Zeit die geschaftlichen Gepflogenheiten diesen oder 
jenen Grundzug aufgewiesen haben, dah der wirtschaftliche Ver- 
kehr (bildlich gesprochen) auf diesen oder jenen Ton abgestimmt 
war. Diese Feststellung zu machen, reichen aber die oft genug 
lllcherlich geringen Quellenbelege ganz und gar nicht aus, und 
deshalb wird man immer wieder zur Korrektur der ,quellenm8frigenu 
Erforschung eines Instituts die Schlüsse aus der allgemeinen 
Wirtschafts- (oder Rechts.)lage, in der sich eine Zeit oder eine 
bestimmte Bevblkerungsgruppe befand, heranziehen müssen 

Ichdenkebeispielsweise an die Geschichte d e s  ,Wechsels; 
die wird man ganz g e d  niemals aus den paar Wechseln aufbauen 
kbnnen, die uns der Zufall aus dem Mittelalter aberliefert hat. 
Diese werden uns immer nur als wertvolle BesUltigungen oder 
Berichtigungen allgemeiner Schlasse dienen. Aber ohne diese 
allgemeinen SchlWe werden wir nicht viel einmeben vermbgen. 
Ge* haben diejenigen recht, die aus der Tatsache, da6 der  



frtiher sog. ,fUtesteu Wechsel von dem Juden Simon Rubens 
(1207) ausgestellt gewesen sein soll, nicht den Sclilufi zulassen 
wollen: die Juden seien die ,Erfinderu des Wechsels 16'. Aber 
ebensowenig ist es natiirlich angiingig, aus der anderen Tat- 
sache, d& äItere Wechsel von Nichtjuden herrühren, darauf 
schliefien zu wollen : die Juden seien n i C h t ,die Erfinderu des 
Wechsels. Was wissen wir, wieviel Tausend Wechsel in jener 
Zeit von dieser oder jener Bevblkerungsgruppe, in Florenz oder 
Brtigge ausgestellt sind, von deren Dasein wir nichts erfahren? 
Aber was wir sehr genau wissen, ist dieses: dail die Juden die 
w e r  des Geldverkehrs wlihrend des ganzen Mittelalters waren, 
da6 sie an den verschiedensten Plgtzen Europas sa8en und unter- 
einander Beziehungen unterhielten. Und was wir daraus mit 
einiger Sicherheit schlieilen kbnnen, ist dieses : da8 .die Juden, 
als einflufireiche Vermittler internationalen Handels, das im 
Vulgarrecht der Mittelmeerlander traditionell tiberkommene Re- 
mittierungsgeschgft in grbherem Umfange verwendet und weiter 
ausgebildet haben. " I". 

D&, wenn man historische Erkenntnis solcher Art deduktiv 
gewinnen will, liukerste Vorsicht geboten ist, braucht nicht erst 
ausdrticklich hervorgehoben zu werden. Aber darum sollen wir 
auf die Anwendung dieser Methode nicht verzichten. Und bei 
einem Problem, wie dem hier behandelten, kommen wir ohne 
aie tiberhaupt zu keinem Ergebnis. Freilich gibt es auch Fme, 
wie wir noch sehen werden, in denen sich der Anteil der Juden 
an der Ausbildung einer wirtschaftlichen Einrichtung mit d e r  
nur wilnschbaren .QuellenmUigkeitU nachweisen 1äEit. Aber 
daneben bleibt doch eine Falle von Erscheinungen nbrig, die 
sich in ihrer Genesis durch keinerlei quellenmtihige Belege auf- 
hellen lassen. Bei ihnen mtissen wir uns schon zufrieden geben, 
wenn wir etwa den Nachweis erbringen kbnnen, da8 Juden in 
der Epoche und in dem Gebiete, wann und wo vermutlich die 
Anfünge der neuen Gebilde zu suchen sind, eine hervorragende 
Rolle im Geschaftsleben gespielt haben, oder da8 Juden an der 
Ausbildung eines bestimmten Wirtschafts- (oder Rechts-)instituts 
ein ganz besonderes Interesse haben muhten. Vielleicht, da6 
dann spstere Untersuchungen auch noch mehr ,quellenmäEiigesU 
Beweismaterial zutage fbrdem, jetzt, nachdem der Blick für das 
Problem geschilrft ist. Was ich hier tiber die zur Anwendung 
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gebrachte Methode sage, gilt ailgemein, ganz besonders aber ftir 
den kurzen geschichtlichen oberblick, den ich im folgenden über 
die Genesis der oben skizzierten Typen der neueren Wertpapiere 
geben will. 

1. Der indossable Wechsel I 

Eine weitere Ausbildung scheint dann das Indossament auf 
den Genueser Messen im 16. Jahrhundert erfahren zu haben. 

Nicht die Entstehung des wechels ist das, was uns hier 
interessiert, sondern (wie man sagen konnte) die des modernen, 
das he&t des versachlichten, weil girierten, 

Man nimmt im allgemeinen an, da8 das Wechselgiro vor 
dem 17. Jahrhundert jedenfalls nicht zu voller Entwicklung ge- 
langt und in Holland die früheste unbedingte Anerkennung findet 
(in der Amsterdamer Willkür vom 24. 1. 1651) lb6. Was aber 
auf dem Gebiete des Geld- und Kreditwesens wahrend des 
17. Jahrhunderts in Holland sich vollzieht, ist, wie wir noch 
genauer sehen werden, immer mehr oder weniger auf jüdischen 
Eid& zunickzuftkhren. G o 1 d s C h m i d t verlegt die Anfange der 
Wechselgirata nach Venedig, wo sie jedenfalls in einem Gesetz 
vom 14. 12. 1593 verboten wird (wfhend die erste ihm be- 
kannte Wechselgirata 1600 in einer neapolitanischen Urkunde 
vorkommt) lb7. Die Entstehung der Zirkulationsfigur des Giro in 
Venedig wtirde mit ziemlicher Sicherheit auf jüdischen Ursprung 
schlieiien lassen, da wir wissen, dab im 16. Jahrhundert der 
Wechselverkehr dort vornehmlich in jüdischen H h d e n  lag. In 
der schon e r w h t e n  Eingabe der christlichen Kaufleute Venedigs 
an den Staat vom Jahre 1550 lautet die auf das Wechselgeschaft 
der Juden bezugnehmende Stelle wortlich wie folgt lb8: 

,,XI medcaimo comertio tegniamo w n  loro etiam in materia de cambii, 
perchb ne rimettano continuamcnte i lor danari; . . . vem mandano con- 
tanti, acciochb geli cambiamo per Lion Fiandra e t  altre parti del Mondo 
su questa piazza de Rialto o ver0 ge compriamo Panni de aeda o altre 
mercantie eecondo il  commodo loro, guadagnando le noetre eolite pro- 
visioni." 

,,Qutsto che dicemo delli habbitanti in Fiorenea auccede anche per 
li altri mercadanti di eimil nation Spagnuola et  Portugeza che abita in  
Fiandra, Lion, Roms, N~poli,  Sicilia e t  altri paeai quali ae eatendono a 
negociar con noi, non solo in cambii ma in mandar qui mercantie de Fiandra, I 
formenti di Sicilia per vender et  comprar altre mercantie da condur in  altri 
paesi.& I 



Hier finden wir wenigstens zuerst das ,,Giro-Aval", wie man es 
neuerdings genannt hat, das wir als einen Vorgwer des eigent- 
lichen Wechselgiros zu betrachten haben. 

Wer waren die .Genuesenu, denen wir im 16. Jahrhundert 
an verschiedenen Orten, namentlich auf den berühmten Messen 
zu Besanqon als den Herren des Geld- und Kreditmarktes be- 
gegnen? Die mit einem Male einen ,,genialen Gesch&ftsgeistU 
entfalten und Formen des internationalen Zahlungsverkehrs ent- 
wickeln, die man bis dahin nicht gekannt hatte? Da6 die alten 
reichen Familien Genuas mit ihren groben Vermbgen als die 
Hauptglsubiger der spanischen Krone und der anderen geld- 
bedfirftigen Fiirsten auftraten, wissen wir. Aber daii die Spröii- 
Linge der Grimaldi, der Spinola, der Lercara jenen .genialen 
Gesch&ftsgeistu entfaltet hgtten, der dem Wirken der Genuesen 
im 16. Jahrhundert sein Geprtige gab ; da6. sich die alten Adels- 
geschlechter auf den Messen in Besanqon oder sonstwo herum- 
getrieben haben sollten oder auch nur mit seltsamer Betrieb- 
samkeit ihre Faktoren dahingesandt haben sollten, erscheint mir 
ohne Annahme eines besonderen guberen Anstobes wenig plausibel. 
War hier neues Blut dem alternden Korper des genuesischen 
Wirtschaftslebens durch Juden zugef0ihrt worden Y Wir wissen 
jedenfalls, da6 Fltichtlinge aus Spanien auch in Genua landen, 
und da& ein Teil dieser jtidischen Emigranten zum Christentum 
abertritt; wshrend ein anderer Teil in dem Stsdtchen Novi bei 
Genua aufgenommen wird, und daf, diese Juden van Novi auch 
in der Hauptstadt verkehrten ; wissen, da8 diese Zuzagler 
,,meistens gewerbtstige, intelligente Juden, Kapitalisten, Ärzteu 
waren und da6 sie sich in Genua in der kurzen Spanne Zeit bis 
1550 unliebsam genug gemacht hatten, um den Haf, der Be- 
vblkerung zu erwecken. Wir wissen aber auch, da& zwischen 
den Bankhfiusern Genuas und den jtidischen (bezugsweise damals 
schon marranischen) Bankhsusern der spanischen Stfidte, z. B. dem 
ftihrenden Bankhause Sevillas, den Ebpinosas, lebhafte Beziehungen 
bestanden 160. 

Bieher ist, aoviel ich sehe, die Frage, welche Rolle die Juden auf 
den Genueeer Meeeen geapielt haben, noch nicht aufgpworfen. Sie zu be- 
antworten, wird auch deshalb ganz besondere echwierig sein, weil die in 
Genua eich niederlassenden Juden ihre Abkunft auf d w  sor@ltigete 
geheimhalten musten, zumal nach der offiziellen Vertreibung im Jahre 
1650. Sie werden vorauaaichtlich in den meieten Fälien auch ihre Namen 
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gewechselt und, n i e  so oft in  ahnlichen Lagen, ein ganz besonders strenges 
Scheinchnstantum zur &hau getragen haben. Immerhin wHre ee lohnend, 
den Versuch zu machen, ihnen hier auf die Spur zu kommen. Es  ist, 
soviel ich sehe, der einzige Fall in dem in nachmittelalterlicher Zeit ein 
groBer Geld- und Kreditverkehr eich abgespielt hat ohne n rr C h W e i e l i C h e 
Beteiligung jüdischer (d. h. marranischer) Elemente. Vielleicht ist mir 
dieser Nachweis auch nnr e n t g a n ~ e n ,  und er ist bereita geführt. Dann 
würde ich fiir eine Benachrichtigung dankbar eein. 

2. Die Aktie 

Wiii man von einer Aktie schon dort sprechen, wo ein 
Kapital in mehrere Teile zerlegt ist, auf die sich die Haftung 
der an der Unternehmung beteiligten Kapitalisten beschrbkt, 
so wird man in den genuesischen Maonen des 14. Jahrhunderts 
in der Casa die S. Giorgio (1407) und in den grofien Handeis- 
kompagnien des 17. Jahrhunderts schon Aktiengesellschaften er- 
blicken. Legt man das entscheidende Gewicht auf die ,Ver- 
sachlichungY des Kapitalverh&ltnisses, so wird man die Anfange 
der Aktiengesellschaft und der Aktie nicht Mher  als in das 
18. Jahrhundert verlegen. AUe früheren Kapitaivereinigungen 
mit besc-ter Haftung bewahrten mehr oder weniger ihren 
personalen Charakter. Ganz deutlich sind die italienischen Montes 
stark mit persdnlichem Geiste durchsetzt. Die Person des Maonesen 
spielte eine nicht geringere Rolle als das Kapital. Bei der Banca 
di S. Giorgio wird eifersflchtig darauf gehalten, da& der Anteil 
bestimmter Familien an der Leitung der Bank gewahrt und ge- 
harig verteilt wird. Aber auch in den grolaen Handelskompagnien 
des 17. Jahrhunderts ist die Versachlichung des Aktienrechtes 
noch keine volistgndige. In der englisch-ostindischen Kompagnie, 
die erst seit 1612 einen joint stock, also ein Aktienkapitsl, hatte 
(bis dahin hatte sie nur gleichsam einen Rahmen gebildet, inner- 
halb dessen die einzelnen Mitglieder ihre Geschafte se lbshdig  
geführt hatten, nach Art der regulated companies), setzt bis 1640 
die Beteiligung an dem Fonds immer noch die Mitgliedschaft in 
der Kompagnie voraus. Der Anteil konnte also immer nur an 
ein Mitglied abgetreten werden. Erst 1650 wird Übertragung 
an Fremde mdglich, aber diese miissen Mitglieder werden. 

Bei anderen Gesellschaften war die Obertmgung der Aktie 
(die ursprthglich immer auf ungleiche und ungerade Betrsge 
lautete, also auch von dieser Seite her ein individuelles Geprsge 



bewahrte) an die Genehmigung der Generalversammlung gebunden 
oder stand der Kompagnie ein Vorkaufsrecht zu. Die Aktie ist 
nur ,,Mitgliedscheinu (noch nicht ,,dispositive Urkundeu). Das 
ganze 18. Jahrhundert Qber tiberwiegt noch die Namenaktie Und 
wo auch die Aktie frei veräu&erlich war (wie bei der Ostindischen 
Kompagnie in Holland), konnte sie doch nur mittels eines un- 
endlich kunstvollen und langwierigen Umschreibeverfahrens von 
einer Person losgelbst und auf eine andere tibertragen werden los. 

Wili man also der Entstehung der Aktie als eines modernen 
Wertpapiers nachsptiren, so muß man im 18. Jahrhundert, nicht 
im 14. Jahrhundert Umschau halten. Und danach wäre auch 
die Frage: welchen Anteil die Juden an der Herausbildung des 
modernen Aktienverhaltnisses haben, nur mit dem Nachweis zu 
beantworten, da6 sie wahrend der letzten 150 bis 200 Jahre 
auf die Versachlichung des ursprünglich noch stark personlich 
orientierten Aktienverhültnisses EinfluS ausgetibt haben. Einen 
unmittelbaren Einflu6 dieser Art vermag ich nicht nachzuweisen. 
Indirekt aber haben sie wohl von zwei Seiten her nachhaltig 
bei der Versachlichung auch der Aktie mitgewirkt: durch ihre 
eigenttimliche Stellung zur Spekulation und zum Inhaberpapier, 
wortiber weiter unten ausfohrlich zu handeln sein wird. Die 
Spekulation drhgte  auf Versachlichung hin, die Verwandlung 
der Namenaktien in Inhaberaktien bot eines der wirksamsten 
Mittel dar, die Versachlichung durchzufllhren: das sagt uns die 
blobe fjberlegung. Wir kbnnen sogar in einzelnen FUen nach- 
weisen, da8 die Versachlichung des Aktienverhtiltnisses unmittel- 
bar durch die Interessen der Spekulation gefbrdert worden ist. 
So ist diese es offenbar gewesen, die die ursprihglich auf un- 
gleiche und ungerade Betrsge lautenden Aktien der hoLlandisch- 
ostindischen Kompagnie in den einförmigen 3000 fl.-Typ um- 
gewandelt hat 16'. 

3. Die Banknote 

Wann die erste .Banknoteu das Licht der Welt erblickt hat, 
ist noch immer stritt.ig und wird es voraussichtlich noch lange 
Zeit bleiben, nicht nur weil immer neues ,,QueIienmaterialu zu- 
tage gefbrdert wird, sondern vor ailem auch deshalb, weil die 
verschiedenen Schriftsteller je verschiedene Merkmale als wesent- 
liche für das Vorhandensein einer Banknote ansehen. 



So erblicken die einen schon in den fedi di deposito (Gold- 
schmidt), die anderen in den fedi di credito (Nasse), die dritten 
in den englischen Goldsmith notes (Rogers), die vierten in den 
Scheinen der Bank von Engiand (Salvioni U. a.), die fanften 
in den Anweisungen, die die Stockholmer Bank im Jalue 1661 
zur Vermeidung des Kupfermrinzentransports ausgab (Rascher), 
die ersten Banknoten. 

H a t  man, wie ich es tue, auch hier wieder denjenigen 
Moment der Entwicklung ftir den entscheidenden, in dem das 
durch die Bankierscheine verbriefte Schuldverhatnis ,,versach- 
licht" wurde, so \vird man in dem Augenblick von einem neuen 
Typus von Wertpapieren sprechen klinnen, als ein Bankier zum 
ersten Male ein auf den Inhaber lautendes schriftliches Ziihlungs- 
versprechen ohne Beziehung auf ein Rardepot ausstellte. Vorher 
gab es auch schon Bankierscheine. Aber sie waren auf ein Gut- 
haben ausgestellt und lauteten auf den Namen. Der Namens- 
inhaber erschien in dem Zettel als Glaubiger der Bank: diese 
hatte auf seine Anweisungen und Ordres hin die Bankscheine 
zu honorieren oder als Zahlung anzunehmen. So beschreibt 
besonders ausführlich die Scheine der rbmischen Bank zum 
heiligen Geist Ansaldus in seinem Discursus generdis N. 166 ff le6. 

Da sehen wir noch deutlich die personale Verankerung des Bankier- 
scheines, die auch noch z. B. in den Depositenscheinen mit der 
Ordrekiausel, wie sie 1422 in Palermo vorkommen, und selbst 
noch in den Bolognaer Depositenscheinen mit der Inhaberklausel 
aus dem Jahre 1606165 vorhanden zu sein scheint. 

Wo und wann ist die Nabelschnur, mit der der Bankier- 
schein mit dem Bankdepot zusammenhing, durchschnitten worden? 
Nach dem, was uns bisher an ,QuelienmaterialK vorliegt, scheint 
es mir das Wahrscheinlichste, da.6 dieser Geburtsakt des un- 
persbnlichen Bankierscheines in Venedig etwa im Anfang des 
15. Jahrhunderts stattgefunden hat. Denn dort begegnen wir 
um jene Zeit schriftlichen Zahlungsversprechen seitens der Banken, 
die tiber das Bardepot hinaus gewahrt wurden und auch schon 
im Jahre 1421 einem Verbote des Senats, mit solchen Zahlungs- 
versprechungen Handel zu treiben le7. Waren die beiden ~ u d e i ,  
denen im Jahre 1400 als den ersten die Ermachtigung erteilt worden 
sein soll, eine Bank ,,im eigentlichen Sinne" zu begründen (deren 
Erfolg dann so grob war, da& die Nobili sich beeilten, sie nach- 



zuahmen)le8, die Vater dieser ersten unpersanlichen Bank- 
scheine ? 

Man wird vielleicht auch hier gar nicht eine einzelne Firma 
als die Schapferin der neuen Schuldform ansehen konnea. Man 
wird auch hier eine Entstehung aus einem dazu gestimmten Milieu 
heraus annehmen miissen. Aber vielleicht 196t sich doch ein 
Gebiet wie das einer Stadt als Entstehungsherd abgrenzen. Und 
es hat viel ftir sich, den dort anzunehmen, wo tiberhaupt das 
Bankwesen seine erste vollkommenste Ausbildung erfahren hat. 
Das aber ist nach dem, was wir heute wissen, Venedig. Und 
Venedig - das ist das, was uns hier interessiert - war eine 
rechte Judenstadt. Nach einem Verzeichnis vom Jahre 11 52 soil 
es damals in Venedig schon eine jtidische Kolonie von 1300 Seelen 
gegeben haben leg. Im 16. Jahrhundert (nach der .Vertreibungu ?) 
wird ihre Zahl in Venedig auf 6000 geschiitzt ; jtidische Fabrikanten , 

beschaftigen 4000 christliche Arbeiterllo. Diese Ziffern haben 
natthlich keinen .statistischen Wertu. Sie zeigen aber immerhin, 
da6 es eine betriichtliche Menge Juden in Venedig gab, von 
deren Wirksamkeit uns nun andere charakteristische Zeugnisse 
vorliegen. Im 15. Jahrhundert begegnen wir unter den fahrenden 
Bankhllusern zahlreichen jtidischen (eins der grbPten waren die 
Lipmans). Und 1550 erklsrten ja, wie wir wissen, die christ- 
lichen Kaufleute Venedigs : sie kbnnten gleich mit auswandern, 
w e m  man ihnen den Handel mit den Marranen verbbte. 

Aber vielleicht hatten die Marranen in S p a n i e n  schon 
frtiher das moderne Bankwesen begrtindet. Es ist an der Zeit, 
dab wir dartiber Genaueres erfahren. Dem was uns Capmany 
aber die taula de cambi in Barcelona (1401); was uns die 
neueren Wirtschaftshistoriker tiber andere Banken in Spanien 
mitteilen171, 1 a t  ganz und gar unbefriedigt. Da6 die Juden die 
führenden Bankiers auf der Pyreniienhalbinsel waren, als man 
gegen sie einschritt (16. Jahrhundert), ist sehr wahrscheinlich. 
Wer sollte vorher an ihrer Steile gestanden haben? 

Daß Juden dann tiberall beteiligt waren, wo im 17. Jahr- 
hundert ,,Bankenu gegründet wurden, namentlich auch bei der 
Begründung der bertihmtesten drei Banken jenes Jahrhunderts : 
der Amsterdamer, Londoner und Hamburger, mag nur im Vorbei- 
gehen erwähnt werden: da diese Bankgrandungen wohl als ad- 
ministrativ-organisatorische, aber nicht als kapitaiistisch-organisato- 



rische Akte Epoche gemacht haben: dem die private Girobank 
mit der idealen Geldeinheit war wohl schon in den italienischen 
SULdten wghrend des 15. Jahrhunderts entwickelt, jedenfalls 
begegnen wir ihr schon als einen fertigen Typ auf den Genueser 
Messen ; .so ziehe ich sie nicht in den Kreis dieser Erbrtemngen 
hinein. 

Ich registriere nur kurz die Tatsachen: 
Ihre bei der Gründung der Amsterdamer Bank gesammelten Er- 

fahrungen verwerten die Juden bei der bald nachher (1610) gegründeten 
Hamburger Bank, bei der wir 40 jüdische Familien beteiligt finden. 

Und auch die Bank of England soll, wie neuere Darateller ihrer Ge- 
schichte wollen, wesentlich durch die Mitte des Jahrhunderts aus Holland 
einwandernden Juden inspiriert sein. A. A n  d r d a d e 8, Hiat. of the Bank 
of E. (1909), 28. Zu dieser Auffassung wird man kommen, wenn man der 
Eingabe Sam. Lambes aus dem Jahre 1658 (abgedruckt in Somers Tracta 
Vol. V1) entscheidende Bedeutung für die Engl. Bank beimißt. Andrdadee 
datiert von ihr geradezu die Idee der Bank und meint: seit die niichst- 
vorhergehende, eine Bankgriindnng heischende Schrift - es ist die von 
Balthasar Gerbier im Jahre 1651 - erschienen sei, habe sich das für dse 
Schicksal der B. of E. entscheidende Ereignis vollzogen: die offizielle 
Wiederzulsesnng der Jnden durch Cromwell. Ich kann ,,the snperionty' 
der ~ambeschen  Schrift nicht in gleichem Mabe wie A. anerkennen. 
ifbrigens wird der hervorragende Anteil der Juden an der Begründung 
der B. of E. auch von anderen hervorgehoben. 

4.  Die Partinlobl~ation 
Es hat lange gedauert, ehe d i e  b f f e n t l i c h e  S c h u l d -  

V e r s C h r e i b U n g den Grad von Versachlichung erreichte, den 
sie heute besitzt. Die eingehenden Darstellungen, die uns in 
neuerer Zeit das Staatschuldenwesen der deutschen &der 
wshrend des 18. Jahrhunderts in seiner Wesenheit haben er- 
kennen lassen, zeigen doch, da6 bis in die zweite H~lf te  des 
18. Jahrhunderts beispielsweise die Finanzen Osterreichs und 
Sachsens noch durchaus das aittiberkommene persbnliche Ge- 
präge tmgen. In Osterreich sind wahrend der vortheresianischen 
Zeit fjberbringerpapiere im bffentlichen Schuldenwesen tiberhaupt 
nicht bekannt; die Staatsschulden sind privatrechtlicher Natur: 
Schuldner ist der Monarch oder das Amt17P. Erst die Anleihe 
von 1761 stellt einen schon etwas stark modernisierten Typ 
dar: die Zinsen werden zum erstenmai nicht mehr gegen eine 
vom Berechtigten ausgestellte Quittung verabfolgt, sondern gegen 
Abgabe jedesmd des der Obligation beigefügten Interessen- 



scheineslT8. Ebenso sind in Sachsen bis in die Mitte des Jahr- 
hunderts die Anleihen durchaus personlich gelikbt: Schuld- 
summe, Sicherheit, Zinshohe, Zinstermin, Fmigkeit: alles trsgt 
individuelles GeprBge, ist individuell von Fali zu Faii verschieden. 
Die signierten Quittungen heiWen .Kammer- oder Steuerscheineu. 
Sie weisen nach, was der einzelne Vertreter von seinem Bar- 
vorrat in die Steuer oder Kammer eingeliehen hat. Sie sind , 
Hauptobligationen in dem Sinne, da6 sie die gesamte Schuld 
des Glsubigers umfassen. Dementsprechend lautet jede Forde- 
rung auf einen individuellen, von anderen verschiedenen Be- 
trag lT4. 

Da6 um jene Zeit der Versachlichungsprozeb in den west- 
lichen Lhdern schon weiter (wenn auch nicht sehr viel weiter) 
fortgeschritten war, ist unzeifelhaft. In England wird 1660 den 
bis dahin untibertragbaren tallies eine ordre of r e p a p e n t  bei- 
gefagt, aber die entscheidenden Anleihen im modernen Sinne 
sind doch erst die von 1693, 1694 'I6. Und die niederländischen 
Obligationen sollen durchghgig schon im 16. Jahrhundert die 
Inhaberklausel enthalten. Freilich tragen die Obligationen auch 
hier das ganze 17. Jahrhundert hindurch noch die Eierschalen 
der Personalschuld an sich: 1672 muh jede Obligation noch 
geschrieben werden, und ihr Wortlaut stand damals noch ebenso 
wenig ein für allemal fest wie der Betrag der einzelnen Obli- 
gation 17". 

Mitwirkung der Juden bei der Herausbildung des modernen 
Anleihetypus? Was sich nachweisen mt, ist dieses: dab 
Wilhelms 111. Vertrauensmanner in Finanzsachen Juden waren, 
da6 den bstlichen Staaten die Anregung zur Weiterbildung aus den 
Niederlanden gebracht wird, und zwar d e r  Wahrscheinlichkeit 
nach durch hollündische Juden, die wahrend des 18. Jahrhunderts 
die Haupffinanziers deutscher und osterreichischer Lande sind. 
Ich habe in anderem Zusammenhange schon darauf verwiesen. 
Ganz im dgemeinen ist zu bemerken, da6 die Beziehungen 
der holl&ndischen Juden zu den europaischen Finanzen wahrend 
des 18. Jahrhunderts offenbar sehr enge und weitverzweigte 
waren. Als ein symptomatisches Zeugnis für diese Tatsache 
kann eine Schrift dienen, die in unseren Kreisen wenig bekannt 
zu sein scheint (auch D ll b r i t z hat sie, soviel ich sehe, in seiner 
verdienstvollen Arbeit nicht benutzt), und auf die ich wenigstens 



verweisen will. Sie trägt den langen Titel : E p h r a i m j U s t if i 6. 
M6moire hihr ique et raisonn6 sur l'Etat pass6, prbent et 
futur des finances de Saxe. Avec le p d d l e  de l'oeconornie 
prussienne et de l'oeconomie Saxonne. Ouvrage utile aux 
C r h c i e r s  e t  Correspondans, aux Amis e t  aux Ennemis de la 
Prusse e t  de la Saxe. A d r e d  par le Juif Ephraim de Berlin 
B son Cousin Manass6s d'Amsterdam. Erlangen. A l'enseigne 
de ,Tod est dit". 1785. 

h e r  die Geschichte der p r i V a t e n Partialobligation wissen 
wir noch weniger als aber die der Offentlichen Schuld- 
verschreibungen. Es scheint, als ob die Obligationen der 
holländisch-ostindischen Kompagnie (die im Gegensatz zu den 
Aktien von vornherein auf mnde Betrfige lauteten) die ersten 
ihres Geschlechts gewesen seien. Dann begegnen wir bei den 
Lawschen Gesellschaften einer Art von Obligation, insofern 
n h l i c h  die Inhaber der Aktien, solange sie nicht einen be- 
stimmten (ziemlich hoch bemessenen) Minimalbetrag von Aktien 
zeichneten, nur mit einem festen Zinse abgefunden wurden (also 
kein Anrecht auf Dividende hatten). Aber recht eigentlich zur 
Entwicklung ist das Institut der privaten Partialobligation doch 
wohl erst in neuerer Zeit gekommen, seitdem sich die Aktien- 
gesellschaften so rasch vermehrt haben Ich vermag also auch 
aber den unmittelbaren Anteil, den die Juden an ihrer Ausbildung 
etwa gehabt haben, nichts Bestimmtes zu sagen. 

Sehr wahrscheinlich dagegen l a t  sich machen, da6 die Juden 
die Vater der privaten Obligation ,hbherer Ordnung" sind, des- 
jenigen Typs niimlich, den ich als k o 11 e k t i V e Partialobligation 
bezeichnet habe, und der im Grundbesitzkredit als Pfandbrief so 
weite Verbreitung gefunden hat. 

In allen Darstellungen der Hypothekakeditorganisationen 
und ihrer Geschichte, die mir zu Gesicht gekommen sind, wird 
als erstes Pfmdbriefinstitut die im Jahre 1769 (1770) von 
Friedrich 11. errichtete Schlesische Landschaft angesehen, zu der, 
wie bekannt, ,,ein Berliner Kaufmann, namens Bllhring (oder 
BBring) im Jahre 1767 die Anregung gegeben hatte". Die 
Hypothekenbanken seien dann nichts anderes gewesen, als die 
Durchdringung des ursprihglich genossenschaftlichen Pfandbrief- 
verhsltnisses mit dem Erwerbsprinzip. 

Diese Geschichtskonstruktion ist falsch. Der Pfandbrief, 



ebenso wie die Hypothekenbank sind im 18. Jahrhundert in 
Holland entstanden. Ihre Vfiter sind d e r  Wahrscheinlichkeit 
nach hoiihdische Juden. Es wird uns nfimlich berichtet, daFI 
etwa seit der Mitte des 18. Jahrhunderts hollfindische Bankiers 
den Pflanzern (Plantagenbesitzem) in den Kolonien dadurch 
Gelder verschafften, da6 sie zinstragende Obligationen auf den 
Inhaber ausgaben und sich dafür die Besitzungen'der Pflanzer 
mittels Hypotheken verpfhden liehen. Die Obligationen zirku- 
lierten an der Bbrse , ,,wie bffentliche Schuldverschreibungenu. 
Die Kaufleute (Bankiers), die diese Geschfifte machten, hiehen 
.correspondentieU oder ,,Directeurs van de negotiatieu, franzbsisch 
.correspondantsu , ,negociants charg6s de la correspondanceu ; 
die Pfandbriefe .obligatieu oder ,,obligationsu. Es waren offen- 
bar P r  i V a t bankiers , die hier die Geschäfte unserer heutigen 
Hypothekenbanken besorgten. Solche Pfandbriefe zirkulierten 
ftir 100 Millionen Gulden, bis schlieklich (in den 1770er Jahren) 
ein grofrer Zusammenbruch der emittierenden Htiuser erfolgte 
(aus genau denselben Grilnden, nebenbei bemerkt, weshalb heute 
unsere Hypothekenbanken gelegentlich bankrott machen , vor 
allem wegen fZberbeleihung der Grundstücke). Doch das geliört 
nicht hierher, wo nur nachgewiesen werden sollte, d& Pfand- 
brief und Hypothekenbank in Holland schon im 18. Jahrhundert 
in voller Blnte standen. Die Queue, der ich diese wichtige Tat- 
sache entnommen habe, ist der im vorliegenden Falle natürlich 
durchaus zuverlüssige L U z a C ,  der an mehreren Stellen von dem 
Xrache der Hypothekenbankiers spricht. Eine der darauf beztig- 
lichen Ausftihrungen uiil ich hier im Wortlaut wiedergeben ; sie 
hei&t 171: 

,On imagina de lever de l'argent pour les colons par voie de n ß  
gociations g6nBralea, auxquelles tout particulier pourrait prendre part. Les 
avances btaient faites sur des recus ou des obligations B un nbgociant 
comme directew, de la m@me favon B peu prbs & sur le meme pied qne 
les emprunta se font pour les Souverains e t  pour les corpa publics. Ce 
nBgociant comme directeur 6tait chargb de recevoir les produits des plan- 
tages, que les colons s'engageaient de lui envoyer & de fournir B leurs 
besoins. Les colons prenaient ces engagements par des actes d'hypothbque, 
faits en faveur des possesseurs des obligations, & dblivrba au directeur. 
Pour donner plus de crbdit B ces n6gociations on y faisait intervenir deux 
ou trois pereonnes de rBputation comme commissaires, & qui, comme re- 
prbeentant ceux qui faisaient les avances, devaient avoir soin de veiller B 
l e r n  int6ret.s. L e  directeur Btait d'ailleurs oblig6 de rendre tous les ans 



B eea commiesaires compte de son administration & de l'ktat de la n6goc ia -  
tion. On ne peut nier que I'idke d'intkresser de cette facon tout le pnblic 
P l'ktat des colonies, de fournir aux personnes aiskes uu moyen de p l a c e r  
leur argent & aux colons la facilitk de trouver des avances, ne fut tde-  
bonne; aussi eut-elle du auccks. Lee obligatiom B la charge des c o l o n e  
d e  Surinam eurent coura cnmme d'autree effets publicn: elles augmenterent  
la masse des objets de commeree & produisirent avec ceiies des a u t r e s  
coloniee la circulation d'environ c ~ n t  millions de florins: car on p d t e n d  
que les avances faitee de cette f q o n  B la colonie de Surinam montent  h 
soixante millions & qne celles qui sont faites rrux autres colonies v o n t  h 
quarante millions. On ne saurait croire la faeilitk avec laquelle ces n6g0- 
ciations furent remplies; mais bientbt cette meme facilitk fut canee qu 'e l l e  
ne se soutinrent paa & qu'on en abuaa. On prktend que lee propriktaires 
d e  plantAges trouvkrent moyrn de les faire kvaluer beaucoup au-dessns de 
leur valcur rkrlle; & que donnant Ces fansses kvaluations comme V&- 
tables, ils surent obtenir des avances bien AU-delB de la vkritable v a l e u r  
de leura plantnges; tandis que ces avances n'auraient du aller qu'B la cinq- 
buitikme partie de cette valeur." 

Es findet sich nun in keiner der Darstellungen dieser Vor- 
gänge, die mir zu Gesichte gekommen sind, der ausdrtickliche 
Hinweis, d a  die hier geschilderten Spekulationen von jiidischen 
Bankiers ausgegangen waren. Ftir jeden aber, der die hollhdi- 
schen Geld- und Kreditverhatnisse im 18. Jahrhundert auch nur  
obedkhlich kennt, kann diese Tatsache gar nicht zweifelhaft 
sein. Wir wissen (und ich werde dafür noch Bemeismaterisl 
beibringen): d& in jener Zeit d e s ,  was mit dem Geldleihe- 
geschtiit, namentlich aber mit Bbrse und Spekulation in Holland 
nur irgendwie in Beziehung stand, von jiidischem Wesen durch- 

. setzt war. Zu diesem durchaus schon hinreichenden Grunde a.U- 
gemeiner Natur kommt nun im vorliegenden Falle noch der besonders 
bemerkenswerte Umstand, da8 jene Hypothekenkreditgeschafte 
vornehmlich mit der Kolonie Surinam gemacht yorden waren: 
von den 100 Millionen Gulden, die in Pfandbriefen ausgegeben 
waren, entfielen 60 Millionen auf Surinam. Surinam aber war, 
wie wir an anderer Stelle schon feststellen konnten, die Juden- 
kolonie par excellence. Es ist ganzlich ausgeschlossen, da6 diese 
Kreditbeziehungen gerade zwischen Surinam und dem Mutter 
lande um jene Zeit von andern als jtidischen Häusern hatten unter- 
halten werden solien. 

* * * 



Das ist das, was ich an .quellenm8ßigenu Belegen ftir den 
Anteil der Juden an der Entwicklung der modernen Wertpapiere 
gefunden habe. Es weist gewi6 noch viele Lticken auf und wird 
sich durch manchen neuen Zug ergänzen lassen, den die spätere 
Forschung hineinzuzeichnen berufen ist. Immerhin denke ich, 
kann schon jetzt der Gesamteindruck nur der sein, da& an der 
Versachlichung der Kreditverhdtnisse in sehr beträchtlichem 
Umfange jüdische Miinner beteiligt gewesen sind. Dieser Ein- ' 

druck wird nun noch ganz erheblich verstllrkt, wenn wir in Rtick- 
sicht ziehen, da& diejenige Einrichtung, die jenen Versach- 
Kchungsprozeh recht eigentlich herbeigefw oder doch ermbg- 
licht und jedenfalls ganz wesentlich beschleunigt hat, alier Wahr- 
scheinlichkeit nach jüdischen Ursprungs ist; ich meine die 
R e c h t s f o r m  d e s  I n h a b e r p a p i e r s .  

Da& das Streben des Schuldverhiiltnisses nach Versach- 
lichung erst im Inhaberpapier seinen reinen Ausdruck findet, 
kann nicht zweifelhaft sein. Erst im Inhaberpapier ist der Ver- 
pflichtungswille von seiner persönlichen Quelle ganz frei gemacht. 
Erst im Inhaberpapier wird die Loslbsbarkeit des Rechtswillens 
durch Fixierung in einer Skriptur vollstsndig anerkannt. Das 
Inhaberpapier bedeutet, wie ein geistvoller Gelehrter es aus- 
gedrückt hat, die .Befreiung des menschlichen Geistes von den 
unmittelbar gegebenen Naturbeztigen (oratio , ~ e r b a ) ~  und ist 
eben darum das geeignete Mittel, ein Verpflichtungsverhiiltnis zu 
.entpersbnlichenU, zu versachlichen. Das Bedeutsame am Inhaber- 
papier ftir den Juristen ist naturgemu die eigentümliche Beweis- 
kraft, die es besitzt: da& aus ihm der Berechtigte ein durchaus ' 

selbstlhdiges, durch Einreden aus der Person des ersten Nehmers 
oder der andem Vordermanner an sich nicht zerstorbares Recht 
hat. Auch damit ist der Zustand rein sachlicher Beziehungen 
anerkannt: Diese Skripturrechtspapiere sind damit ,,Papiere 
bffentlichen Glaubensu (Brunner) geworden, in denen der letzte 
Rest persbnlicher Kreditbeziehungen ausgel6sclit ist. 

Bekannt ist, da6 sich die Inhaberpapiere zu dieser reinen 
Form langsam entwickelt haben, .bekannt aber auch, da6 wir 
einstweilen noch ziemlich wenig von dieser Entwicklung deutlich 
zu erkennen vermögen. Soviel ich sehe, schlichen die bisherigen 
Forschungsergebnisse, soweit sie einwandfrei sind, die Richtig- 
keit der hier verfochtenen These jedenfalls nicht aus, die im 



Gegenteil, wie mir scheinen will, durch eine so grobe Reihe 
stichhaltiger Argumente gestützt wird, wie sie keine der andern 
Hypothesen auch nur entfernt aufzuweisen vermag. 

Inhaberp~piere hat es seit dem frtihen Mittelalter in den 
europßischen Lgndern (auber Grobbritannien) gegeben. Der 
Rechtsverkehr schon der frankischen Zeit und dann des deutschen 
und franzbsischen Mittelalters kannte Schuldbriefe mit Ordre- 
und lnhaberklausel. Die Inhaberklausel mub zienilich h&ui@ an- 
gewandt sein, denn in den Rechtsbüchern wird sie oft, in der 
Rechtsprechung manchmal e r w h t  'lg. 

Dann kommt eine Zeit des Niedergangs dieses Instituts, die 
I 

seit der Rezeption des rbmischen Rechts ihren Anfang nimmt. 
Das rbmische Recht und die romanistische Jurisprudenz zersetzen 
allmahlich das Recht des Inhaberpapiers. Ende des 16. Jahr- 
hunderts kommt diese Zersetzung zum Abschluh : der Inhaber 
mufi sich durch Vollmacht oder wenn er im eigenen Namen 
kiagen will, durch den Zessionsbeweis legitimieren. .Der starke 
romanische Luftzug, wie er sich unter dem EWlub von Cujas 
und Dumoulin in der zweiten Hglfte des 16. Jahrhunderts bei 
der Revision der Coutumes und in der Praxis geltend machte, 
hat dem Rechtsinstitut des Inhaberpapiers die Seele ausgeblasen, 
indem er das Inhaberpapier zum schlichten Namenpapier degra- 
dierte" (Brunner). 

Damals tauchte nun .platzlichu eine neue Form von Schuld- 
briefen auf: die .promesses en blancu, .billets en blancu, welche 
die Stelle, wo der Name des Glilubigers stehen sollte, leer lieben "O, 

also Blankopapiere, wahrend gleichzeitig die Indossabilitat des 
Ordrepapien Fortschritte machte. 

Dann beginnt seit dem Ende des 16. Jahrhunderts, nament- 
lich im 17. Jahrhundert, das Inhaberpapier sich .wiederu zu 
entwickeln, und namentlich in Hoiland finden wir es mshrend 
des 17. Jahrhunderts schon ziemlich verbreitet: für Staatspapiere, 
für die Obligationen der Ostindischen Kompagnie (die Aktien 
lauteten noch, wie wir sahen, auf den Namen), fIlr Versicherungs- 
policen und für Lombardzettel Is l .  

Von Holland nimmt es dann seinen Weg überallhin; zun&hst 
nach Deutschland, wo es uns im 1;. Jahrhundert bei den Aktien 
der brandenburgischen Handelskompagnie, im 18. Jahrhundert 
bei den skhsischen Staatsschuldscheinen begegnet ; dann nach 

I 



h r r e i c h ,  wo wir es ebenfalls unter Maria Theresia bei der 
Finanzverwaltung in Aufnahme kommen sahen; spllter nach 
F'rankreich, wo es das ganze 17. und einen Teil des 18. Jahr- 
hunderts hindurch von der Gesetzgebung verboten ist; zuletzt 
nach England. 

Welchem Rechtskreise sind nun die Inhaberpapiere ent- 
sprossen? In welchem Interessenkreise sind sie zur Entwicklung 
gelangt 

Nach den einen sind die Inhaberpapiere h e 11 e n i s C h e n 
Ursprungs. Das ist die Hypothese, die namentlich G o l d -  
s e h  m i d t vertreten hat Soviel ich sehe, hat Goldschmidt 
nicht viele Anhllnger gefunden. Gegen die Richtigkeit seiner 
Hypothese sprechen die neueren Ergebnisse namentlich auch auf 
dem Gebiete der Papyrosforschung. ,,Schiddscheine , welche 
nn..ern Wechseln gleichkamen, lassen sich in den Papyri nicht 
nachweisen. Auch Inhaber- und Ordrepapieren begegnen wir 
nicht . . . Eine Vergleichung mit den inschriftlich uns erhaltenen 
griechischen Urkunden von Orchomenos und Amorges fahrt zur 
Beststigung dieser Auffassung. Nicht minder stark spricht zu 
ihren Gunsten ein Fragment eines gortynischen Gesetzesu, so 
spricht sich die neueste Arbeit auf dem Forschungsgebiete der 
hellenischen Rechtsgeschichte aus la8. Nehmen wir immerhin an, 
das Vorkommen des Inhaberpapiers im griechischen Recht sei 
.kontroversu (die von Goldschmidt beigebrachten Stellen hissen 
ja erhebliche Zweifel zu), so m a t e  man doch, wie es B r  U n n e r 
getan hatlM, gegen die Ableitung der modernen Inhaberpapiere 
aus denen in Griechenland das Bedenken erheben, daü zwischen 
den hellenischen und den frankischen Urkunden ein Zeitraum von 
800 Jahren liegt und da6 zwischen ihnen ein rechtsgeschichtlicher 
Zusammenhang irgend welcher Art sich nicht nachweisen l a t .  

Dem gegentiber nimmt die (wohl herrschende) Auffassung, 
zumal nach den Brunnerschen Forschungen, unbesehens an, dah 
die modernen Inhaberpapiere eine unmittelbare Fortsetzung der 
deutschrechtlichen Schuldscheine mit Inhaberklausel sind, an 
denen, wie wir sahen, schon das Mittelalter reich ist. Gegen 
die Richtigkeit dieser Auffassung sprechen doch aber auch ge- 
wichtige Grflnde. Auch zwischen den mittelalterlichen Urkunden 
und denen des 17. Jahrhunderts lagt sich wohl kaum eine lflcken- 
lose Kontinuitst nachweisen, nachdem das ramische Recht, wie 



wir sahen, mit den alten Inhaberschuldscheineri germanistkber 
Herkunft so grllndlich aufgerfiumt hatte. Aber was mir immer 
die grbfiten Bedenken verursacht hat, ist dieses: da6 innerlich, 
dem Wesen nach, zwischen den alten und den modernen Inhaber- 
papieren doch nicht der geringste Zusammenhang besteht. Ge- 
W&: ,qui dabit hanc cartamu ist mbrtlich die lateinische Über- 
setzung der Wendung : .dem Einlieferer dieser Banknote. Aber 
es hat doch geradezu etwas Kornisches, wenn wir uns das 
13. Jahrhundert mit ,,InhaberpapierenY in dem Sinne, den wir 
dem Worte beilegen, erfüllt denken. Ich komme auf die d e m  
Wesen eines modernen Inhaberpapiers ganz und gar entgegen- 
gesetzte Gmdauffassung des deutschen Vertragsrechts noch 
zurtick. Hier sei nur darauf hingewiesen, dafi man ja ganz genau 
wei6 - und es ist ein Verdienst Bmnners, diesen Tatbestand 
gegen d e  Einwande sicher gestellt zu haben -, welchen Sinn 
die Inhaber- oder Ordreklausel im alten deutschen Rechte hatte : 
sie sollte dazu dienen, die mangelnde ZessibilitSt der Forderung 
zu ersetzen, sollte die prozessuale Stellvertretung des Glsubigers 
mbglich machen186. Ein Gedanke, der offenbar mit der unserm 
Inhaberpapier zugrunde liegenden Idee der Versachlichung eines 
Schuldverhsltnisses auch nicht das allergeringste zu tun hat. 

Angesichts dieser doch mindestens nicht vblligen Einwands- 
freiheit der herrschenden Auffassung mufi es statthaft sein, eine 
dritte Hypothese zu vertreten, die meines Wissens bisher nur 
einmal von Ku n t z e tlnchtig gefiulaert, von G o 1 d s C h m i d t lS6, 

S a l v i  o l i  lB7 U. a. mit wenigen Worten als falsch verworfen 
worden ist, die aber niemand bisher ernstlich zu begrtinden 
gewagt hat: die Hypothese, da8 das moderne Inhaberpapier 
wesentlich jüdisch-rechtlichen Ursprungs sei. 

Da6 diese Ableitung m b g l i c h  ist, kann keinem Zweifel 
unterliegen, wenn wir uns der wesentlich gewohnheitsrechtlichen 
Entstehung der modernen ,,Skripturobligationu erinnern : eine in 
Kaufmannskreisen, die stark mit jüdischen Elementen durchsetzt 
waren, in Übung gekommene Form der Schuldverschreibung kann 
sehr wohl in der Rechtsprechung und von da aus in dem statu- 
tarischen Rechte etwa der niederlhdischen Stiidte zur Anerkennung 
gebracht sein (auf die bedeutsamen Antwerpener Costume von 
1582 komme ich noch zu sprechen). 

Fragt sich nur, ob die Ableitung des' modernen Inhaber- 



papiers aus dem talmudisch-rabbinischen Recht auch W ah  r 
s C h e i n  1 i C h ist. Ich stelle im folgenden die Grdnde zusammen, 
die, meiner Meinung nach, daftir sprechen. 

1. Bibel und Talmud kennen das ,Inhaberpapieru, und zwar 
in vallig einwandfreier Form. 

Die Stelle in der Bibel h d e t  sich in T o  b i a s  und lautet 
(in De Wettescher fjbersetzung) wie folgt: 

4, 20. .Und nun zeige ich Dir die 10 Talente Silbers, die ich nieder- 
gelegt habe bei Cfabael, dem [Bruder] Cfabnaa zu Rage8 in Medien. ." 

6, 1. ,,Und Tobia antwortete und sprach: Vater, ich will alles tun, waa 
Da mir geboten; 

2. Aber wie werde ich k6nnen das Geld in Empfang nehmen, da ich 
ihn nicht kenne? 

3. Da gab er ihm die Handschrift und sprach zu ihm: Suche D u  
einen Mann, der mit Dir ziehe, und ich will ihm Lohn geben, 
wahrend ich lebe, und so gehe hin, und nimm dss Geld in 
Empfangu 

9, 1. ,,Und Tobia rief h p h a e l  und sprach zu ihm: . . ziehe nach Rages 
in Medien zu Cfabael und hole mir das 

5. .Da zog IZrrphael hin und kehrte bei Gabael ein und abergab ihm 
die Handschrift. Er aber brachte die Beutel mit den Siegeln und 
gab sie ihm.u 

Die bekannteste Stelie im Talmud (Baba batra Fol. 172) 
kutet (in Goldschmidtscher mersetzung 6, 1398) so: 

.Einst wurde in einem Gerichtskollegium B. iionaa ein Schein 
vorgelegt, in welchem ea hieß: Ich N., Sohn des N., habe von dir eine 
Mine geborgt. Da entschied B. Hona: Von Dir, auch vom Exiliarchen, 
von Dir, auch vom K6nig S a p ~ r . ~  

Die Anmerkung, die Goldschmidt dazu macht: .d. h. der 
Inhaber des Schuldscheins kann nicht nachweisen, dafi er der 
Glfinbiger ist und er braucht daher nicht bezahlt zu werden" 
verkehrt den Tatbestand genau hi sein Gegenteil; wie Gold- 
schmidt zu dieser seltsamen Auslegung kommt, die aller talmndisch- 
rabbinischen Jurisprudenz widerspricht, ist nicht einzusehen. 
Denn es ist gar nicht zweifelhaft, d& die Rabbiner wahrend 
des ganzen Mittelalters die Ilechtsform der Inhaberpapiere ge- 
kannt und aus der zitierten Talmudstelle abgeleitet haben. Damit 
bertihre ich einen Punkt, den ich als zweites Argument ftir die 
Richtigkeit meiner Hypothese anftihre : 

2. Die Kontinuitat der Rechtsentwicklung, die zweifellos fIir 
das jtidische Inhaberpapier besteht. Sowohl die nicht unter. 

Sombart ,  Die Juden G 



brochene Geschßftspraxis der Juden spricht dafar als such die 
ebenso ununterbrochene Talmudexegese. Ftir jene bedarf es 
keines besonderen Nachweises, ftir diese ftihre ich folgende 
Rabbiner an, die sich mit dem Inhaberpapier besch- haben 
und die ohne Zweifel ein lebendiges Recht aus der Talmudstelle 
herausgedeutet haben Is8: 

Vor allem R'. A s c h e r  (1250-1327), dessen Bedeutung 
fai. die Praxis bekannt ist, und der Resp. 68, 6 und 68, 8 vom 
Inhaberpapier spricht. ,Wenn einer sich Zweien verpachtet 
und in einer Klausel vermerkt: ,,,zahlbar dem Inhaber des Schuld- 
scheins von diesen beidenu', so darf nur diesem gezahlt werden, 
denn ein solcher Schtar ist eben ein Inhaberpapieru (Resp. 68, 6). 

R'. J o  s e f K a r  o (16. SC.) im Choschen Mischpat : ,,Wenn 
in einer Verschreibung der Name des Verleihers nicht benannt ist, 
sondern sie lautet auf , , Inhaber  d i e s e s "  , so wird ein jeder 
bezahlt, der solche vorzeigtu 61, 10; zu vergleichen sind 50; 
61, 4. 10; 71, 23. 

R'. S c h a b a t a i  C o h e n  (17. SC.) im Schach (dem Kom- 
mentar Sziphe Cohen zum Ch. M.) 50, 7; 71, 54 (nach Auerbach). 

3. Vielleicht ganz unabhangig vom talmudisch-rabbinischen 
Recht haben die Juden aus der Geschgftspraxis heraus ein Wert- 
papier entwickelt, das an Unpersbnlichkeit alle früheren und 
spßteren Schuldbriefe abertroffen hat : den M a m r e (Mamram, 
Mamran) leg. Der Mamre soli während des 16. Jahrhunderts 
(oder noch früher) im Gebiete des polnischen Judentums ent- 
standen sein. Es war eine Blankourkunde: der Raum, auf den 
der Name des Gkubigers (zuweilen sogar auch der Betrag der 
Schuld) geschrieben werden sollte, wurde freigelassen und dann 
kam das Papier in den Verkehr. Die Zeugnisse der Rechts- 
gelehrten, zum Teil auch richterliche Entscheidungen lassen keinen 
Zweifel dartiber, da& der Mamre während dreier Jahrhunderte 
ein sehr beliebtes Geschilftspapier gewesen ist, das auch im Ver- 
kehr zwischen Juden und Christen zur Anwendung gelangte. 
Das Bedeutsame ist, d& die Rechtsmerkmale des vollentwickelten, 
modernen Inhaberpapiers im Mamre schon vereinigt sind, 
namlich : 

a) der Inhaber handelt im eigenen Namen; 
b) Einreden aus den persbniichen Beziehungen des Schuldners 

zu den Vorinhabern sind unzul8ssig; 



C) der Schuldner kann keinen Nachweis der Zession oder 
Indossierung verlangen ; 

d) wenn der Schuldner o h n e  Voneigung des Mamre schon 
bezahlt hat, deliberiert -er sich nicht ; 

e) die heutigen Formen der Nichtigkeitserkltinmg sind schon 
in Anwendung (im F d e  des Verlustes oder Diebstahls teilt 
der Inhaber dies dem Schuldner mit ; eine Bekanntmachung 
wird vier Wochen lang an der Synagoge angeschlagen, 
worin der jetzige Inhaber ersucht wird, sich zu melden; 
nach Ablauf dieser Frist macht der Anzeiger seine Forderung 
geltend). 

4. An mehreren wichtigen Punkten scheint sich auch fiu6er- 
Zch eine Beeinflussung der Rechtsentwicklung durch jtidische 
Elemente nachweisen zu lassen. Ich denke vornehmlich an 
folgendes : 

a) ah ,plbtzlichu (kein M e w h  weifi woher) wahrend des 
16. Jahrhunderts an verschiedenen Stellen Europas Blanko- 
papiere auftauchten: stammten sie nicht vielleicht aus den 
Kreisen der jtidischen Geschfiftsleute, die sie nach Art des 
Mamre gewiS schon lllngere Zeit im Gebrauch hatten? 
Wir begegnen ihnen in den Niederlanden100, in Frank- 
reich lg ', in Italien los. In den Niederlanden tauchten sie 
Anfang des 16. Jahrhunderts auf den Antwerpener Messen 
auf, als dort die Juden eine grbfiere Rolle zu spielen be- 
gannen. Eine Verordnung Karls des V. vom Jahre 1536 
berichtet ausdrncklich : die Waren wurden auf den Messen 
zu Antwerpen gegen Inhaberschuldscheine verkauft ; diese 
konnten vor Verfall ohne besondere Zession an Dritte in 
Zahlung gegeben werden. Die Fassung des Textes belehrt 
uns, dala jene Gewohnheit, Schuldscheine in Zahlung zu 
geben, sich erst seit kurzem eingebtirgert hatte. Die Ver- 
ordnung erklme librigens diese Inhaberschuldscheine ftir 
eine Formaiobligation nach Art des Wechsels. Was waren 
das ftir seltsame Papiere? Christianisierte Mamrem? Noch 
jndischer muten uns die Blankopapiere an, denen wir im 
17. Jahrhundert in Italien begegnen. Ich denke an das 
erste uns bekannte Blanko-Indossament, das die jlidische 
Wechslerfirma Giudetti in Maiiand aussteilte. Die Campsores 
Giudetti in Maiiand hatten einen Wechsel tiber 500 Scudi 

6. 



ausgestellt, zahlbar diuch Joh. Bapt. Germanus auf den 
nkhsten nundinae Sanctorum in Novi all'ordine senza 
procura di Marco Studendolo in Venezia; die Valutaklausel 
lautete per la valuta conta. Studendolus abersandte den 
Wechsel an die Gebrtider de Zagnoni in Bologna, und zwar 
.cum aubscriptione ipsius Studendoli relicto spatio sufficienti 
in albo ad finem illud replendi pro ea girata et ad favorem 
illius cui Zagnoni solutionem fieri maluissent.' Der uns 
diesen Faii mitteiltgs, bemerkt dazu: ,,Kaum würde der 
italienische Verkehr auf einen solchen Ausweg gekommen 
sein, wenn er nicht anderswo ein Vorbild daftir gehabt 
hatte. Und ein solches bot sich ihm M - franzbsischen 
Recht, wo seit Anfang des 17. Jahrhunderts Blankopapiere 
in voller Verkehrstlbung waren.' Der erste Satz mag zu 
Recht bestehen. Zum zweiten ist man versucht, anmerkend 
zu fnrgen: woher kam die fTbung in Frankreich? Doch 
wohl aus den Niederlanden? fmrigens kann auch in Italien 
marranischer Einfld direkt mitgespielt haben. Studendolo ('0 
in Venediil Giudetti in Mailandl 

b) Bahnbrechend ftir die Entwicklung des Rechts der modernen 
Inhaberpapiere wird die Antwerpener Costume von 1582, 
in der dem Inhaber zum ersten Male ein Klagerecht zu- 
erkannt wird lg8. Von Antwerpen verbreitet sich diese 
Rechtsauffassung rasch nach Holiand weiter: ungefHhr so 
rasch wie die aus Belgien nach Holiand auswandernden 
Familien sich in dem neuen Lande verbreitenlg4. 

C) In Deutschland drangen (wie schon erwahnt wurde) die ' 
Inhaberpapiere in die Staatsschuldenveiwaltung von Sachsen 
her ein. Hier war die 1748 auf dem Landtage bewilligte 
Anleihe zum ersten Male auf Inhaberpapiere gesteilt. In 
der Motivieruog hei&t es: ,,Weil auch aus bisheriger 
Obse~ZbnZ sich zutage geieget, da6 durch Einrichtung 
der Steuerscheine auf Briefes Inhaber aiie weitl8ufigen 
gerichtlichen Cessiones und Trmsactiones, dem Kredit 
und Creditoribus zum besten abgekke t  worden, so hat 
es dabei ferner sein Verbleiben." Im Jahre 1747 hatte 
ein Abenteurer Bischopfield dem Minister den Plan einer 
.Leib- und Familien-Renten-Negotistion" vorgelegt : .Bischop- 
field stand, wie es schoint, mit hoihndischen Juden in 



Verbindungu ' O E .  Gegen die Spekulation der holhdischen 
Juden in dchsischen Staatspapieren richtet sich das Mandat 
vom 20. September 1751. Und w8hrend auf der einen 
Seite die hoUfIndischen Juden Sachsens Finanzwesen be- 

.einflubten, kamen von der andern Seite die Einflasse der 
polnischen Juden durch die Verbindung des churdchsischen 
FUrstenhauses mit Polen. Diese notorische Mitwirkung 
der jiidischen Finanzmhner und Kaufleute bei der Moder- 
nisiening der siichsischen Finanzen war es,  die K n n  t z e  
zu der Vermutung kommen lieh, ,,da6 (ftir die Anwendung 
des Inhaberpapiers) der Gebrauch des Mamre als Anhalt 
und Muster gedient habeu ' O B .  

d) Zu den ersten Papieren, bei denen die Inhaberklansel in 
neuerer Zeit wieder angewendet wurde, gehbrten die See- 
versicherungspolicen, ,,qnas vocant caricamenti. " Es wird 
uns nun ausdrücklich berichtet, da6 es die j a d i  s c h e n  
K a u f l e  U te aus Alexandrien waren, die sich zuerst der 
Formeln ,o qua1 si voglia altera pemnaU,  ,et quaevis 
alia personau , ,,sive quamlibet aliam personamu be- 
dienten Ig7. 

Diese Feststellung erscheint mir nun aber noch aus einem 
andern Grunde wichtig: weil wir namlich bei dieser Gelegenheit 
gleichzeitig aber die Grtinde unterrichtet werden, die ,,die 
jiidischen Kaufleute aus Alexandrienu veranlabten, sich der 
Rechtsform der Inhaberpapiere zu bedienen. Und damit berfihre 
ich einen Punkt, auf dessen Hervorkehrung ich das allergrbfite 
Gewicht lege. Viel bedeutsamer als d i e  Nachweise eines Iluber- 
lich wahrnehmbaren Zusammenhangs zwischen Juden und In- 
haberpapier (die sich sicher noch vermehren lassen) erscheint 
mir der Umstand, dafi wir die Vaterschaft der Juden tIlr die In- 
haberpapiere aus zwingenden i n n e r  en Grthden annehmen müssen. 
Denn so unmodern diese Auffassung ist, ich wage sie doch mit 
allem Nachdruck immer wieder zu vertreten : die geringste Ratio 
eines Ereignisses gilt mir ebensoviel wie die ,,queiienmüGigenU 
Nachweise aus tausend Urkunden. 

Die inneren Grtinde aber, die die Ableitung der modernen 
Inhaberpapiere aus dem jlidischen Recht (oder der jadischen 
Praxis) nahe legen, sind 

5. das I n t e r  e s s e ,  das die Juden in besonders hohem 



MaIe und in mancher Beziehung n u r  die Juden an der Rschts- 
form des Inhaberpapiers hatten. 

Was bewog denn ,die jndischen Kaufleute aus Alexandrien" 
dazu, die Inhaberkiausel in ihre Policen aufzunehmen? S t raccha 
(a. a 0.) teilt es uns mit: die Angst um ihre Schiffsladungen. 
Diese namlich schwebten in der Gefahr, von den christlichen Piraten,. 
von dem Navarch und Prafekten der katholischen kgl. Flotte ge- 
kapert zu werden, da die Waren der Hebraer und Ttirken von 
ihnen als Freibeute angesehen wurden. ,,Die jüdischen Kauf- 
leute aus Alexandrien" setzten nun in die Police einen beliebig 
erdichteten christlichen Namen, z. B. Paulus oder Scipio, ein und 
nahmen doch die Waren in Empfang - dank der hinzugefügten 
Inhaberklausel. 

Wie oft aber, wahrend des ganzen Mittelalters und noch in 
der neueren Zeit, muh dieses Motiv bei den Juden: durch irgend 
eine Vornahme sich als den eigentlichen Empfsnger einer 
Sendung, einer Schuld usw. zu verbergen, wirksam gewesen sein l 
Und da bot sich die Form des Inhaberpapiers als das will- 
kommene Mittel dar, jene Verborgenheit zu bewirken. Die In- 
haberpapiere gewahrten die Mbglichkeit, Vermbgen verschwinden 
zu lassen, bis eine Verfolgungswelle über die Judenschaft eines 
Ortes hinweggegangen war. Die Inhaberpapiere gestatteten den 
Juden, ihr Geld beliebig wo anzulegen und im Augenblick, d a  
es gefahrdet wurde, durch einen Strohmann beheben zu lassen 
oder ihre Forderungen zu tibertragen, ohne die geringste Spur 
ihres friiheren Besitzes zu hinterlassen. (Nebenbei bemerkt : die 
schier unerklärliche Tatsache, daii den Juden wahrend des Mittel- 
alters alle Augenblicke ihr ,,ganzes Vermbgen" abgenommen 
wurde, und d d  sie nach ganz kurzer Zeit wieder reiche Leute 
waren, wird ihre Aufhellung gewi6 zum Teil von der Seite der 
hier erürterten F'robleme finden: es wurde eben den Juden 
nie ihr g a  n z e s Vermbgen abgenommen, ein beMchtlicher Teil 
war auf einen Strohmann übertragen worden.) Es ist, wie mir 
scheint, mit Recht darauf hingewiesen 'OB worden, da6 diese Ver- 
bergungszwecke derdings die Form des r e i n  e n Inhaberpapiers er- 
heischten, aber auch nur sie, wahrend d e  übrigen Zwecke, die 
man im Mittelalter mit der InhaberMause1 verband (also vor allem 
die Erleichterung der Stellvertretung vor Gericht), ebenso g u t  
oder besser durch die alternative InhaberJrlausel erreicht wurden, 



Ein wesentliches Interesse an der Ausbildung des Inhaber- 
papiers (richtiger: an seiner Verbreitung, denn in ihren Kreisen 
bestand es ja von jeher) gewannen die Juden, seit sie (wie wir 
noch genauer verfolgen werden) die bbrsenmiL6ige Spekulation in 
Waren und Effekten zu entwickeln begannen. 

In welch raffinierter Weise die Rechtsform des Inhaber- 
papiers zur Durchftihrung von Warentermingeschllften schon im 
17. Jahrhundert ausgenutzt wurde, zeigt uns ein Amsterdamer 
Gutachten vom Jahre 1670 (es handelt sich um eine h la hausse- 
Spekulation in Walfischbarten , die der Spekulant durch Ein- 
schiebung von Strohmibnern zu cachieren versucht leg). 

Und dann muhte nattklich der Spekulationshandel in Effekten 
die Einbürgerung des Inhaberpapiers ungemein begnnstigen. Ins- 
besondere, seit die Juden anfingen, sich mit der Emittierung von 
Effekten gewerbsmaig zu befassen, muhte ihr ganzes Sinnen 
darauf gerichtet sein, dem Inhaberpapier immer weitere Ver- 
breitung zu verschaffen. Es ist einleuchtend, daii die Unter- 
bringung kleiner Schuldbetrtige bei einer groben Anzahl von Per- 
sonen, namentlich bei bffentlichen Schuldverschreibungen, ohne 
die Erleichterungen und Vereinfachungen, die das Inhaberpapier 
gewshrte, fast ein Ding der Unmbglichkeit war. Man bringt des- 
halb auch mit Recht die Entwickiung der gewerbsmaigen 
Emissionststigkeit und die der Inhaberpapiere in einen urstich- 
lichen Zusammenhangsoo. 

Wie sehr das gesch&ftliche Interesse, genauer : der Wunsch, 
den börsenm!Uiigen Handel in Effekten zu erleichtern und zu 
fordern, bei den Juden mabgebend bei der Ausbildung und Hand- 
habung des Inhaberpapiers war, erkennen wir auch aus gelegent- 
lichen Äufierungen der Rabbiner. So lautet eine sehr lehrreiche 
Stelle bei R'. S C h a b b a t a i  Co h e n (Schach 60, 7) (nach der 
hersetzung bei Auerbach, 281) wie folgt: 

.Der KAnfer dee Inhaberpapiers hat gegen den Schuldner eine Forde- 
rung auf Schadenersatz, wenn der Schuldner gegen eine chirographische 
Quittung oder gar ohne diese, so da6 eine Publizitat der Zahlnng nicht 
hervorgebracht wurde, eahite, um n i c h t  d e n  H a n d e l  m i t  s o l c h e n  
P a p i e r e n  z U g ef  8 h rd  e n. Wenn auch R'. Ascher und Konsorten von 
Sehtarot jede Verordnung, die die Rabbiner überhaupt zur Ansbreitung 
des Handels eingeführt hatten (!), fernhalten, weil ein Handel mit Schuld- 
scheinen ihrer umstlindiichen ubertragnng wegen nicht stark sein kann, 
ao sprechen diese Autoren es nur für 'urchtarot (reep. Wographien) als 



Rektapapiere aue, bei Inhaberpapieren hingegen, deren Umsatz 
i n  jetziger Zeit - also im 17. Jahrhundert - e i n  bedeutend 
grolierer iet ale der Umsatz v o n  Mobilien, sind a l l e  Ve r -  
ordnungen der Rabbiner für e i n e  Auedehnung des Handele 
sehr z u  berücksichtigen." 

Und damit habe ich schon wieder einen neuen Punkt be- 
rtihrt, dessen Hemorhebung mir abermals wichtig erscheint. Ich 
meine n W c h ,  dafi aus diesen Worten des Rabbi ein ganz be- 
stimmter ,Geist ", ein sehr klarer .Rechtswille" spricht, und ich 
glaube, da6 diese Äuberung keine vereinzelte ist. Wenn wir 
n a c h  das jadische Recht der Inhalierpapiere in seiner Ganz- 
heit tiberblicken und in seiner EigentIlmlichkeit zu erfassen 
trachten, so bemerken wir unzweifelhaft (und damit mache ich 
den allertriftigsten Grund geltend, der flir die Richtigkeit meiner 
Hypothese spricht), da& 

6. die Idee des Inhaberpapiers sich zwanglos aus dem 
b e r s t e n  Wesen, aus dem .Geiste des jtidischen Rechtes' a b  
leiten h&t;  da6 die Rechtsform des Inhaberpapiers dem jtidischen 
Rechte ebenso g e m a  ist, wie sie dem rbmischen und dem 
germanischen Rechte ihrer innerster Natur nach fremd sein mufite, 
weil sie ein unpersbnliches Schuldverhsltnis begrtindot. 

Da6 die spezifische Auffassung des r6mischen Rechtes von 
der Obligation eine ganz und gar persbnliche Fgrbung trug, ist 
bekannt: die Obligatio war eine Bindung zwischen den Personen 
und demzufolge auch zwischen ganz bestimmten Personen. Die 
Bestimmung für ihr Zustandekommen: da& zwei oder niehr Per- 
mnen ,,ex diversis animi motibus in unum consentiunt, id est in 
unam sententiam decurrunt" (Ulp. L. I, 5 3 D. de pact. 2, 14). 
Die Konsequenz dieser Auffassung war dann die, da6 der 
Glfiubiger seine Forderung eigentlich Ilberhaupt nicht abertragen 
konnte, und wenn er es doch tun wollte, er es nur unter sehr 
schweren Bedingungen tun konnte. Wenn auch im spfiteren 
rbmischen Rechte durch die Ausbildung der Delegations-, 
Novations- und insbesondere der Zessionslehre die Forderungen 
etwas freier abertragbar wurden : an dem persbniichen Charakter 
der Obligation ist dem inneren Wesen nach nichts gebdert. Vor 
allem behielt der Schuldschein seinen ursprtinglichen Charakter 
bei: er war nur akzessorisches Beweismittel. Trotz seiner 
konnten allerhand Einreden gegen eine aus ihm folgende Zahlungs- 



pflicht erhoben werden, Einreden aus den persünlichen Verhält- 
nissen zum ersten Glaubiger oder einem seiner Nachfolger. 

Aber diesen grundpersbnlichen Zug trug doch das deutsche 
Vertragsrecht wohl auch. Ja bis zu einem gewissen Grade war 
er in ihm stsrker ausgeprllgt als im rbmischen. Das germanische 
Recht hatte den Grundsatz, d& der Schuldner keinem andern 
zu leisten verpachtet sei, als demjenigen, welchem zu leisten er 
versprochen hatte. Die Forderung war überhaupt nicht über- 
tragbar (wie denn das englische Recht bis 1873 an der Unüber- 
tragbarkeit der Forderung grundsätzlich festgehalten hat). Pst 
mit der Rezeption des römischen Rechts dringt die übertragbar- 
keit der Forderungen in Deutschland ein. Und eben wegen 
dieses starr persbnlichen Charakters, um die mangelnde Zessi- 
bilitgt der Forderungen zu umgehen, behalf man sich ja (wie mir 
sahen) mit der Eselsbrücke der Ordre- und Inhaberklausel. Ich 
meine doch: damit ist deutlich genug ausgedrilckt, dah das In- 
haberpapier als ,,Verkbrperungu eines rein unperanlichen Schuld- 
verhsltnisses ganz und gar auiierhalb des Ideedtreises des 
deutschen Rechtes gelegen war: gerade das Vorkommen der In- 
haberIrlause1 beweist das. 

Jenen Rechtsgedanken, der den modernen Ordre-Inhaber- und 
Blankopapieren zugrunde liegt: ,,d& n&mlich die Urkunde auch 
in der Hand jedes folgenden (sukzessive) z. Z. der ersten Be- 
gabung noch vbllig unbestimmten Nehmers TrQer des beurkunde- 
ten Rechts ist', hat ,weder das Altertum noch auch nur das 
Mittelalter voll entwickeltu nO1. 

Diese Auffassung ist zweifellos richtig, wenn man eine Ein- 
schrankung hinzufügt: soweit nicht das jüdische Recht in Betracht 
gezogen wird. Denn d& dieses jenes, durch das moderne In- 
haberpapier ausgedrtlckte , ,,sachlicheu Schuldverhsltnis kannte, 
dtirfte sich unschwer nachweisen lasseneos. 

Die Gmndidee des jodischen Obligationenrechts ist die: es 
gibt auch Verpachtungen gegen unbestimmte Personen; man 
kann auch mit Herrn Omnis Geschilfte abschlieiien. Dieser Grund- 
gedanke ist in den einzelnen Lehren wie folgt verankert: 

Das jüdische Recht kennt kein Wort für Obligation. sondern 
nur eines fiir Schuld (Chow), eines ftir Forderung (Thwia). 
Forderung und Schuld werden im jüdischen Recht als selb- 
s h d i g e  Gegenstande angesehen. Ein sehr charakteristischer 



Beleg für die Rechtsidentitst einer Forderung und Verpflichtung 
an sich mit einer kbrperlichen Sache ist die Entstehung eines 
Forderungsrechtes durch das ErwerbssymboL Selbstverstandlich 
ist demnach, da6 gegen die fSbertragung von Forderungen und 
gegen die Stellvertretung zur Abschiiefiung eines Vertrages kein 
gesetzliches Hindernis besteht. Die Person, gegen welche eine 
Forderung oder Verp0ichtung vorhanden ist, braucht daher nicht 
an sich bestimmt zu sein, sondern sie kann auch ihre Be- 
stimmung durch den Besitz gewisser Sachen und Eigenschaften 
erlangen, soda& sich die Forderung oder Verpflichtung eigentlich 
gegen die Sache oder Eigenschaft richtet, und nur, um den 
persr)nlichen Charakter des obligatorischen Verhaltnisses zu  
wahren, direkt auf den Inhaber dieser Gegenstande oder Eigen- 
schaften sich beziehen muh. 

Das obligatorische Rechtsvermtnis geht zwar von seinen 
Subjekten aus, aber es wird, sobald es entstanden ist, in seinen 
beiden Faktoren, Forderung und Verpfiichtung (siehe oben Dar- 
gelegtes), zu einer in sich begriindeten, absoluten, von jeder 
Individualitiit getrennten Substanz, deren Kräfte und Eigen- 
schaften sich sinnlich in den Handlungen beliebiger Personen 
darstellen. Daher eben die Auffassung: da6 eine Verpflichtung 
ebenso wie gegen einen bestimmten Glllubiger, auch gegen die 
Gesamtheit aller Menschen, gegen die Allgemeinheit entstehen 
kann. Demnach findet eine Übertragung der Obligation durch 
blole Überlieferung des Papiers statt, da ja das Geschfift , das 
vermittels des Papiers mit dem Publikum eingegangen ist, sich 
ebenso auf den Zessionar wie auf den Zedenten bezieht. Der 
Inhaber des Papiers ist aiso gleichsam Etglied einer Gesamt- 
glgubigerschaft (dies ist die juristische Konstruktion Auerbachs). 

Es liegt also (wie man denselben Gedanken mit anderer 
Wendung ausdrticken kann) im jtidischen Recht keine Nbtigung 
vor, unter den Subjekten einer Obligation Personen zu denken. 
Auch Eigenschaften oder Sachen kbnnen durch ihre natiirlichen 
Vertreter eine Obligation bilden. Der Wille des Herrn kann auf 
eine Sache tibertragen werden, wodurch dem leblosen Gegen- 
stande die einem Rechtssubjekt notwendige Willensmanifestation, 
also ein Tatbestand, der durchaus nicht in der Natur des Rechts- 
subjekts eine Begrtindung zu haben braucht, zugesprochen werden 
soll. Beim Inhaberpapier kann denn auch der Inhaber als 



Glitubiger nur insoweit ais Gltiubiger erkiürt werden, als er das 
Papier inne hat: der Dbrige Teil seiner Persbnlichkeit tritt gar 
nicht in den Schuldnexus und das Verpflichtungsverh&itnis ein. 
Also h d e r t  sich auch mit der Übertragung des Papiers im 
Grunde der Gltiubiger gar nicht, da von dem neuen Inhaber 
wieder nur gleichsam eine Abstraktion, nümiich nur derjenige 
Teil von d e n  seinen individuellen Eigenschaften in die Glsubiger- 
schaft eintritt, der ihn ais den Besitzer des Papiers kenn- 
zeichnet. Die Rechtssubjekte sind die bestimmten Eigenschaften 
an Personen, die tätigen Personen an sich sind die Trager, die 
Vertreter jener Rechtssubjekte. 

Eine g e d  kühne Konstruktion, die zum Teil deutlich subjek- 
tive Ftirbung trw. Was aber aus einer vorurteibfreien Fktifung 
des von Auerbach beigebrachten Materials sich wohl für jeden 
ergibt, ist die so sehr viel abstraktere Grundrichtung des 
jtidischen Rechts, die einer unpersbnlichen, ,sachlichenu Auf- 
fassung vom ~echtsverh&ltnis im schroffen Gegensatz zum 
römischen und altgermanischen Rechte die Wege ebnet. D& 
aber aus einem solchen ,Geisteu ein Rechtsinstitut, wie da$ 
m o d e r n e Inhaberpapier, wie von selbst herauswachsen muhte, 
scheint mir keine Dbermuig gewagte Annahme zu sein. Soda& 
zu allen ituheren Gründen noch dieser tief innerliche Grund einer 
fhereinstimmung der Wesenheit des Inhaberpapiers mit der 
Wesenheit der gesamten jtidischen Rechtsauffrissung hinzukommt, 
um die von mir aufgestellte Hypothese zu sttitzen: da6 das 
Rechts- (und Verkehrs 1-) Institut des m o d e r  n e n Inhaberpapiers 
in der Hauptsache (natürlich werden andere Ebflfisse mitgewirkt 
haben) jtidischen Ursprungs ist. 

11. Der Handel mit Wertpapieren 
I .  Die Ausbildung des Verkehrsrechts 

In den modernen Wertpapieren, die wir Effekten nennen, 
kommt der kommerzialistische Zug unseres Wirtschaftslebens am 
deutlichsten zum Ausdruck. Das Effekt ist seinem inneren Wesen 
m h  dazu bestimmt, ,,in den Verkehr' zu kommen. Es hat 
seinen Beruf verfehlt, wenn es nicht gehandelt wird. Man könnte 
zwar einwenden, daG ein sehr grofier Teil der Effekten ein geruh- 
sames Dasein in dem Geldschrank des Rentners ft&t und von 
seinem Besitzer nur als Renteninstniment, nicht als Handels- 



objekt betrachtet wird, das er behalten, nicht verkaufen will, 
Aber als solches Besitzobjekt im ruhenden Zustande funktioniert 
das Wertpapier gar nicht als EfFekt, es brauchte um diese Rolle 
zu spielen, gar nicht es selber zu sein: eine irgendwelche persön- 
liche Schuldurkunde kbnnte denselben Dienst leisten. Spezifisch 
ist ihm nur seine leichte Verkiiuflichkeit und nur um derentwillen 
muhte jener miihsame Prozefi der Versachlichung vollzogen 
werden. Alle Eigenart, die unser Wirtschaftsleben durch die 
Ausbildung der Effekten erf8hrt, beruht ausschlieSlich in d ~ r e n  
Beweglichkeit, die sie zum raschen Besitzwechsel geeignet machen. 
Das sind ja Selbstventandlichkeiten, die ich nur um des Zu- 
sammenhanges willen hier aussprechen mufite. 

Ist aber der Lebensbed des Effekts der, leicht und mtiheloa 
von Hand zu Hand zu gleiten, so sind für die Entwicklung des 
Effektenwesens alle diejenigen Einrichtungen von entscheidender 
Bedeutung, die den Besitzwechsel dieser Vermbgenswerte er- 
leichtem. Zu diesen Einrichtungen gehört in erster Linie ein 
passendes Recht. Passend ftir den gedachten Zweck ist aber 
ein Recht dann, wenn es eine rasche Entstehung neuer Be- 
ziehungen zweier Personen zueinander oder einer Person zu 
einer Sache mbglich macht. 

Beruhen die Lebensbedingungen einer Gesellschaft darin, 
da& jedes Ding der Regel nach in den H b d e n  eines und des- 
selben Eigenttimers verbleibt - wie etwa in einer eigenwirt- 
schaftlich organisierten Volksgemeinschaft -, so wird das Recht 
alles aufbieten, um die Beziehungen zwischen Person und Sache 
so fest wie mbglich zu gestalten, wiihrend umgekehrt, wenn die 
Bevbkerung auf dem unausgesetzten Neuerwerbe von Gtitem ihr 
Dasein aufbaut, das Recht grunds!itzlich auf Sicherung des Ver- 
kehrs ausgerichtet sein wird. Wiederum Selbstverstllndlichkeiten, 
deren Erwahnung uns nun aber mitten in das hier zur Erbrtemng 
stehende Problem hineingeftihrt hat. 

Und zwar so: unser reges Verkehnleben, vor allem aber 
der Handel mit Wertpapieren, heischt namentlich ein Besitz- 
recht, das die Vernichtung alter und die Entstehung neuer 
Rechtsbeziehungen nach Mbglichkeit erleichtert, also gerade 
das Gegenteil von dem bestimmt, was etwa das deutsche und 
das rbmische Recht anstrebten. Diese beiden erschwerten den 
Eigentumstlbergang in jeder Hinsicht und versuchten, die Eigen- 



tumsbeziehungen vor allem auch dadurch zu festigen, d d  sie 
dem Eigentümer eine weitreichende Vindikationsbefugnis ver- 
Liehen. Insbesondere konnte nach rbmischem und glterem 
deutschen Recht der Eigentiimer ein ihm unrechtmaBig ab- 
handen gekommenes Gut auch vom gutglaubigen Besitzer ohne 
Entschädigung zurückfordern. Dem gegentiber steht der in das 
moderne Recht fsst durchghgig übergegangene Satz, daG die 
Auslieferung nur gegen Erstattung der Summe zu erfolgen braucht, 
die der jetzige Besitzer gezahlt hat, wenn nicht etwa überhaupt 
keine Verpfiichtung des gutglgubigen Erwerbers besteht, die 
Sache dem frtiheren Eigentiimer herauszugeben. 

Woher nun dieser den äIteren Rechten fremde Grundsatz 
unserer modernen Gesetzgebungen? Antwort: aller Wahr- 
scheinlichkeit nach aus dem jadischen Rechtskreise, in dem von 
jeher das verkehrsfreundliche Recht gegolten hat. 

Den Schutz des gutgliiubigen Erwerbers finden wir schon 
im Talniud ausgesprochen. Die Mischna in B. Q. 114 b, 115 a 
lautet also : ,,Wenn jemand seine Geräte oder seine Bacher im 
Besitze eines anderen erkennt, so soll, falls ein bei ihm verübter 
Diebstahl in der Stadt bekannt geworden ist, der Kaufer schworen, 
wieviel er dafür bezahlt hat und sein Geld erhalten, wenn aber 
nicht, so ist er dazu nicht berechtigt, denn man nehme an, da& 
er sie an jemand verkauft und dieser sie von jemand gekauft 
hat' (Übersetzung Goldschmidt 6, 430). Also auf jeden Fail 
kann der gutghubige Erwerber Schadenersatz verlangen; unter 
bestimmten Umstünden kann er die Sache ohne weiteres behalten. 
Die Gemara schwankt zwar; aber im allgemeinen kommt sie 
doch auch zu dem Entscheide: dem gutglaubigen Erwerber mub 
,MarktschutzU gewahrt werden; der Eigentiimer muh ihm den 
gezahlten Preis ersetzen. 

Diese verkemeundiiche Auffassung des Talmud haben 
dann die Juden wahrend des ganzen Mittelalters in ihrem Rechte 
beibehalten und - was das Wichtigste ist - sie haben schon 
frtihzeitig durchgesetzt, daß sie auch in der Rechtsprechung 
christlicher Gerichte zur Anwendung gelange. Für den Erwerb 
beweglicher Sachen durch Juden hat Jahrhunderte lang ein be- 
sonderes Judenrecht in Geltung gestanden; es hat seine erste 
Anerkennung in dem Privileg gefunden, das Kbnig Heinrich IV. im 
Jahre 1090 den Juden Speiers erteilt: ,,Wird bei einem Juden 



eine gestohlene Sache gefunden und behauptet der Jude, sie 
gekauft zu haben, so darf er mit dem Eide nach seinem Gesetze 
erhthten, für welche Summe er sie gekauft habe ; zahlt ihm dann 
soviel der Eigentiimer, so soii er sie diesem dafür heraiisgeben." 
Dieses besondere jfidische Recht finden wir nicht nur in Deutsch- 
land, sondern auch in anderen Lfhdern (in Frankreich schon 
Mitte des 12. Jahrhunderts) in Anwendunggo8. Im Sachsen- 
spiegel ist es 111, 7, § 4 aufgenommen. Es scheint, da8 d e r  
wichtige Rechtsgrundsatz dann durch die neueren Kodülkationen 
zu allgemeiner Geltung erhoben worden ist. Go 1 d s c h m i d t , 
der .den Ausschluü der Vindikation sogar gestohlenen Gutes in 
dritter Handu ebenfalls auf jtidisch-rechtlichen Ursprung zurtick- 
ftihrt, nimnit einen Einflu& der jüdischen Rechtsauffassung vor 
allem auf das Handels g e W o h n h e i t s recht an (obwohl er 
im aligemeinen die Bedeutung der Juden für die Entwicklung 
des Handels und des Handelsrechts zu verkleinern, wenn nicht 
überhaupt zu leugnen krampfhaft bemtiht ist. Es gibt nsmlich 
im Grunde gar keine Juden!) 

2. Die Börse 
Aber die Hauptsache war natürlich, daii fiir die Wertpapiere 

ein ihnen angemessener Markt geschaiTen wurde. Und das war 
die Barse. 

Wie die Gegenstbde, die man in den Handel bringen wollte, 
versachlichte Forderungsrechte waren, so wurde in der Bars0 
der Handel damit ebenfalls seiner persbnlichen Färbung entkleidet. 
Denn das ist das Wesen der Bane und unterscheidet sie von 
anderen Märkten. Die Vertrsge, die hier abgescldossen werden, 
sind nicht mehr in ihren einzelnen Bestandteilen der Ausfluii 
persllnlicher Bewertung und persbnlichen Befundes, sondern 
kommen durch das Zusammenwirken untereinander fremder 
Personen zustande. Nicht das Vertrauen, das der einzelne Ge- 
schäftsmann bei seinen Geschsftsfreunden auf Grund persllnlichen 
Umgangs geniefit, befshigt ihn mehr, wie ehedem, Gesch&fte 
einzugehen, sondern eine allgemeine, abstrakte Bewertung seiner 
Kreditwürdigkeit, die ditta di Borsa, geniigt nun, wie E h r  eii - 
b e r g  hervorgehoben hat, um Verträge abzuschliehen. Nicht 
ein individueller Preis, der durch gegenseitige Aussprache zweier 
@der auch mehrerer Kaufer und Verkaufer zustande kam, liegt 



mehr den Abmachungen zugrunde, sondern ein aus tausend 
Einzelpreisen mechanisch gebildeter, abstrakter Durchschnittspreis. 
Und der spezifisch bbrsenmuige Handel selbst ist ein aller persbn- 
licher Beimischung entkleideter, versachlichter, automatisierter 
Vorgang geworden. 

Man nennt jetzt mit Recht die Bbrse einen Markt ftir fun- 
gible (vertretbare) Tauschgüter oder Werte (Weber, Ehrenberg, 
Bernhard) ; aber man muh sich klar machen, da6 der Handel selbst 
auf der Bbrse, wie man im abertragenen Sinne sagen konnte, 
ebenfalls .fungibelu geworden, besser : versachlicht ist, wie die 
Objekte, auf die er sich bezieht (denn auch die Standardisierung 
der Waren, die eine Voraussetzung des bbrsenmiißigen Handels 
in Sachgütern ist, liiuft auf nichts anderes hinaus, als auf eine 
nEntpers6nlichung" der Ware, die nicht mehr in ihrer individuellen, 
sondern nur noch in ihrer generellen Eigenart bewertet wird). 

Es erübrigt sich, hier den Nachweis zu führen, dah die Ver- 
marktung der Wertpapiere an die Existenz eines bbrsenmaigen 
Handels geknapft war. Nur ein Wort mbchte ich noch sagen 
über die besondere Rolle, die in meiner Auffassung innerhalb 
des Bbrsenhandels die ,,Spekulationu spielt, weil hier jeder 
Schriftsteller seine eigene Terminologie und seine eigene An- 
sicht h a t  

Eine allgemein anerkannte Begrinsbestimmung ftir die 
nSpekulation", wie wir sie in der obengenannten Definition filr die 
Bbrse besitzen, gibt es heute noch nicht. Die meisten Autoren 
fassen den Begriff ganz allgemein, in dem Sinne von .Wagen 
und Gewinnen" etwa, und zwar dann wieder schwankend, bald 
als eine bestimmte Tiitigkeit, bald als eine bestimmte Art von 
Geschmen. Dah dabei eine Erscheinung nicht bestimmt wird, 
die sich ganz deutlich innerhalb jenes weiten Rahmens als 
nSpekulation" im engeren Sinne abhebt, ist zweifellos. Auch 
diese hat man zu fassen versucht: Ehrenberg, indem er Handel 
und Spekulation gegenaberstellt, jenen sich in der Ausnutzung 
brtlicher , diese zeitlicher Preisunterschiede erschbpfen sieht. 
Aber dann fllllt unter den Be@ Spekulation ganz gewio noch 
eine ganze Menge von Geschiiften, die man auch im kauf- 
m h i s c h e n  Sprachgebrauch nie und nimmer als ,Spekulationu 
bezeichnen m r d e :  M effektiven Warenhandel kommt es doch 
immer auch auf eine Ausnutzung zeitlicher Preisunterschiede an 



(Handel mit Ernteeneugnissenl) und kein Mensch wird einen 
Kaufmann, der Weizen nach der Ernte kauft, weil er auf ein 
Steigen im FrObjahr rechnet, einen Spekuianten nennen. Eher 
liehe sich schon diese BegdTsbestimmung verwerten, wenn wir 
(mit Max Weber) die Beschrankung auf den Handel mit bürsen- 
ghgiger Ware hinzufügen. Nur mbchte ich dann auch gleich 
den Begriff noch ein wenig enger (und damit p&er) fassen, 
indem ich Spekulation in einen Gegensatz zum Et€ektivgeschsft 
setze, also darunter alle nicht auf effektive Lieferung der Ware 
oder (was dem in der Sphllre des Effektenhandels gleichkommt) 
nicht auf den Erwerb von Anlagepapieren abzielenden Uufe  
verstehe (die ja damit von selbst in den Nexus der Bbrsenusance 
und des durch diese geschaffenen Geschiifhmechanismus ein- 
geschlossen sind). 

Jedenfalls wird man den Begriff Spekulation in diesem 
engen Sinne verstehen müssen, wenn man von der Bedeutung 
der Spekulation Mr den borsenrnrlE3igen Handel spricht, da man 
ja alsdann diese beiden B e d e  in einen Gegensatz zueinander 
bringt. Dieser Gegensatz kann aber dann nur der sein zwischen 
effektivem Geschaft und Dinerenzgeschtift (in dem oben um- 
schriebenen, weiteren Sinne), innerhalb dessen man dann wieder- 
um & wichtigste Form der Spekulation das DiBerenzgesclisft 
im engeren (eigentlichen) Sinne unterscheiden kann. Da& dieses 
in der Tat fur das effektive Geschsft die Bedeutung mindestens 
des Schrittmachers habe, ist heute wohl allgemein anerkannt. 
Insbesondere Mr den Effektenmarkt bleibt es auiier Zweifel, da6 
die .Spekulationu den Markt der Spekulationspapiere vergrbßert 
und die Sicherheit, effektive Geschäfte machen zu kbnnen, steigert. 
Die Grtinde (die die Verteidiger dieser Ansicht nicht immer mit 
der wnnschbaren Deutlichkeit anführen, wie denn tiberhaupt die 
Markt bildende Funktion der Spekulation gegenüber ihrer Preis 
ausgleichenden Wirkung, obwohl sie mindestens ebenso bedeut- 
sam ist - hier übrigens allein in Betracht kommt - immer 
stiefmntterlich behandelt wird), hat in mustergaltiger Weise 
schon Isaac  de  P in to  wie folgt zusammengestellt dessen Aus- 
farungen ich hier im Wortlaut wiedergebe, weil es immer reiz- 
voll ist, zu vernehmen, wie z u e r s t  bestimmte Wahrheiten er- 
kannt und ausgesprochen sind : 

1. La facilite de vendre son fonds B terme et de donner 



et prendre des primes sur ce meme fonds, engage d'abord beau- 
coup de gern B placer leur argent qui ne placeraient pas sans 
ces avantages; 

2. il y a un grand nombre de gens pdcunieux, tant en Angle. 
b r r e  qu'en Hollande, qui ne veulent pas placer dtifinitivement 
leur argent dans les nouveaux fonds pour ne p i n t  en courir les 
risques pendent la guerre. Mais que font-ils? 11s placent cepen- 
dent pour 10, 15 ou 20 milles livres Sterling en annuitds, qu'ils 
vendent B termes aux agioteurs: au moyen de quoi ils ont un gros 
inter& de leur argent, sans 6tre sujets aux variantes, qui sont 
pu r  le compte de l'agioteur; ce man@ ce continue pour 
desanndes; et cela s'est fait p u r  des millions . . . 

De sorte que le Gouvernement d'hgeleterre a, par ce jeu-lil, 
balayB non seulement l'argent de ceux qui voulaient de ces fonds, 
mais e n c o r e  t o u t  l ' a r g e n t  d e  c e u x  m e m e  q u i  n ' e n  
v o u l a i e n t  pas." 

Und dann: .. . . la circulation, que le jeu procure est prodigieuse; on 
ne peut imaginer combien il facilite les moyens de se ddfaire 
B tout moment et B toute heure de ces fonds et cela pour des 
sommes considdrables. C'est B cette facilite que les particuliers 
ont B se ddfaire de ces fonds, que l'Angleterre est redevable en 
partie de celle qu'elle a eu de faire ces Bnormes empnmts.' 

Nicht zu vergessen der Tendenz zur Niveiüerung und 
Unifizierung des Effektenwesens, durch deren Entfaltung die 
Spekulation ebenfalls unzweifelhaft marktbildend wirkt, weil sie 
den Besitzwechsel der einzelnen Stticke, die dann auch im 
Termine gehandelt werden kbnnen, natürlich erleichtert: ich 
denke an Vereinheitlichung der Zinssgtze, der Zinstermine, Ab- 
lbsung von der einzelnen Kasse usw. 

Dann wäre aber auch qpch festzusteilen, daß das, was man 
die .BerufsspekulationU nennt, diesen Namen nur zum Teil ver- 
dient. Jene 1000 oder 2000 Personen an den grofien Bbrsen, 
die, wie man sagt, ,,die Spekulationu gewerbsmaig betreiben, 
betreiben in Wirklichkeit und genau gesprochen den Enekten- 
handel gewerbsmiifiig und zwar teilweise als Effektiv-, teilweise 
als Differenzhandel und ersetzen in gewissem Sinne den dealer 
der Londoner Stock Exchange. Im Jobber schneiden sich also 
die beiden Kreise : Effektivhandel und Spekulationshandel, sodah 
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wir folgende Kategorien MrsenmUigen Handels zu unterscheiden 
haben : 

1. gelegentlichen Effektivhandel (Handel des anlagesuchenden 
Publikums oder seiner Beauftragtan); 

2. gelegentlichen Spekulationshandel (Spekulation der nicht 
nberufsm&fiigen" Spekulanten, die wieder Spekulation von 
Insiders [die Großspekulation] und Outsiders ist) ; 

3. berufsmdlgigen Effektivhandel 
4. berufsmUigen Spekulationshandel } nlob,"$. 

Will man nun die Entwicklung der .BarseU verfolgen, so 
wird mau (von der allmahlichen Herausbildung der &deren 
Organisation abgesehen) nachzugehen haben : 

1. der Entwicklung eines benifsmUigen Enektenhandels ; 
2. der Entwicklung der Spekulations-(Terminhandels-)Technk 

Um diese beiden Entwicklungsreihen ranken sich oder in sie 
w e n  sich ein alle andern Pscheinungen, die zusammen mit 
jenen beiden die ,Bbrseu ausmachen. 

Dab uns bis heute eine Entwicklungsgeschichh der Bbrse 
fehlt, ist ein nicht genug zu beklagender fielstand. Ich mu& 
deshalb, da ich natürlich in diesem Zusammenhange jene Riesen. 
lacke auch nicht einmal obedikhlich stopfen kann, mich damit 
begnügen, um die Paar Flicken, auf deren Aufzeigung es mir 
ankommt, auch nur befestigen zu kbnnen, notdürftig ein biSchen 
Hintergrund herzurichten, auf dem sich die besonderen Tat- 
sachen, aber die ich zu berichten habe - und das ist ja der 
Anteil der Juden an der Herausbildung der Rffektenborse (die 
Produktenbürse mu6 ich einstweilen mangels jeglichen Materials 
unberücksichtigt lassen) - so gut wie moglich abheben. 

Die Geschichte der Bbrse zerfUt in zwei grobe Perioden: 
in die Zeit seit ihren Anffingen M 16. Jahrhundert bis etwa um 
die Wende des 19. Jahrhunderts: die Periode des inneren 
Wachstums, wahrend welcher sich alle Einrichtungen der Bbrse 
zur Reife entwickeln, ohne dffi sie selbst schon einen organi- 
schen Bestandteil des Wirtschaftslebens bildete, und in die Zeit 
seit dem Beginne des 19. Jahrhunderts bis heute: die Periode, 
in der nach und nach alle Teile der Volkswirtschaft vom Bbrsen- 
Wesen durchdrungen werden. 



Unser Augenmerk wird sich natürlich vornehmlich wieder 
auf die erste Periode zu richten haben: die Zeit der intensiven 
Entwicklung, des stillen Reifens. 

D& wir den U r s p r u n g  der  modernen Effektenbörse 
im Wechselhandel oder wenn man den Be@ mehr im &&er- 
lichen Sinne fassen will: in der Vereinigung der WechseIh&ndler 
zu suchen haben, darf jetzt wohl als sicher gelten die Platze, 
an denen im 16. und dann namentlich im 17. Jahrhundert nam- 
hafte Börsen entstehen, sind sht l ich vorher Mittelpunkte ehes 
regeren Wechselverkehrs gewesen. 

Nun können wir aber deutlich wahrnehmen, daii in der Zeit, 
in der die Bürsen emporbltihen, die Juden den Wechselmarkt 
tast ausschliehlich beherrschten. Das WechselgescW gilt im 
16. und 17. Jahrhundert, zum Teil noch spllter, vielerorts gerade- 
zu als eine Dombe der Juden. 

Für Venedig (im 16. Jahrhundert) habe ich in anderem Zu- 
sammenhange die Belege schon beigebracht 

In Amsterdam begegnen wir ihnen gleichfalls als hervor. 
ragende Wechsel. und GeldsortenhBndler , ausdirllcklich erwahnt 
freilich erst für das Ende des 17. Jahrhunderts es liegt aber 
kein Grund vor, anzunehmen, da6 sie es vorher nicht gewesen 
wären. 

Gleichsam eine Filiale von Amsterdam war im 17. Jahr- 
hundert Frankfurt a M. Nun: schon im 16. Jahrhundert berichtet 
uns S t e p h u s  von den Juden, welche der Messe zwar .nicht 
nir Zierde, wohl aber zum Vorteil gereichten, besonders im 
WechselgeschBftu. Im Jahre 1685 kiagen die christlichen Kauf- 
leute Frankfurts, da& die Juden das ganze Wechselgeschsft und 
die MaklertBtigkeit an sich gezogen hsttensl1. F'reunde der 
Glücke1 von Hameln haben "Handel mit Wechseln und sonstigem, 
wie es bei Juden Brauch ist," gefahrtslS. 

In Hamburg bürgern die Juden das Wechsel- und Bank 
geschfift erst ein. Ein Jahrhundert nachher (1733) Buiiert sich 
ein Gutachten bei den Senatsakten über die Bedeutung der Juden 
als Wechselhdler dahin, daW im Wechselgeschfift . . die Juden 
,fast gantz Meisteru seien, .die Unsrigen fiberfitigeltu hgtten 
Noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts waren die Juden in Ham- 
burg fast die einzigen regel-igen Wechselkgufer. 

Von deutschen Städten wird uns noch von Fürth audrtlck- 
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lich besutigt, d& der Wechselliandel (w8hrend des 18. Jahr- 
hunderts) ,,gi.n&ten Teils in ihren Hhden' Ia:"'. 

ober die Zu.staiido in Wien, d:is bekanritlich seit dem Ende 
des 18. Jalirliunderts sich als BOrsenplatz eine hervorragende 
Steilung eroberte, berichtet der Staatskanzler Ludewig aus der 
Regierungszeit Leopolds L ,Praesertim Viennae ab Opera et 
fide Judaeorum res saepius pendent maximi momenti. Cambia 
praesertim et negotia primi ordinis nundinatorum". 

Von den Juden in Bordeaux he&t ess1": Jeur principal 
commerce est de prendre les lettres de cliange et d'introduire 
i'or et I'argent dans le royaume". 

Da& 'die Juden in Stockholm im Anfang des 19. Jahrhunderts 
den Wechselmarkt beherrschten, erfahren wir aus einem Gut- 
achten des Abgeordneten Wegelin (1815)017. 

Wurden die Juden als die Beherrscher des Wechselhandols 
die Begrtinder der modernen EfFektenbOne, so müssen wir doch 
nun aber als die viel bedeutsamere Tatsache feststellen, daß sie 
der Bbrse und dem Bbrsenhandel auch ihr eigenartiges Geprgge 
aufgedrtickt haben. Dies aber dadurch, d& sie offenbar die 
,Vater des Termingeschäftsu, die Schbpfer der Technik des 
MrsenmUigen Handels, wenn man will, also auch die Vater der 
Bbnenspekulation gewesen sind. 

In welche Zeit wir die Anfange d e r  Effektenspekulat ion 
verlegen sollen, kbnnen wir im Augenblick noch nicht mit Be- 
stimmtheit sagen. Die ltalianisten machten gern auch ftir diese Er- 
scheinung des modernen Wirtschaftslebens die Priorität Italiens 
gewahrt sehen. Wenn's nach Si e V e k i n  g ginge, htitten wir im 
18. oder doch spatestens im 14. Jahrhundert in Genua schon alle 
Arten von Stockjobberei in hbchster Blute. Er meint darIiber 018: 

,,Die Anteile an der Staatsschuld waren ver8uherlich . . Die 
schwankenden Kurse gaben Anld zu einem lebhaften Handel 
mit Schuldanteilen, wie wir ihn in Genua schon im 13. Jahr- 
hundert verfolgen kbnnen. Ja aus den Akten des Genueser 
Handelsgerichts und aus Venedig lassen sich um 1400 Speku- 
lationsgeschüfte in solchen loca nachweisen, die die Form von 
Termin- und Difierenzgeschgften trugenu. Was er selbst aber 
bisher aus diesen Akten mitgeteilt hat, rechtfertigt dieses Urteil 
nicht Im Notfall kbnnte man fur Venedig im 1 5. Jahrhundert 
Spuren des Difierenzgeschgftes nachweisen - wie denn dort. 



auch schon im Jahre 1421 ein Verbot gegen den Handel mit 
Bankierscheinen erlassen wurde. Die Beispiele jedoch, die wir 
ftir den Verkehr mit loca in Genua kennen lernen, ganz sicher 
die aus dem 13. Jahrhundert, aber wie mir scheint, auch die aus 
dem 15. Jahrhundert, entbehren jeden ,,spekulativena C h a d r s ,  
auch wenn man den Begriff Spekulation recht weit faoit. Es 
sind alles Effektivgeschiüte, die von Privatpersonen, nicht ein- 
mal von berufsrnükiigen Stockhgndlern, abgeschlossen werden. 

Will man nicht vbllig in die Irre gehen und sich durch irgend 
eine gelegentlich auftauchende Erscheinung in den Sumpf locken 
Iassen, so mu6 man immer die allgemeine Stimmung, die Wirt- 
schaftsgesinnung, wie ich es nenne, zu Rate ziehen. Da sehen 
wir denn nun in unserem Falle, da6 noch im 16. Jahrhundert 
d e s ,  was nach Blankoverkauf aussah, strengstens verpbnt war, 
nicht etwa nur in der konservativen Mengo oder in den Regie- 
rungsstuben , sondern bei den allerfortgeschrittensten Leuten, 
wie es beispieLsweise S eravia  del la  Calle unstreitig war. Der 
schreibt denn nun aber in seinen ,,InstitutionenU: ,,& molto piu 
malvagio mercato quello che fanno colom che vendono uns cosa 
prima che la comprinoU 2P0. 

Ich denke daher, es wird einstweilen sein Bewenden haben 
bei dem Urteile Ehrenbergs, das dahin lautet Das Termin- 
geschllft kommt zwar im 16. Jahrhundert schon vor, ist aber 
nirgends schon als Hauptwerkzeug der Spekulation erwühnt. 

Nicht im 13. Jahrhundert in Genua, sondern im 17. Jahr- 
hundert in Amsterdam haben wir die Anfange der modernen 
Bbrsenspekulation zu suchen. Und zwar, wie ziemlich deut- 
lich sich erkennen l a t ,  sind es die Aktien der ostindischen 
Kompagnie gewesen, an denen sich die Stockjobberei empor- 
gerankt hat. 

Die groSe Masse gleichartiger Papiere, die platzlich in Um- 
lauf kamen, die stark verbreitete Spielsucht, das starke Interesse, 
das man an dem Unternehmen von Anfang an genommen hatte, 
die schwankenden Ertrsge und die sich daran hupfenden 
Stimmungsschwankungen : alles dies wirkte offenbar zusammen, 
um auf dem wohlvorbereiteten Boden der Amsterdamer Bbrse 
die Spekulation in Aktien rasch zur Blfite zu bringenggB. In 
der kurzen Zeit von acht Jahren war sie schon so allgemein 
verbreitet und wurde sie schon so eifrig betrieben, dab sie von 



der bffentlichen Gewalt als h l g t a n d  empfunden wurde, den e s  
galt, durch Gesetze aus der Welt zu schden:  das Piakat der 
Generalstaaten vom 26. 2. 1610 verbot bereits, mehr Aktien zu 
verkaufen, als man wirklich besah. (Diesem Verbot sind dann - 
nattirlich ohne dah sie den geringsten Erfolg gehabt hatten - 
noch viele gefolgt: 1621, 1628, 1677, 1700 usw.) 

Wtirde man fragen, W e r  in Aktien spekulierte, so wiirde die 
Antwort lauten müssen: jeder, der das Geld dazu aufbringen 
konnte. Vor allem wohl die reichen Besucher der Bbrse, wahr- 
scheinlich ohne Unterschied der Konfession. 

Trotzdem aber werden wir annehmen dtirfen, drifi die Juden 
bei dieser Entwicklung der ersten Bbrsenspekulation eine hervor- 
ragende Rolle vor den andern Beteiligten gespielt haben. Was, 
wie es scheint, ihr eigenstes Werk dabei war, war die Aus- 
bildung eines berufsmä8igen EfFektenhandels einerseits, der 
Technik des Termingeschafts anderseits. Wir haben einige 
Zeugnisse, die die Richtigkeit dieser Annahme ausdriicklich be- 
beststigen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts galt es als aus- 
gemacht, da6 die Juden den Aktienhandel ,,erfundenu hatten Pg8. 

Das ist natiirlich noch kein Beweis dafur, da6 die behauptete 
Tatsache wahr sei. Immerhin ist eine derartige allgemein ver- 
breitete Ansicht, auch wenn sie in spaterer Zeit ausgesprochen 
ist, nicht ohne weiteres als belanglos von der Hand zu weisen, 
zumal wenn sie in ihrer Richtigkeit durch andere Indizien be- 
ststigt wird. Zunkhst dies: die Ansicht beweist, dah mau die 
Juden für besonders geeignet hielt, jene Erfindung gemacht zu 
haben. Sie waren also jedenfalls in jener Zeit die Haupt- 
beteiligten. Das wird uns auch von anderer Seite bestätigt. 
Sogar (wss wichtig ist) für eine erheblich frfihere Zeit: die 
zweite Hlllfte des 17. Jahrhunderts durch den schon genannten 
Nic. Muys van Holy. Was wir ferner als verbürgt ansehen 
kbnnen, ist der Umstand, dah die Juden am Aktienbesitz bei 
beiden indischen Kompagnien stark beteiligt waren. Fiir die 
ostindische haben wir dafür das zuverlässige Zeugnis de Pintos ; 
für die westindische, deren Aktien ein noch wilderes Spekulations- 
fieber entfachten, den Brief der Direktoren an Stuyvesanteg6, 
in dem sie ihn anweisen: die Juden in Neu-Amsterdam zum- 
lassen ,also because of the large amount of capital which they 
haye invested in shares in this Company"; für beide Kom- 



pagnien den Bericht Manasseh ben Israels an Cromwellssd, in 
dem der Verfasser bemerkt ,,that the Jews were enjoying a good 
part of the (Dutch) East and West India Company." 

Besonderen Wert lege ich aber auf die Tatsache, da6 am 
Ende des 17. Jahrhunderts ein portugiesischer Jude in Amster- 
dam dasjenige Buch schrieb, das zum ersten Male den borgen- 
maigen Handel in d e n  seinen Verzweigungen erschbpfend 
behandelte, und zwar, wie uns ein gewiegter Kenner versichert, 
in einer Weise, da6 es ,,bis zum heutigen Tage nach Form und 
Inhalt die beste Darstellung des Fondsverkehrs geblieben" ist. 
Ich meine Don Jos. d e l a V e g a s Confusion de confusiones usw., 
die 1688 erschien Da6 also ein Jude der erste ,,Theoretikeru 
des Terminhmdels war, ist durch das Dasein dieser Schrift ver- 
bthgt. De la Vega war aber selbst Kaufmann und seine Dar- 
stellung ist offenbar nichts anderes als der Niederschlag der 
geistigen Atmosphke, in der er lebte. Bringen wir diese Schrift- 
stellerische Leistung in Zusammenhang mit allem Librigen, was 
wir von der Wirksamkeit der Juden an der Amsterdamer Bbrse 
in Wahrung gebracht haben, angefangen von ihrer Ttitigkeit 
als Wechselhiindler, ziehen wir in Betracht die Anschauungen, 
die im 18. Jahrhundert aber die Rolle, die sie bei der Entstehung 
des Aktienhandels gespielt haben, allgemein verbreitet waren, 
so wird, da doch immerhin einige rationale Erwägungen unsere 
SchlIlsse in gleicher Richtung bestimmen werden, das Gesamt- 
urteil tatsBchlich, denke ich, in dem oben genannten Sinne dahin 
lauten müssen: mindestens, da6 die Juden bei der Genesis des 
modernen Bbrsenhandels in entscheidender Weise mitgewirkt 
haben, wenn nicht: da6 sie seine Vtiter sind. 

Möchte aber noch immer jemand an der Richtigkeit dieser 
Ansicht zweifeln, so bin ich in der gltickiichen Lage, jenem 
Indizienbeweis noch einen unmittelbaren Zeugenbeweis beifagen 
zu kbnnen, von dem ich selbst erst (dank einem Hinweise meines 
fieundes Andre E. Sayous in Paris) Kenntnis erhalten habe, 
nachdem ich jene Zeilen niedergeschrieben (und an anderer Stelle 
verbffentlicht) hatte. 

Wir besitzen namlich einen Bericht, wahrscheinlich des 
franzbsischen Gesandten im Haag an seine Regierung, aus dem 
Jahre 1698, in dem klipp und klar ausgesprochen ist, d a &  d i e  
J u d e n  d e n  B b r s e n h a n d e l  i n  W e r t p a p i e r e n  i n  i h r e r  



H a n d  h a b e n  u n d  n a c h  i h r e m  G u t d t i n k e n  g e s t a l t e n .  
Die wichtigsten Stellen dieses Berichtes lauten wie folgt 

,,Dan8 cet $tat (Holland) les Juifi font une grosse partie; et C*& 

mir les pronoatica de cee prdtandus spdcnlatenrs politiques, tr8s vacillanb 
em-m8mee, qne lee prix de cee actione eont h n e  des variatione ai con- 
tinneiiee qu'eilee donnent lieu plnaieurs fois le jour A des nt5gociatione qui 
mhriteraient mienx le nom de jen ou de pari, et d'autant mienx que lee 
Jnife, q n i  e n  e o n t  l e s  reeeor te ,  y joignent dee artificee qui lui font 
toujoura de nonveiies dupee m@me de gens du premier ordre.u (Aho echon 
kösetliche Beainflnasung der Borse i )  

,,. . . l e r n  conrtiem et agenb juifi, 1- hommee les p l u  adroits en 
ce genre qn'il y ait an monde . . .' ,,change et actione, dans tona leaquein 
genree de choeee ayant toujoure entre eux de grosaee maeaee et pro- 
vieione . . 

Also zu deutsch etwa: 
,,In diesem Stnat (Holland) spielen die Juden eine g r o b  Rolle, und 

nach den Prognostiken dieser vorgeblich politischen Spekulanten, die selbst 
oft in Ungewiilheit eind, aind die Preiee dieser Aktien in so beständigem 
Schwanken, ds9 eie mehrere Male des Tages HandelegeechHfte vernmchen, 
welche eher den Namen eines Spielee oder einer Wette verdienten, nm eo 
mehr, als die J u d e n ,  w e l c h e  d i e  T r i e b f e d e r n  d i e s e s  G e b a r e n e  
e ind ,  Kunebtiickchen dabei aueüben, welche die Leute immer wieder aufa 
nene foppen und zum Beeten halten, eelbst wenn ee die ttichtigstan eind.' 

,,. . .ihre jtidiechen Makler und Agenten, die geechickteeten Leute 
dieser Art, die ee auf der Welt gibt, . . ." ,,Wechsel und Aktien, in welcher 
Art von Dingen eie immer groiie Summen und VorriLte halten.Y 

Der mit allen Geheimnissen der Bbrsenmache vertraute Ver- 
fasser berichtet uns sehr ausfllhrlich, wodurch vornehmlich es 
den Juden gelang, jene beherrschende Stellimg an der Amster- 
damer Bbrse einzunehmen. Ich komme darauf in anderem Zu- 
sammenhange noch zu sprechen. 

Helles Licht fülit aber auch auf die Zustande an der Amster- 
damer Bbrse, wenn wir die anderen Bbrsen jener Zeit in ihrer 
Entwickiung verfolgen. 

Wir wenden uns zuntkhst nach L o n d o n ,  demjenigen 
Platze, der vom 18. Jahrhundert ab Amsterdam den Rang ab- 
lief und sich, wie bekannt, zum bei weitem ersten Bbrsenplatze 
entwickelte. In London ist aber der Einflu& der Juden auf die 
Effeegtenborse vielleicht noch deutlicher wahrzunehmen als in 
Amsterdam. Und es Iäot sich auherdem mit einiger Sicherheit 
nachweisen, da& die grobe Fbrderung, die die Bbrsenspekulation 
in London gegen Ende des 17. Jahrhunderts erfuhr, auf die 



Tgtigkeit Amsterdamer Juden zurtickzufllhren ist, die damals 
nach London tlbersiedelten. Dadurch aber wird die Geschichte 
der Londoner Borse zu einem neuen Beleg für die Richtigkeit 
der Ansicht, da& die Ausbildung des bbrsenmafrigen Handels in 
Amsterdam vornehmlich das Werk der Juden gewesen ist. Denn 
offenbar waren sie dann so erfahren in diesen Dingen, dafi sie 
zu Lehrmeistern an einer doch immerhin schon recht bedeutenden 
S a t t e  kaufmßnnischen Lebens werden konnten. 

fher die einzelnen Etappen, in denen die Juden die Londoner 
Bbrse eroberten, wissen wir folgendes. 

Im Jahre 1657 mu& Sol. Dormido seine Aufnahme in die 
Royal Exchange erst noch beantragen, denn die Juden sind 
offiziell von dem Besuch der Bbrse ausgeschlossen. Das Gesetz, 
das diese Ausschlie&ung bestimmt, scheint aber ganz und gar 
in Vergessenheit geraten zu sein. Jedenfalls finden wir gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts die Bbrse (seit 1698 'Change Alley) 
schon voller Juden. Ihre Anzahl war so groh, dafi ein besonderer 
Teil des Gebßudes als Jews W& bezeichnet wurde. ,,Die 
Bbne ist gedrhgt voll von Judenu (,the AUey throngs with 
JewsY) schreibt ein Zeitgenosse Psg. Hing die Auswanderung 
nach 'Change Alley mit der wachsenden Beteiligung der in der 
Royal Exchange msliebig bemerkten Juden zusammen? Mit 
dem Exodus beginnt jedenfalls die Fondsspekulation in England 080. 

Woher diese plbtzliche fherflutung? Wir wissen es genau. 
Sie rtihrte von den zahlreichen Juden her, die im Gefolge 
Wilhelms III. von Amsterdam hertibergekommen waren. Und 
diese brachten nun, wie schon e r w h t ,  die ausgebildete Technik 
des Bbrsenhandels mit nach 1,ondon. Da& die Darstellung, die 
J o  h n  F r  a n c i s  von diesen Vergangen gibt, der Wirklichkeit 
durchaus entspricht, wird durch zahlreiche Zeugnisse, die erst 
in neuerer Zeit namentlich von den Judaisten beigebracht sind, 
besatigt : 

Die Bbrse erschien wie Minerva: sie sprang vbllig gerüstet 
hervor; die Hauptnegozianten der ersten englischen Anleihe 
waren Juden; sie standen dem Oranier Wilhelm III. mit ihren 
Ratschlagen zur Seite und einer von ihnen, der reiche Medina, 
war Marlboroughs Bankier, zahlte ihm jahrlich 6000 2?? Pension 
und erntete daftir die Erstlinge der Kampagnenachrichten. 
Die Siegestage des englischen Heeres waren ftir ihn ebenso 



gewinnabwerfend als ffir Englands Waffen ruhmreich. Alle 
Kunstgriffe der Hausse und Baisse, die falschen Nachrichten vom 
Kriegsschauplatz, die angeblich angekommenen Kuriere, die ge- 
heimen Bdrsenkoterien, das ganze geheime RBderwerk des Mammons 
war den ersten Vatern der Bdrse bekannt und ward auch von 
ihnen gehdrig ausgebeutet. 

Neben Sir Solomon Medina, the Jew Medina, wie er hieb, 
den man als den Begründer der Fondsspekulation in England 
ansehen darf, kennen wir noch eine ganze Reihe anderer grober 
jtidischer Geldleute aus der Zeit der Kdnigin Anna, die im groben 
Stile an der Bdrse spekulierten. Manasseh Lopez, wissen wir, 
gewann ein grohes Vermdgen dadurch, da6 er eine (infolge 
falschen Alarms: die Kdnigin sei tot, entstandene) Panik aus- 
nutzte und alle Regierungsfonds, die rasch im Preise fielen, auf- 
kaufte. Ähnliches wird aus einer spateren Zeit von Sampson 
Gideon berichtet, der als ,,the Great Jew brokera unter den 
,,Gentileu bekannt warga1. Um die finanzielle Stlirke der Juden 
im damaligen London zu ermessen, m~ man bedenken, dah man 
im Anfang des 18. Jahrhunderts die Anzahi der jtidischen Familien 
mit 1000-2000 9 Jahreseinkommen auf 100, die mit 300 i?? auf 
1000 schatzte (Picciotto), wahrend einzelne Juden, wie die Mendes 
da Costa, Moses Hart, Aaron Francks, Baron d'Aguilar, Moses Lopez 
Pereira, Moses oder Anthony da Costa (der Ende des 17. Jahr- 
hunderts Direktor der Bank of England war) U. a. zu den reichsten 
Kaufieuten Tlondons gehdrten. 

Aber fast noch bedeutsamer als diese Kreierung der grob- 
ztigigen Bdrsenspekulation durch grohe Geldleute erscheint mir 
der Umstand, dab offenbar auch der berufsrniibige EtTektenhandel 
und damit die sogenannte ,Berufsspekulationu an der Londoner 
Bdrse durch Juden eingefahrt sind. Diese beiden Erscheinungen 
sind wahrend der ersten H W  des 18. Jahrhunderts ebenfalls 
erst aufgetaucht, und zwar sind sie allem Anscliein nach von 
den Brokers ins Leben gerufen. Der Broker hat also seinen 
schroffen Widerpart : den Jobber selbt erzeugt. 

Dieser Vorgang ist, soviel ich sehe, bisher nicht bemerkt 
worden. Er 1Gt sich aber mit aller nur wtinschbaren Deutlich- 
keit an der Hand der zeitgenössischen Quellen verfolgen. 

P o s t 1 e t h W a y t , der in allen diesen Dingen ein durchaus zu- 
verlbiger Ge~&hrsmann ist, berichtet uns dartiber wie folgt : 



,,Stock Jobbing . . was at h t  only the simple occasional 
transferring of interest and Shares from one to another as 
persons alienated their estates; b u t  b y  t h e  i n d u s t r y  of t h e  

' s t o c k - b r o k e r s ,  w h o  g o t  t h e  b u s i n e s s  i n t o  t h e i r  
h a n d s ,  it b e c a m e  a t r a d e ;  and one, perhaps, whichhasbeen 
managed with the greatest intrigue, d c e  and trick that every 
any thing which appeared with a face of honesty could be hand- 
led with ; for, while the brokers held the box, the made the 
whole exchange the gamesters, and raised and lowered the 
prices of stocks as they pleased and always has both buyers 
and sellers, who stood ready, innocently to commit their money 
to the mercy of their mercenary tonguesU usw. 

Nun wissen wir aber aus anderen Berichten, da6 die Juden 
an dem Stande der Brokers einen ganz besonders starken Anteil 
hatten. Schon 1697 wurden an der Londoner Bbrse von ins- 
gesamt 100 vereidigten Brokers 20 auf Fremde und Juden ge- 
rechnet Und wir dMen annehmen, da6 sich in den folgen- 
den Jahrzehnten ihre Anzahl noch vermehrte. ,The Hebrews 
flocked to 'Change Alley from every quarter under heavenu, urteilt 
F r  a n  C i s an der Hand zeitgenossischer Quellen. Jedenfalls er- 
fahren wir von einem sehr gewissenhaften Beobachter aus den 
1730 er Jahren (also ein Menschenalter nach ihrem Einbruch in 
die Londoner Bbrse), da6 es zu viel jodische Makler gab, um sie 
alle als Makler zu beschagen und da& diese tfbersetzung des 
Gewerbes die Veranlassung bot, mehr als die H W e  von ihnen 
in den (berufsmiibigen) Effektenhandel zu drhgen; sie also aus 
brokers in jobbers zu verwandeln: ihre herzahl,  schreibt unser 
GewBhrsmann ,,has occasion'd almost on Haif of the Jew 
Brokers to run into Stock-jobbingu. Nach demselben Gewährs- 
mann sollen im damaligen London schon 6000 Juden ans&sig 
gewesen sein. 

Diese Entstehung der Stock-jobberei aus dem Maklertum, 
wie wir sie hier ftir die Londoner Borse deutlich aus den zeit- 
genbssischen Berichten ablesen konnen , scheint tibrigens nicht 
auf London beschrankt zu sein. Auch in Frankfurt a. M. d M t e  
sich die Entwicklung &hnlich vollzogen haben. Jedenfalls wissen 
wir, da6 dort gegen Ende des 17. Jahrhunderts die Juden zu- 
nllchst auch das Maklergewerbe ganz in ihre H h d e  gebracht 
hattenm8', von welcher Stellung aus sie dann wahrscheinlich sich 



dort ebenfalls den berufsmfiigen Fonds h a n d e 1 (und die damit 
verbundene ,BerufsspekulationU) erobert haben. 

Auch in Hamburg haben die Portugiesen schon 161 7 4 Makler, 
spiiter 20 

Ziehen wir nun noch in Betracht, da13 die allgemeine 
Meinung den Juden auch die Ausbildung des Arbitragegeschaftg 
an der Londoner Bbrse zuschrieb ferner, d d  bei der gleich 
zu besprechenden grandiosen Ausgestaltung, die die Fondsspeh- 
lation seit dem Ende des 18. Jahrhunderts zunschst in London 
erfshrt, die Juden ebenfalls stark beteiligt sind, so werden wir 
kaum umhin kbmen, dem Urteil, zu dem ein anderer Forscher 
auf Grund eingehender Studien gelangt ist s8T, beizupflichten : dafi 
London, wenn es heute der Mittelpunkt des Geldverkehrs der 
ganzen Erde ist, es dies vornehmlich den Juden verdankt. 

Hinter Amsterdam und London treten alle anderen Effekten- 
bbrsen wshrend der ganzen frIlhkspitalistischen Epoche weit 
zurück. Auch in P a r i s  erwacht doch erst gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ein regeres Leben. Den ersten Spuren der 
Fondsspekuiation oder Agiotage, wie sie bekanntlich in Frankreich 
h e s t ,  begegnen wir dort im Anfange des 18. Jahrhunderts. 
R a n k e  988 findet das Wort .Agioteuru zum ersten Male erwahnt 
in einem Schreiben der Elis. Charlotte vom 18. J h e r  1711. 
Die Schreiberin meint, der Ausdruck stamme von den Billets de 
monnaye: frliher habe man nichts davon gewu6t. Die Law- 
Periode hinterlieh offenbar keine dauernden Spuren. Denn noch 
in den 1730er Jahren empfindet man den Abstand gegenaber 
den kapitalistisch fortgeschrittenen oder doch wenigstens bbrsen- 
mfiig schon stkker bewegten Nachbarlhdern Holland und Eng- 
land in Frankreich sehr. M B 1 o n iiuiiert sich daraber also 
.La circulation des fonds est une des plus grandes richesses de 
nos voisins; leur baiique, leurs annuitds, leurs actions, tout est 
en commerce chez eux". Also in Frankreich noch nicht. Und 
noch im Jahre 1785 sagt ein Edikt (vom 7. August): ,,le roi est 
informe, que d e p u i s  q u e l q u e  t e m p s  il s'est introduit dans 
la Capitaie un genre de marchBu eh., nllmlich der Terminhandel 
in EfEekten. 

Dieser niedrige Stand, den die Entwicklung des Bbrsen- 
handels in Frankreich wahrend des 18. Jahrhunderts noch auf- 
wies, ist der deutliche Ausdruck der verhBtnismafiig geringen 



Bedeutung, die die Juden ftir das franzbsische, in Sonderheit 
Pariser Wirtschaftsleben in jener Zeit hatten. Da die Orte, wo 
sie schon damals auch in Frankreich eine grohere Rolle spielten, 
wie Lyon und Bordeaux, doch wohl als Pfianz- und Hegesatten 
des Effektenhandels nicht geeignet waren. (In Lyon war die 
kurze, in ihren Ursachen noch nicht gentigend aufgedeckte Bltite- 
zeit, wahrend welcher der Platz Mittelpunkt eines regeren 
Effektenverkehrs während des 16. Jahrhunderts gewesen war s40, 

doch ohne Nachwirkung geblieben.) 
Das wenige immerhin, was Paris wshrend des 18. Jahr 

hunderts an Bbrsenspekulation und benifsmfiigern Effekten- 
handel besah, verdankte es doch wohl auch den Juden. Der 
Sitz der Fondsspekulation in Paris, wo auch die erste Agio- 
tage mit den ,billets de monnaye" sich abspielte, war (und 
blieb lange Zeit hindurch) die durch den Law-Schwindel später 
so bekannt gewordene Rue Quincampoix. Hier aber wohnten, 
wie uns ein etwas spiiter schreibender G e w k m a n n  be- 
richtet ,viele Judenu. Der Mann aber, an dessen Namen 
sich diese erste Fondsspekulation recht eigentlich kntipfte, ein 
grober Meister der Agiotage vor Law, war der bekannte Finanz- 
mann Ludwigs XIV., Samuel Bernard. Nach ihm heihen die 
Biiiets de monnaye, als sie nachher entwertet waren, ,Bernar- 
dinesu Was aber John Law auher seinem Phantasmus an 
bbrsentechnischen Kenntnissen besah, hatte er in Amsterdam ge- 
lerntPa. Ob Law selbst Jude war (Law = Levy), wie be- 
hauptet wirds", habe ich nicht feststellen kbnnen. Mbglich ist 
es. Sein Vater war bekanntlich ,Goldschmied" (und Bankier), 
D& er ,reformiertu war, ist natürlich kein Hinderungsgrund. 
FIir  sein Judentum spricht das jildische Aussehen des Mannes 
auf manchen Bildern (zum Beispiel auf dem in der deutschen Aus- 
gabe seiner ,Gedanken vom Waren- und Geldhandelu usw. aus 
dem Jahre 1720). D rtgeg e n  eigentlich der Grundzug seines 
Wesens, der doch ein seltsames Gemisch von Seigneurialismus 
und Abenteurertum war. 

In D e u t s c h l a n d  gelangten wahrend des 17. und 18. Jahr- 
hunderts nur die Bbrsen von F r a  n k f ii r t a. M. und H a m b U r g , 
also der beiden Judenstsdte par excellence, zu einiger Bedeutung. 
Wie deutlich sich der Einfiuh der Juden auf diese beiden Bbrsen 
nachweisen lGt, wurde an anderer Stelle schon gezeigt. 



Als eine wesentlich jlldische Institution ist aber auch die 
Ber l iner  Bbrse von vornherein ins Leben getreten. Im Anfang 
des 19. Jahrhunderts schon, noch ehe die Juden die Freiheit er- 
langten (1812), ragten sie selbst zifEermtüiig hervor: von den 
vier .Vorstehern der Borseu waren zwei (I) Juden; das .Bornen- 
Committeu aber bildeten folgende Personen : 

1. die Herren Borsenvorsteher . . . . . . . . 4 
2. die Ältesten der beiden Gilden . . . . . . . 10 
3. von der Elbachinergilde . . . . . . . . . . 1 
4. von den Kaufleuten jildischer Nation dazu erwshlt 8 

2 3 

Also von 23 Mitgliedern waren 10 (NB. anerkannte!) Juden ; 
wieviel au6erdem getaufte und Kryptojuden, IGt  sich nicht 
feststellen. 

Wiederum sehen wir sie auch in Berlin stark im Iiiakler- 
gewerbe vertreten : von sechs vereidigten Wechselmaklern sind 
drei Juden (von den zwei vereideteu Warenmaklern der Tuch- 
und Seidenhandlung ist einer Jude, und der Substitut ist auch 
Jude ; also von drei im ganzen sind zwei jadischer Konfession) s4s. 

Fondshandel und Fondsspekulation hat es in Deutschland 
wLhrend dea 18. Jahrhunderts wohl nur in Hamburg und Frank- 
furt a. M. gegeben. Von Hamburg wissen wir, dah schon im 
Anfang des 18. Jahrhunderts der Aktienhandel verboten wurde. 
Ein Mandat des Hamburger Rats vom 19. Juli 1720 ltüit sich 
also vernehmen: .Demnach E. E. Rath mit grofier Befrem- 
dung und Miofallen vernommen, welcher Gestslt einige Privati, 
unter dem Priitext einer Assecuranze - Compagnie sich eigen- 
mllchtig unternommen, einen sog. Actien-Handel zu veranlassen 
und anzufangen; daraus aber gar viel gefshrliche und dem 
Publico sowohl als Privatis hbchst nachtheilige Folgen zu be- 
sorgen" usw. In dem Hamburger ' ~ l l n z -  und Medaillen- 
vergntigen (1753), Seite 143, Nr. 4 findet sich eine auf den Aktien- 
handel geprggte Denkmllnze. Auch R a u m  b u r  g e r klagt in der 
Vorrede zu seiner Justitia selecta Gent. Eur. in Cambiis eh.  
aber den .so heillosen und verderblichen fatalen Papier- und 
A k t i e h d e l u  . 

Juden die Vfiter? Wenigstens das mag festgestellt werden: 
Die Anregung zum ,AktienhandelU stammte aus den Kreisen 



der Assecuradeurs, wie aus dem Mandat des Jahres 1720 hervor- 
geht. Wir wissen aber, da6 bei der Seeversicherung in Ham- 
burg die Juden eine hervorragende Rolle spielten Im tibrigen 
erfahren wir durch die genannten Zeugnisse tiber den Bbrsen- 
handel in Hamburg nicht sehr viel uqd gar nichts Genaues; 
ebenso kbnnen wir fOr Frankfurt a M. nur Vermutungen an- 
stellen. Auf die erste ganz sichere Spur stoben wir in Augs- 
burg im Jahre 1817. Wir kennen das Urteil des dortigen 
Wechselgerichta vom 14. Februar 1817 , worin eine Klage auf 
Zahlung eines Differenzgewinnes mit der Begründung abgelehnt 
wird, da6 solche Geschafte .HazardspielY seien. Es hatte sich 
um eine Kursdifferenz von 17 630 & gehandelt, die aus einem 
Kauf auf Lieferung von 90 000 fl. in Bayrischen Lotterielosen 
entstanden war. Der Klsger hiefi Heymann, der Beklagte 
H. E. Uiimannl Das ist der erste sicher verbürgte Fall einer 
Effektenspekulation in Deutschland 

Damit haben wir nun aber schon in eine Zeit hinaber- 
gegriffen, die ich von der eben betrachteten als e i n e  n e U e 
P e r i o d e  d e r  B b r s e n s p e k u l a t i o n  abgehoben wissen wollte. 
Wodurch kennzeichnet sie sich? Was verleiht ihr das eigenartige 
GeprBge, das wir immer nur mit dem schrecklichen Worte 
,,modernu bezeichnen kbnnen? 

Dafa die Bbrse heute eine pndandere  Stellung einnimmt 
als noch vor hundert Jahren, erkennt man am deutlichsten an 
der Beurteilung, die sie in den mafagebenden Kreisen damals 
erfuhr und heute erf8hrt. 

Bis tief in das 18. Jahrhundert hinein will man auch in 
kapitalistisch interessierten Kreisen von Fondsspekulation gar 
nichts wissen. Die groben Handbticher und Lexika der Kauf- 
mannschaft, die wir in englischer, franzbsischer , italienischer, 
deutscher Sprache aus der Mitte und der zweiten Htllfte des 
18. Jahrhunderts besitzen, erwshnen entweder (in den bkonomisch 
,,mckstllndigenU Ländern) den Fondshandel und die Fonds- 
spekulation gar nicht; oder - wenn sie davon sprechen, wie 
Postlethwayt - kbnnen sie sich gar nicht genug tun in Ent- 
rtistung diesen unerhbrten Verirrungen gegentiber. Wie heute 
der Kleinbbger oder der Agrarier tiber ,,die Bbrseu, das heigt 
eben die Bbrsenspekulation urteilt, so urteilte im 18. Jahrhundert 
auch der solide Grofikaufmann. Ais man im Jahre 1733 die Si. 



John Bcrnards Act im ciiglischen Parlnment beriet, waren sich 
alle Redner einig in der Verurteiliing dcr .infauious practice of 
stockjubbing." Und dic.selbo scltarfc Aiidrunkb;wcisc finden wir 
noch ein halbes Mcnschonalter sptiter bei Poutle thw ay t ,  dcr von 
,those mountebanks, we very properly call stock-brokers' spricht. 
Stock-jobbing nennt er ein "public grievance', das .scandalous 
to the nation" geworden sei 

Kein Wunder, wenn bei dieser allgemeinen Verurteilung der 
Fondsspekulation d e  Gesetzgebungen noch das ganze 18. Jahr- 
hundert hindurch sie strengstens verbieten. 

Aber die IWstimmung gegen die ,B0rseu reichte noch tiefer. 
Sie reichte bis zu den Grundlagen, auf denen sie aufgebaut war: 
sie richtete sich gegen das EfFektenwesen selbst. Hier natürlich 
trat das Interesse der Staatsgewalt auf Seite derer, die es ver- 
teidigten. Aber F M  und Jobber standen in voller Einsamkeit 
allein gegenaber der geschlossenen Masse d e r  Bbrigen Leute, 
die sich tlberhaupt ein Urteil bildeten (die F'rivaten, die 
sich gern Schuldtitel kauften, kann man natürlich nicht mit- 
rechnen). Das Offentliche Schuldenwesen galt als eine partie L 

honteuse der Staaten. Die besten M h e r  erblickten in der forb 
schreitenden Verschuldung einen der schwersten fbelstsnde, den 
man mit allen Mitteln zu beseitigen trachtete. Praktiker und 
Theoretiker waren darin einig. Man denkt in den Kreisen der 
Kaufmannschaft ernstlich daran, wie man die Staatsschidden 
kassieren konnte; und erbrtert den Gedanken: ob nicht der frei. 
willige Staatsbankerott als letzte Rettung zu erstreben sei Und 

8 

das in England in der zweiten H W e  des 18. Jahrhunderts f 
Die Theoretiker urteilten nicht milder. David Hume nennt die 
Staatsanleihen ,a practice . . ruinous beyond all controversy" s60. 

Und Adam Smi t h  braucht auch, wie bekannt, die stsrksten Aus- 
drllcke, um seinem Unwillen aber die immer mehr anwachsende 
Verschuldung der Staaten Luft zu machen: ,the ruinous practice 
of funding" . . . ,the ruinous expedient af pcrpetual funding" . . . 
,has gradually enfaibled every state which has adopted it' . . . 
,(the Progress of) the enormous debts, which a t  present oppress 
and will in the long-run probably ruin all the great natioas of 
Europeu. 

Adam Smith ist wie in jeder Hinsicht auch hier der Spiegel, 
in dem sich das Wirtschaftsleben seiner Zeit ruhig und klar 



widerspiegelt. Nichts besser kann die eigenttimliche Gestaltung . 
der damaligen Volkqwirtschaft - die ausgebildete frtihkapita- 
listische Wirtschaft - im Gegensatz zu der unsrigen kenn- 
zeichnen, als die Tatsache, da& in dem grandiosen Lehrgebgude 
des Adam Smith kein einziges Kgmmerlein fOr die Lehre von 
den Enekten oder von der Bbrse und dem bbrsenmiibigen Handel 
tibrig ist. Ein vollendetes System der Nationaldkonomie, in der 
der Bbrse auch nicht mit e i n  e m Worte Erwahnung getan wird l 

Und fast um dieselbe Zeit war ein Buch erschienen (dessen 
tibrigens auch Adam Smith gedenkt, ohne den Verfasser mit 
Namen zu nennen: ,one authoru hat eine verrückte Meinung 
geiiufiert, sagte er einmal bei Gelegenheit), in dem nur vom 
Kredit und seinen Segnungen, von der Bbrse und ihrer Be- 
deutung die Rede war; ein Buch, das man recht eigentlich das 
hohe Lied des bffentlichen Schuldenwesens und des Effekten- 
handels nennen kann; ein Buch, das ebensosehr mit seinem 
vollen Gesichte in die Zukunft schaute, wie der Wealth of 
Nations (81s Theorie) der Vergangenheit zugewandt ist. Ich 

y. meine nattirlich den Traite du credit et de la circulation, der 

i 177  1 erschien, und dessen Verfasser J o s e f d e P i n t  o hiefi und 

I - deshalb diese Worte - portugiesischer Jude war. In Pintos 
Buch ist haarHein und genau alles enthalten, was im 19. Jahr- 
hundert zur Verteidigung des bffentlichen Kredits (wie tiberhaupt 
der Versachlichung der Kreditverhiiltnisse) sowie zur Recht- 

* fertigung des berufsmfiigen Effektenhandels, der Fondsspekula- 
tion usw. dann vorgebracht worden ist. Ebenso wie Adam Smith 
die Epoche der borsenschwachen Volkswirtschaft mit seinem 
System beschliefit, ebenso leitet Pinto die moderne Zeit mit 
seiner Kredittheorie ein, die Zeit, in der nun die Fondsspekulation 
zum Mittelpunkte des wkkwhaftlichen Geschehens, die Bbrse 
zum ,Herzen des Wirtschaftskdrpers" wurde. 

Leise, aber unaufhaltsam senkte sich von nun ab die Wage 
der bffentlichen Meinung zugunsten der Kredit- und Bbrsen- 
wirtschaft in dem Maiie, wie diese selbst sich ausbreitete und 
vertiefte. Ailrnshlich folgte die Gesetzgebung, und als die 
Napoleonischen Kriege zu Ende gefahrt waren, als Ruhe im 
Lande herrschte, da fing nun auch die BOrse an - unbehindert 
von den l&tigen Fe.sseln einer bbrsenfeindlichen Gesetzgebung - 
mtichtig empornibltihen. 

Bomburt,  Die Juden 8 



Welches waren nun aber die tatstichlichen Vel-ibderungen, 
die Mektenwesen und Fondsspekulation in dieser Zeit erfuhren ; 
worin erweist sich in der wirklichen Gestaltung der Dinge (nicht 
nur in ihrem ,,ideologischenu Widerschein) die Unterschiedlich- 
keit gegen frIiher, derentwegen wir von einer neuen Epoche des 
Bbrsenverkehrs reden kbnnen; und - nattirlich unsere Haupt- 
finge -: was hatten die Juden dabei zu tun? 

Die Technik der Bbnengeschtifte erlebte in der neuen Zeit 
keine irgendwie wesentliche Verhderungen. Sie stand im Jahre 
1688, als de la Veja sein Buch erscheinen liefi, vollendet d a  
DaFi noch diese oder jene NebengeschWorm hinzuwuchs, ver- 
steht sich von selbst. Auch hier werden wir immer auf Juden 
stohen, wenn wir etwa die Recherche de la paternitd anstellen. 
So fand ichabP zum Beispiel als Begrtinder des Assekuranz- 
geschiifts (in Deutschland) W. Z. Wertheimer in h k f u r t  a M., 
ebenso als Begrhder des sog. Heuergeschsfts (zu dessen Betrieb 
sich in Berlin im Anfang des 19. Jahrhunderts eine eigene Gesell- 
schaft unter der Firma ,Promessen-Komiteu gebildet hatte) 
Juden. 

Aber der Schwerpunkt der Fatwicklung liegt doch nicht hier 
in dieser Weiterbildung der Geschilfkformen; er liegt vielmehr, 
wenn ich es in e i n e m  Schlagwort ausdrücken darf, in der 
extensiven und intensiven Steigerung des Fondsverkehn. 

Wie rasch sich seit der Mitte des 18. Jahrhunderts, dann 
aber noch in viel reihenderem Tempo seit dem Anfang des 
19. Jahrhunderts die Anzahl und Menge der bffentlichen Schuld- 
verschreibungen vermehrt, ist ja bekannt. Damit nattirlich dehnt 
sich in gleichem (oder noch grbfierem) Mabe die Fondsspekulation 
aus. Diese hatte bis in die zweite HBlfte des 18. Jahrhunderts 
selbst in Amsterdam und London doch eigentlich nur geplbkelt, 
und zwar mit Vorliebe M Aktienhandel. Den ersten groben Vor- 
stob gegen die bffentlichen Anleihen datiert ein zuverliissiger 
Gewghrsmann ftir Amsterdam (und damit ftir die damalige Bbrse 
iiberhaupt) vom Jahre 1763: er berichtet, da6 bis dahin vor- 
nehmlich in Aktien spekuliert sei; ,mak depuis la dernihre 
guerre on s'est jette dans le vaste Ocdan des annuitds" s58. Die 
an der Amsterdamer Bbrse notierten Effekten bezifferten sich 
noch Mitte des 18. Jahrhunderts auf nur 44; darunter waren 
25 Sorten inländische Staats- und Provinzialobligationen und 



6 deutsche Anleihesorten. Bis zum Ende des Jahrhunderts war 
die Zahl der inlhdischen Papiere schon auf 80, die der deutschen 
auf 30 gestiegen Aber wie rasch wuchs nun der Fondsmarkt 
wahrend und namentlich nach den Napoleonischen Kriegen an! 
Waren bis 1770 an der Amsterdamer Bbrse seit ihrem Bestehen 
itir 250 Mill. Gulden Anleihen aufgenommen worden, so emittierte 
ein einziges Londoner Haus in nur 14 Jahren (von 18 1 8-1832 1 f t i r  
mehr als jene Summe, nlmlich ftir 440 Mili. Mark, Offentliche Schuld- 
anweisungen. Das sind alles bekannte Dinge. Aber man weiFi 
auch, wer ,das einzige Londoner Haus" nur sein kann, das in 
einem Jahrzehnt filr eine halbe Wliarde Mark Papiere auf den 
Markt brachte. Und mit der Erw&hnung ,,dieses einzigen Hausesu 
und seiner vier Brtiderhsuser habe ich auch schon den Zu- 
sammenhang hergestellt zwischen dieser allgemeinen Betrachtung 
der Fondsentwicklung und der Spezialfrage, die wir aufgeworfen 
hatten. 

Ausdehnung dea EfFektenmarktes von 1800 bis 1850 heigt 
d i e  Ausbrei tung des  Hauses  Rothschild und was dadrum 
und dran hing. Denn der Name Rothschild bedeutet mehr als die 
Firma, die er deckt. Er bedeutet die gesamte Judenschaft, so- 
weit sie an der BOrse tßtig war. Denn allein mit ihrer Hilfe 
konnten die Rothschilds die alles Ilberragende Machtstellung, ja 
man kann getrost sagen: die Alleinherrschaft an der Fondsbbrse 
erobern, die wir sie wahrend eines halben Jahrhunderts einnehmen 
sehen. Es ist gewib keine hertreibung, wenn man gesagt hat, 
da& (tibrigens gilt das ftir manche L h d e r  bis aber die Mitte des 
Jahrhunderts hinaus) ein Finuizminister , der sich dieses Welt- 
haus entfremdete und mit ihm nicht paktieren wollte, geradezu 
seine Bureaus schlieSen miiSte. ,,Es gibt nur eine Macht in 
Europa", he&t es um die Mitte des 19. Jahrhunderts, ,,und das ist 
Rothschild; seine Trabanten sind ein Dutzend anderer Rank- 
bsuser und seine Soldaten, seine Knappen sind alle ehrlichen 
Handelsleute und Arbeiter und sein Schwert ist die Spekulationa 
(A. Weil). Bekannt sind die vielen witzigen Bemerkungen, die 
Keine aber die Rothschilds gemacht hat und in denen sich 
sicher besser als in langen Zahlenreiheii die einzige Bedeutung 
dieses seltsamen Phsnomens widerspiegelt. ,,Herr von Roth. 
schild ist in der Tat der beste politische Thermometer, ich will 
nicht sagen Wetterfrosch, weil das Wort nicht hinlhglich respekt 
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voll klßngeu. .Jenes Privatkabinett ist in der Tat ein merk- 
wLirdiger Ort, welcher erhabene Gedanken und GeftlNe erregt, 
wie der Anblick des Weltmeers oder des gestirnten Himmels: 
wir sehen hier klar, wie klein der Menscli und wie grok Gott 
istu usw. 

Es kann mir nun nichts ferner liegen, nls die Absicht, die 
Geschichte des Hauses Rothschild hier auch nur in den Grund- 
zogen i u  schreiben. Jedermann kann sich aber die welt- 
geschichtliche Bedeutung dieses Hauses leicht- aus der zum Teil 
recht guten, jedenfalls sehr umfangreichen Rothschildliteratur 
unterrichten. Was ich nur gern mbchte, ist dies: ein paar der be- 
sonders charakteristischen Ztige hervorzuheben, die die Rothschilds 
der Bbne und dem Bürsenverkehr eingeprsgt haben, um so zu 
zeigen, dafi nicht nur in quantitativer, sondern auch in quali- 
tativer Hinsicht die moderne Bbrse Rothschildsch (also jtidisch) ist, 

Das erste kennzeichnende Merkmal, das die Bürse seit den 
Zeiten der Rothschilds trggt (und das sie ihr deutlich auf- 
gedrtickt haben), ist ihre InternationaliUrt. Diese war, wie nicht 
erst nachgewiesen zu werden braucht, die notwendige Voraus- 
setzung ftir die gewaltige Ausdehnung des Effektenwesens, das 
zu seiner Entwicklung des Zusammenstroms der .Kapitalienu aus 
allen Ecken und Enden der bewohnten Erde nach den Zentren 
des Leiheverkehrs, den groben Weltbbrsen, bedurfte. Was uns 
heute als selbstverstandlich erscheint: die InternationaliUrt des 
Kreditverkehrs, war flir den Anfang des 19. Jahrhunderts noch 
etwas, das die grbbte Bewunderung erregte, wo man es bemerkte. 
D& Nathan Rothschild 1808 M Kriege Englands mit Spanien 
es abernahm, von London aus die Zahlungen fOir die britische 
Armee in Spanien auszuftihren, galt als eine ungeheure Leistung 
und begrhdete recht eigentlich seinen groben Eintluh. Bis 1 t 98 
hatte nur das Frankfurter Haus bestanden ; 1798 wurde in London, 
1812 in Paris, 1816 in Wien, 1820 in Neapel von je einem 
Sohne des alten Mayer Amschel, wie bekannt, eine Zweig- 
niederlassung begrtindet. Damit war die Mbglichkeit gegeben, die 
Anleihe jedes fremden Landes wie eine inliindische zu behandeln, 
und damit btirgerte sich beim Publikum die Gewohnheit erst 
recht ein, sein Geld auch in fremden Papieren anzulegen, weil deren 
Zinsen und Dividenden nun im Heimatlande in einheimischer 
Münze bezahlt wurden. Die Schriftsteller aus dem Anfang des  



19. Jahrhunderts berichten als tiber eine aiigerordentlich weit- 
tragende Neuerung, da& ,,jeder Besitzer von Staatspapieren . . die 
Zinsen nach seiner Bequemlichkeit an mehreren Orten ohne alle 
Bemtihungen erheben (kann): das Haus Rothschild in F'rankfurt 
bezahlt die Zinsen ftir mehrere Staatsregierungen, das Pariser 
Haus Rothschild bezahlt die Zinsen der bsterreichischen M6tall.i- 
ques, die neapolitanischen Renten, die Zinsen der englisch- 
neapolitanischen Obligationen nach Belieben in London , Neapel 
Oder Parisu eb6. 

Wurde auf diese Weise der Kreis der Geldgeber rllumlich 
erweitert, so sorgten andere Mdnahmen der Rothschilds daftir, 
da6 nun auch der letzte Groschen aus der Bevblkerung allerorts 
herausgepumpt wurde. Das geschah durch eine geschickte Be- 
nutzung der Bbrse zu Ernissionszwecken. 

Nach allem, was wir aus den Berichten der Zeitgenossen 
herauslesen867, hat die Ausgabe der bsterreichischen Rothschild- 
lose im Jahre 1820121 sowohl fOr d w  Anleihewesen, wie ftir den 
Bbrsenverkehr Epoche gemacht. Zum ersten Male wurden hier 
alle Register der wildesten Fondsspekulation gezogen, um 
,Stimmungu fiLr das Papier zu machen, und von dieser Anleihe 
datiert (wenigstens auf dem Festlande) recht eigentlich erst die 
Effektenspekulation; man kann sie ,füglich als das . . Signal 
zum lebhaften und weithin ausgebreiteten Handel mit Staats- 
papieren betrachtenu i Bender). 

Stimmung machen war die Parole, die von nun an den 
Bbrsenverkehr beherrschte. Stimmung zu machen war der Zweck 
der unausgesetzten Kursverschiebungen durch systematischen 
Ankauf und Verkauf der Mekten,  wie sie die Rothschilds von 
Anbeginn an bei ihren Emissionen betrieben. .Um nun diese 
Borsen- und Geldmarktsmanipulationen vornehmen zu kbmen, 
wurden alle moglichen, ihnen zu Gebote stehenden Mittel an- 
gewandt, alle nur auffindbaren Wege eingeschlagen, alle nur zu 
ersinnenden Bursen- und sonstigen Machinationen ausgetibt, alle 
Hebel in Bewegung gesetzt, Geld in grbheren und kleineren 
Summen geopfertu sb8. Die Rothschilds trieben also ,Agiotageu, 
in dem engeren Sinne, den die Franzosen dem Worte beilegen: 
das war bis dahin von groben Bankhausern, namentlich aber von 
den Anlehnstibernehmern selbst, offenbar noch niemals geschehen. 
Die Rothschilds verwendeten also das von den Amsterdamer 



Juden, wie wir sahen, eingeftihrte Mittel der ktinstlichen Markt- 
beeidussung durch Stimmungsmache zu einem neuen Zwecke : 
der Lancierung von Effekten. 

Aber die so sehr verlinderte Stellung des Bankiers zur Bbrse 
uiid zum Publikum wird uns doch erst verstsndlich, wenn wir 
uns vergegenwiktigen, dafi in jener Zeit, von der die Rede ist 
- also in der Rothschildepoche - sich in dem kommerziellen 
Leben neue Kristallbildungen vollzogen hatten, ein neuer Ge- 
schsftstyp entstanden war, der nun auch selbstsndiges Leben 
betßtigte und selbsthdige Anforderungen stellte : das Emissions- 
geschgft. 

III. Die Schaffang von Wertpapieren 
Das Emissionsgewerbe, mit dem wir hier zunhhst zu tun 

haben, verfolgt den Zweck, durch Kreierung von Effekten (bffenb 
lichen Anleihen), also durch selbstsndige Effektenmacherei Gewinn 
zu erzielen. Seine Entstehung ist deshalb fai: die Weiter- 
entwicklung so entscheidend wichtig, weil in ihm ersichtlich eine 
kapitalistische Kraftquelle von ungemeiner Starke erschlossen 
wird. EfIekten entstehen von nun an nicht mehr nur aus dem 
Bedürfnis des Geldsuchenden, Kreditbegelirenden heraus, sondern 
ihre Produktion wird zum Inhalt einer eigenen kapitalistischen 
Unternehmung, deren Interessen also mit der mbglichst aus- 
gedehnten Erzeugung dieser Ware aufs engste verkntipft sind. 
Hatte man frtiher gewartet, bis der Geldsuchende kam, so wird e r  
von nun an gedr8ngt. Der Anlehnstibernehmer wird aggressiv; 
von ihm geht die Anleihebewegung zum guten Teil nun aus, 
Dieser Tatbestand wird (wie beim privaten Geldleihegeschaft) 
nur selten deutlich. Wie aber die innere Konstruktion des 
modernen Anleihewesens im Grunde ist, erkennen wir, wenn e s  
sich etwa um die Versorgung der kleineren Staaten mit Schulden 
handelt. Bei ihnen ist, wie bekannt, geradezu eine Art von Ge- 
schüft..reisendentum in Anleihewerten organisiert : ,,now we have 
wealthy fmns with large machinery, whose time and staff are 
devoted to hunting about the world for powers to bring out 
foreign loans s6g." 

Naturgemllb findert sich mit dieser Neubildung auch die 
Stellung des Anlshnstibernehmers zu Bbrse und Publikum. Auch 
ihnen gegenaber mu6 er jetzt in ganz anderer Weise aggressiv 



werden, nachdem sein Gewerbe in der Unterbringung von 
EXekten besteht, denn vorher, als diese TBtigkeit noch eine ge- 
legentliche war. 

Eine brauchbare G e s c h i c h t e  d e s  E m i s s i o n s w e s e n s  
und namentlich des Emissionsgewerbes besitzen wir nicht. Wann 
dieses entstanden ist, kbnnen wir nur vermuten; vielleicht wird 
sich die Geburtsstunde des Ernissionsgewer b e s  auch nie mit 
Sicherheit feststellen lassen, weil es sich ganz allmshlich aus 
einer gelegentlichen Anlehnstlbernahme heraus entwickelt, und 

. diese selbst lange Zeit zwischen kommissionsm&tiiger und eigen- 
hgndlerischen Form schwankt. Die Entwicklung zum selb- 
stsndigen Emissionsgewerbe f U t  wohl irn wesentlichen in das 
18. Jahrhundert, in dem wir jedenfalls die drei Etappen noch 
deutlich wahrnehmen kbnnen, in denen sich die Wandlung voll- 
zieht. 

Auf der ersten Stufe der Entwicklung wird wohl ein reiches 
Bankhaus (oder ein reicher Geldmann), von dem v o r  der borsen- 
miüiigen Anleiheunterbringung direkt geborgt wurde (sei es, daß 
der Darleiher allein die Mittel aufbrachte, sei es, dah er sie sich 
zum Teil von andern verschnte : dann entstand das, wns man 
etwa ein Darlehn bei einer Depositenbank nennen konnte, was 
aber auch durchaus verschieden von der modernen Form der 
Anleihe ist), kommissionsweise mit der Placierung betraut worden 
sein. Das ist etwa der Zustand, wie wir ihn in Osterreich 
(dessen Finanzgeschichte ganz besonders tflchtige Bearbeiter ge- 
funden hat) wfihrend des ganzen 18. Jahrhunderts antreffen. 
,,GrbSere Anleihen, namentlich jene im Auslande, wurden meist 
durch Vermittlung eines bedeutenden Bankhauses oder einen 
Konsortiums von solchen aufgenommen. Die betreffende Firma 
besorgte dann die Aufbringung des Kapitals im Wege der bffent- 
lichen Subskription, sowie dessen Abfuhr an die Finanzverwal- 
tung oder deren Ordre, tlbernahm die Auszahlung der fälligen 
Zinsen und Kapitalsraten an die einzelnen Teilnehmer, nOtigen- 
falls mit Hilfe von eigenen Vorschtisen auf den assignierten 
Fonds und vermittelte bei Dinerenzen mit den Interessenten - 
alles natürlich gegen entsprechende Provisionu Aber auch 
noch in den 1760er Jahren sehen wir an der Wiener Bbrse die 
Privatbankien lediglich als Kommissiongre der Regierung Mtig: 
ihnen wird bei Konvertieningen .die Verwendung des Arnorti- 



sationsfonds anvertrautu, aus dem sie die alten Papiere tunlichst 
1-1 '1s Olo hbher als die mitbietenden Privaten aufzukaufen 
haben 

Aber es gab um jene Zeit schon ,,Eigenh&ndler in Anleihenu. 
1769 ,,tibernahmen italienische und niederhdische Hfiuser bereit- 
willig die Aufbringung von Anlehenu s'''. Und die bekannte Be- 
schreibung des Emissionswesens bei Adam Smith  (B. V. ch. 3) 
lsat diese Tatsache noch deutlicher erkennen. ,,In England . . . 
the merchants are generally the people who advance money to 
government. But advancing i t ,  they do not mean to diminish, 
but, on the contrary, to increase their mercantile capitais; and 
unless they expected to sell with some profit their share in the 
subscription for a new loan, they never would subscribe". 
(Wghrend in Frankreich, meint er, die direkte Beteiligung der 
reichen Geldleute als ,Selbstdarleiher' die Rsgel bilde). ,,S e i t 
e i n e r  R e i h e  von  J a h r e n  haben sich an den grbfieren euro- 
paischen Plstzen Vereine der Hauptbankiers gebildet, welche 
auf die ihnen willkommenen Anlehn . . mitbieten." s64 

Die eigenen EmissionshBuser, d. h. solche Geschafte, deren 
Haupttstigkeit die Emittierung von bffentlichen Anleihen wurde, 
scheinen sich aber nicht einmal aus der Masse der Bankiers 
herausgebildet zu haben, die wir M 18. Jahrhundert deutlich die 
Emissionststigkeit, aber offenbar immer nur als eine Neben- 
beschsftigung, austiben sehen. Wahrscheinlicher ist es, da6 sie 
dem Kreise der bedsmfißigen Effektenhhdler, also in England 
der Dealer entstammen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wird 
der Ring Londoner Bankiers, der das Monopol der Staatsanleihe- 
emission besaii, gebrochen durch eine Konkurrenz, die ihnen aus 
den Kreisen der Bbrsenleute erwaclist. Und zwar ist es 
w i e d e r u m  e i n  j t i d i s c h e s  H a u s ,  das hier den ersten Schritt 
tut und dadurch eigentlich erst die ganz und gar bürsenrnfiige 
Emission begrtindet. Ich meine die Rothschilds des 18. Jahr- 
hunderts, die Beherrscher von 'Change Alley in jenen Tagen: 
Abraham und Benjamin Goldsmid. Sie treten im Jahre 1792 - 
a l s  die e r s t e n  M i t g l i e d e r  d e r  S t o c k  E x c h a n g e e a a  - in 
Wettbewerb mit den Bankiers bei Unterbringung einer neuen 
Anleihe und beherrschen von da ab bis zum Tode des zweiten 
Bruders, Abraham, im Jahre 1810 den Anleihemarkt : vielleicht 
das erste wirkliche Emissionshaus, das dann in seiner Tätig- 



keit unmittelbar abgelbst wird vom Hause Rothschild. Diese 
sind dann wohl das erste Haus, das die dem selbstllndigen 
Emissionsgeschäft eigene GeschBftsffihrung (wie wir schon fest- 
stellen konnten) zum ersten Mal zur Anwendung brachte. 

Aber es ist klar: von der gewerbsmuigen Emittierung 
bffentlicher Anleihen konnten auch nur ganz wenige, grofie 
Firmen leben. Die Effektenmacherei als Beruf hätte keine sehr 
grofie Ausdehnung annehmen kbnnen, wenn sie sich hatte auf 
die Fabrizierung bffentlicher Schuldtitel beschrhken müssen. Ein 
ganz anderes weites Feld der Tätigkeit bot sich in dem Augen- 
.blicke dar, da man Mittel und Wege fand, auch ftir den privaten 
Bedarf Effekten herzustellen. Hier durfte man hoffen, bei nur 
entsprechender Intensitst des Angriffs, unfibersehbar grobe 
Massen von Abnehmern klinstlich zu schaffen. Aus diesem 
Drang der Enektenfabrikanten heraus, ihren Absatz zu erweitern, 
entstehen dann die beiden, für alles moderne Wirtschaftsleben 
so entscheidend wichtigen Unternehmungszweige : das Griindungs- 
geschtift und das Pfandbnefgeschtift. 

Das G r ü n d u n g s g e s c h a f t  hat also zum Inhalt die Her- 
stellung von Aktien und Obligationen zum Zweck des Verkaufs ; es 
wird betrieben von F'irmen : . whose business i t  professedly is to 
make money by manufacturing stocks and shares wholesale and 
forcing them upon the publicu (Cr U m p). Welch ungeheurer 
Drang damit in das Wirtschaftsleben kam, braucht nicht erst 
gesagt zu werden. Wurde es doch von nun an das GeschBfts- 
interesse zahlreicher und zum Teil wichtiger Unternehmen, immer 
wieder neue Kraftzentren des Kapitalismus in Gestalt neuer oder 
erweiterter Unternehmungen zu schaffen, ganz ohne Rficksicht 
auf den Bedarf oder Bhnliche stabilisierende Kategorien. Es 
tritt nun ,,eine Kraft in Tätigkeit, welche mit übermabiger, 
wucherischer Fruchtbarkeit Grobbetriebe in Form von Aktien- 
gesellschaften hervorbringtu (K n i e s). 

Da6 aber die Juden an dieser Steigerung der dynamischen 
Natur des Kapitalismus, n h l i c h  an der Entwicklung des 
Grtindungsgeschtiftes , wiederum hervorragenden Anteil haben, 
wenn sie es nicht ganz und gar aus sich herausgeboren haben, 
dtirfte kaum noch zweifelhaft sein. 

Die Anfange des Griindungsgeschiifts liegen ebenfalls im 
Dunkeln. Als erster belichteter Punkt in seiner Geschichte hebt 



sich, soviel ich sehe, abermals die Wirksamkeit des Hauses Roth- 
schild heraus. Eine umfassende GriinderUltigkeit, die wohl auch 
erst die gewerbsmfiige GrIlnderei erzeugte resp. mbglich machte, 
entfaltete sich scheinbar zum ersten Male, als Eisenbahnen gebaut 
werden sollten, also seit den 1830 er Jahren. Und hier scheinen 
in der Tat die Rothschilds (neben einigen anderen jiidischen 
H&usem, wie den d'Eichtha1, den Fould U. a) die ersten gewesen 
zu sein, die den neuen Geschaftszweig pflegten und zur Blüte 
brachten. 

Eine genaue zinermfiige Erfassung dieser Vorghge besitzen 
wir meines Wissens nur immer, insoweit die LBnge der kon- 
zessionierten Linien oder allenfalls soweit die Hohe des inves- 
tierten Kapitals in Frage kommt, nicht aber was den Anteil 
der einzelnen Grtindungsh&user anbetrifft. Wir kennen aber 
immerhin eine grofie Menge bedeutender Eisenbahnlinien, die 
von den Rothschilds ,,erbautu sind (franzbsische Nordbahn, 
Usterreichische Nordbahn, die italien&9steneichischen Bahnen 
und viele andere). 

Wir d m e n  vor allem aus den Zeugnissen urteilsfahiger 
Zeitgenossen schliefien, da6 in der Tat die kthschilds die ersten 
,,EisenbahnkbnigeU gewesen sind. ,Als in den letzten Jahren" 
(vor 1843), heiat es in einem viel bemerkten (und nachher viel 
zitierten) Artikel der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 
Jahre 1843, .der Spekulationsgeist sich den industriellen Unter- 
nehmungen zuwandte und die Eisenbahnen ein Bediirfnis des 
Kontinents wurden, ergriffen die Rothschilds die Initiative und 
steilten sich an die Spitze der Bewegung." Jedenfalls war das 
Haus Rothschild in der Eisenbahnmndung tonangebend geworden, 
wie ehedem in der Anleiheemission. ,,Selten, haben sich Ge- 
sellschaften gebildet ohne seine mnnerschaft und bilden sie 
sich doch und er 1fi t  sie allein walten, so ist sicher nicht viel 
daran zu verdienen" (in Deutschland). .Das Haus Rothschild 
bildet gegenüber den Eisenbahnen keine SozietBt ; submissio- 
niert es die Konzession einer Bahn, so ist jede Beteiligung, die 
jenes Haus einzelnen Personen gewlihrt, eine Vermnstigung, ja 
ein Geldgeschenk, welches es seinen Freunden angedeihen ]&fit. . . 
Die sogenannten Promessen stehen n&mlich schon mehrere Francs 
über Pari. . . Daraus erhellt die Überlegenheit und Gewalt Roth- 
Schilds in allen seinen Unternehmungen, deren glückliches Re- 



sultat - mit nur geringen Ausnahmen - allein in seinen Hünden 
ruhtu (in Frankreich). .Rothschild ist der Chef der Eisenbahnen 
den Regierungen gegenfiber. Da, wo sonst nur eine starke Faust 
herrschte, herrscht jetzt eine Gesellschaft. . . und diese Gesell- 
schaften alle stehen unwiliktirlich unter einem Chef, weil dieses 
Haupt, wenn es will, die anderen alle zersMren kann. Und 
dieser Chef ist Rothschild. Das sagte Ad. Weil in seiner Flug- 
schrift tiber Rothschild im Jahre 1844 und heute, im Jahre 1857, 
ist es ungefahr (1) noch dieselbe Wahrheitug6'. Diese Urteile 
zeitgenbssischer Schriftsteller kbnnen uns deshalb sehr wohl als 
Quelle dienen, weil sie erstens vielerlei Tatsachliches enthalten, 
zweitens aber von Bewunderern wie Feinden der Rothschilds in 
gleichem Sinne g e W t  werden. 

Seit den Zeiten der Rothschilds ist dann aber Jahrzehnte 
hindurch das Gründungsgeschaft recht eigentlich eine Spezialitst 
jadischer Geschaftsmilnner geblieben. Ganz große Grtindernamen, 
wie die etwa des Baron Hirsch oder des Dr. Strousberg, hatten 
Juden als Trsger. (Einen Typus ffir sich, den wir nicht eigentlich 
als berufsmaigen Gründer bezeichnen dtirfen, wie etwa den 
Dr. Strousberg, bilden die amerikanischen Ihistmagnaten.) Und 
auch die Masse der kleineren und mittleren gewerbsmaigen 
Gründer bilden Juden. Ein Blick auf die Grtindungen während 
der Jahre 1871 bis 73 in Deutschland, wie ihn die folgende Zu- 
sammenstellung zu tun versucht, zeigt, da6 damals eine gerade- 
zu erstaunlich grobe Menge von Juden an allen Unternehmungen 
beteiligt gewesen sein mu6g66. Denn der Anteil der Juden 
an den Gründungen kommt in den mitgeteilten Ziffern nur un- 
voUsULndig zum Ausdruck: 1. weil die Qbersicht sich nur auf 
eine Auswahl von Gründungen bezieht (und zwar gerade die 
nfaulstenu, von denen sich die vorsichtigen Juden vielleicht am 
ehesten zuflckhielten) und 2. weil gerade damals in sehr vielen 
FUen die Juden die Schieber, die anderen die Geschobenen 
(und vorgeschobenen Strohmihner !) waren. Immerhin geben 
doch auch diese Ziffern schon ein ganz htibsches Bild. 

Von 25 groben privaten Grtindungshausem ersten Ranges 
tragen 16 jtidische Namen. 
Kbnigs- und Laurahtitte : Unter 13 Grhdern 5 Juden. 
Continentale Eisenbahnbaugesellschaft (10 Mill. Taler Kap.): 

6 Gründer, 4 Juden. 



Bei 12 Berliner Terraingesellschaften von 80 Aufsichtsflten 
27 Juden. 

Bauverein U. d. Linden: 8 Gründer, 4 Juden. 
Bei 9 Baubanken unter 104 Gründern 37 Juden. 
Bei 9 Berliner Brauereien unter 54 Grtindern 2 i  Juden. 
Bei 20 norddeutschen Maschinenfabriken unter 148 Gründern 

47 Juden. 
Bei 10 norddeutschen Gaswerken unter 49 Grhdern 18 Juden. 
Bei 20 Papierfabriken unter 89 Gründern 22 Juden. 
Bei 12 norddeutschen chem. Fabriken unter 67 Grtindern 22 Juden. 
Bei 12 norddeutschen Textilfabriken unter 65 Grtindern 27 Juden. 

Den Anteil der Juden am ,GründungsgeschäftU in der Gegen- 
wart festzustellen, ist nur dort leicht mbglich, wo die Privat- 
bankiers noch eine gröbere Rolle spielen, wie in England. Hier 
erweisen sich von den im Bankier-Almanach für 1904 verzeichneten 
63 Merchant-Bankers 33 Firmen als jndisch oder mit jtidischem 
Einschlag; von diesen 33 gehbren 13 Hfiuser zu den allerersten 
(Mitteilung meines Kollegen Jaffd). 

In denjenigen Lhdern dagegen, wo die Privatbankiers durch 
die Aktienbank in grbtierem Umfange verdrangt sind (wie also 
namentlich in Deutschland), ist es autierordentlich' schwierig, 
genau zu ermitteln, wie grob der Prozentsatz der Juden ist. Da 
kommt uns nun aber die im wesentlichen von mir in diesen 
Untersuchungen angewandte ,genetischeY Methode zustatten, 
insofern sie uns gerade in dieser Entwicklung: die Aktienbank 
zur TrMerin des Grtindungsgeschafts zu machen, den Ehfiu& der 
Juden deutlich verspüren Mt. 

Die V e r w e r t u n g  d e s  A k t i e n p r i n z i p s  f a r  d i e  
E f f e k t e n p r o d u k t i o n  oder, wie es in meiner Terminologie 
hei&en warde: die Versachlichung des Emissions- und Gründungs- 
geschäftes bedeutete seinerzeit abermals eine Etappe in der Ent- 
wicklung des Kapitalismus, deren Wichtigkeit wir abermals nicht 
hoch genug anschlagen kbnnen, weil durch diese Neuerung 
wiederum das dynamische Prinzip der kapitalistischen Organi- 
sation eine ungeheuere Ausweitung erfuhr, der Atmosphhen- 
druck der kapitalistischen Interessen um ein Vielfaches durch 
sie gesteigert wurde. 

Die eigentlichen pogen Gründungsepochen sind ohne die 
Spekulat ionsbanken nicht denkbar, weder die der 1850er 



Jahre, die sie erst erzeugte, noch die der 1870 er, noch viel weniger 
die letzte der 1890 er Jahre. Das gewaltige Werk des Eisenbahn- 
baues ist doch nur durch die Vermittlung der grofien Grtindungs- 
banken vollendet worden. Wenn auch die Privathfiuser in den 
1830 er und 1840 er Jahren Grofies geleistet hatten: es reichte 
doch nicht heran an das, was die grofien Banken vollbrachten. 
In Frankreich hatte man ftir Eisenbahnbauten 1842 bis 1847 
144 Mill. Francs, 1848 bis 51 130 Millionen h c s  ausgegeben; 
nun aber verausgabte man in den Jahren 1852 bis 1854 250 Mill., 
in dem Einen Jahre 1855 500, 1856 520 Millionen ftir denselben 
Zweckad6. Dasselbe gilt ftir die übrigen Lhder.  .Die ganze 
Arbeit des in diesen Zeitraum (1848 bis 1870) fallenden aberaus 
groben Ausbaus unseres (des deutschen) Eisenbahnnetzes (ist) 
lediglich durch.. .Vermittlung vonBanken. . . geleistet wordenusd7. 
Wir begreifen auch sehr wohl, worin diese soviel gröfiere Leistungs- 
fahigkeit der Banken gegentiber den F'rivathfiusern ihre Be- 
gründung fand. 

Auf der einen Seite wurde durch die Zusammenballung grofier 
Kapitalmassen in riesigen Aktienbanken die Operationsbasis 
nattiriich betrkhtlich ausgeweitet, auf der nunmehr die Produktion 
neuer Unternehmungen stattfinden konnte. Sie wurde ins un- 
ermefiliche vergrbfiert, wenn man (wie bei uns) die Grtindungs- 
bank auf der Depositenbank aufbaute. Auf der andern Seite 
wuchs der Drang zur fortgesetzten Neu-dung in dem Maße, 
wie tiberhaupt die Aktiengesellschaft energischer auf Betstigung 
drßngt als die Privatunternehmung. Die Notwendigkeit, hohe 
Dividenden herauszuwirtschaften, erweist sich allemal als zwingen- 
der denn das blofie Gewinnstreben des Einzelunternehmen. 

Wie sehr die Zeitgenossen sich bewubt waren, da6 sie ein 
Ereignis von ungeheurer Tragweite miterlebten, als man nun 
daran ging, Aktiengesellschaften durch Aktiengesellschaften zu 
fabrizieren, beweist eine dithyrambische Verherrlichung dieser 
neuen Gebilde, zu der sich der schon erwilhnte Kun tze in damals 
noch vbllig naiver Anbetung des Kapitalismus hinresen Isßt, 
wenn er sagt: ,,Diese Idee - nfimlich der sozialen Zentralisation 
der Kriifte - hat in dem Institut des Inhaberpapiers gleichsam 
ihre juristische Kunstform gefunden und in der allejtingsten 
Gestalt der Ereditvereine . . . ist jener Idee die umfassendste 
Anwendung zuteil geworden, welche nach menschlichem Messen 



Oberhaupt wohl miigiich ist. In diesen neuen Zentral-Kredit- 
vereinen, durch welche unberechenbare Massen von auf Inhaber 
lautenden Spekulations- und Kapitaipapieren in den Verkehr ge- 
bracht werden, hat das moderne Streben nach Organisation und 
Assoziation der sozialiikonomischen Werte und Krsfte seinen 
voiiendetsten Ausdruck gefunden : der Zentraikreditverein ist der 
Aktienverein schlechthin und vonflglich; er ist ein assoziatives 
Bankhaus, ein Kapitalist en gros, das lebendig gewordene Sozial- 
prinzip selbstu 

Die ,,Zentraikreditvereine" aber, auf die Kuntze sein be- 
geistertes Loblied anstimmt, waren der 1852 gegründete Crddit 
mobilier und die nach seinem Vorbilde in den nkhsten Jahren 
ins Leben gerufenen Grtindungsbanken in den tibrigen Lhdem. 
Ich sage mit Absicht Grtindungsbanken, weil in der bankmaFiigen 
Betreibung des Gründungsgescb&fts die pndsiitzlich bedeutsame 
Neuerung lag, an die sich dann eine zweite Neuerung anschloh: 
die bürsenmiibige Spekulation in Effekten. 

Man hat noch immer für die neuen (und nun schon recht 
alten) Gebilde, die mit dem Crddit mobiiier auf die Welt kamen, 
keine Bezeichnung ausfindig gemacht, die ihren Charakter treffend 
und eindeutig zum Ausdruck brkhte. Efiektenbanken sind es, 
weil sie mit Effekten zu tun haben; aber diese Bezeichnung er- 
fa6t doch zu sehr nur ein iiuheriiches Moment. Schließlich ist 
eine Bank, die Efiekten lombardiert, auch eine EfFektenbank, da 
sie ja auch ,mit EfFekten zu tun hat." Besser ist schon der 
Name ,Spekulationsbank", denn diese Banken spekulieren in der 
Tat ;  aber .GrtindenU ist doch nicht spekulieren, und sie woiien 
doch gerade das Grrindungsgeschiift betreiben. ,Mobiiiarkredit- 
banken " , die Übersetzung des ebenfalls sehr wenig bezeichnen- 
den Wortes Credits mobiiiers, trifft am allerwenigsten ihre 
GrOuidungs- und Spekuhtionsgeschsfte. ,,Anlagebankenu sind sie 
natflrlich auch, aber d& sich Banken an kapitalistischen Produk- 
.tions- (oder Handels*) Unternehmungen beteiligen, ist gerade das, 
was den Credits mobiliers n i c h t  eigenttimlich ist. 

,,Anlagebankenu gab es lfingst vor dem Jahre 1852. Eine 
Anlagebank war schon die Lawsche Bank. Eine Anlagebank 
war die 1761 in Österreich projektierte Handelsbank, die mit 
ainem Kapital von 10 bis 15 (spiiter 60) Miil. die Schiffahrt nach 
d e r  Levante betreiben, die Militsrlieferungen, das Tabaksmonopol 



und den Talerhandel, sowie auch den Produktenverschlei6 der 
Bergwerkserzeugnisse übernehmen, etwa neue Fabriken begründen 
und bereits bestehende an sich bringen solltedag. Eine Anlage- 
bank war die 1822 zu Brüssel gegrtindete Societd gdndrale des 
Pays Bas pour favoriser I'industrie nationale, die schon 1P49 
von 46 verschiedenen Aktienunternehmungen 90 836 l/e Aktien 
mit einem Nominalwerte von ti8 729 202 Francs in ihrem Porte- 
feuille hatte. Eine Anlagebank war der 1848 begründete Schaaff- 
hausensche Bankverein, dessen Konto ,,Beteiligung bei industriellen 
Unternehmungen" im Jahre 1851 schon 434 706 Taler aufwies, 
und in dessen GeschiLfbbericht vom Jahre 1852 (S. 3) es hei6t: 
,,Die Direktion ist dabei von dem Grundsatz ausgegangen, da6 
es die Aufgabe eines grotien Bankinstituts sei, nicht sowohl durch 
eigene grohe Beteiligung neue Industriepapiere ins Leben zu 
rufen, als durch die Autoritst ihrer auf gründlicher Prtifung be- 
ruhenden Empfehlung die Kapitalisten des Landes zu veranlassen, 
die maigen Kapitalien solchen Unternehmungen zuzuwenden." 
Nein - die neue Idee war: sich n i  C h t an industriellen und 
lihnlichen Werken zu ,beteiligenu und doch an ihnen zu ver- 
dienen: nicht durch die Dividende, die sie abwarfen, sondern 
durch den Agiogewinn, den man bei der Ausgabe der Aktien 
machte. Es ist die Parallele zum Spekulationshandel, die in dem 
Grtindungsgeschäft deutlich zutage tritt : keine Effektivgritndung, 
sondern der .DifferenzUgewinn an der Grnndung ist das Ziel, 
dem man zustrebt. Insofern deckt der Name Spekulationsbanken 
am ehesten die spezssche Tlitigkeit der Crddits mobiliers, die 
natürlich gar nicht mehr mit einer einzigen Bezeichnung zu 
charakterisieren sind, sobald sie auch nicht ihnen eigentthdche 
Geschme betreiben, wie also das Anlagegeschlift, das Emissions- 
geschlift, die .echtenu Bankgeschsfte usw. In Frankreich nennt 
man jetzt die Banken von der Art der frtiheren Crddits mobiiiers 
Banques d'affaires : das ist eine vortrefniche Bezeichnung, die 
(ftir uns) nur den einen Fehler hat, da6 sie n h l i c h  nicht - 
abersetzbar ist. 

Aber auch hier wird es nicht sowohl auf den Namen, als 
auf die Sache ankommen. Und aber diese kann ja kein Zweifel 
herrschen: mit dem Crddit mobilier wird der bankmlüiige Betrieb 
des GrtLndungsgeschiütes (und wie wir gleich hinzufügen kbnnen: 
der Fondsspekulation) e i n g e f w .  Und diese Neuerung - darum 



unser so sehr reges Interesse ftir die Sache -war jildischen 
Ursprungs. 

Die Geschichte der Crddit mobilier ist sehr bekannt Hier 
interessiert uns daran im wesentlichen die Tatsache, da& seine 
geistigen und finanziellen Vater die beiden portugiesischen Juden 
Isaac lind Emil Pereire waren und dafi auch die ribrigen Haupt- 
teilnehmer Juden waren. Die Liste der von den einzelnen 
Grtindem gezeichneten Aktienbetrgge weist aus, dah die beiden 
Pereire zusammen 1 1 44 6 , Fould-Oppenheim 1 1 P 15 Aktien be- 
sahen, da6 unter den grofien Aktioniiren sich noch Mallet khres, 
Ben. Fould, Torlonia-Rom, Salomon Heine-Hamburg, Oppenheim- 
Kbln, also die Hauptvertreter der europgischen Judenschaft, b s  
fanden (die Rothschilds nicht, weil ja g e g e n  sie der Crddit 
mobilier seine Spitze richtete). 

Der fianzbsische Crddit mobilier zeugte dann in den niichsten 
Jahren eine Reihe (legitimer und unlegitimer) Kinder: alle 
jridischen Blutes. 

In Österreich hiefi der erste Credit mobiiier .K. K privi- 
legierte bsterreichische Kreditanstaltu und wurde 1855 von 
S. M. Rothschild gegründet. 

Die erste Anstait, die in Deutschland die Grundsätze des 
Crddit mobilier vertrat, war die Bank ftir Handel und Industrie 
(die Darmstadter Bank), 1853 gegrtindet auf die Initiative der 
Kblner Oppenheims hin. .Wahrscheinlich ist die Grrindung der 
DsrmsUldter Bank von den beiden franzbsischen Finanzgenies 
nicht nur inspiriert, sondern auch unmittelbar inszeniert, wie 
man ja die 'wesentliche, ftir  unentbehrlich erachtete Beihilfe aus- 
lündischer Kapitalien', von welcher der Gesch4iftsbericht von 1853 
spricht, mit grofier Wahrscheinlichkeit auf den Crddit mobiiier 
beziehen kannu Einer der ersten Direktoren der DarmsUIdter 
Bank, der den Namen Hefi trug, war einer der hbheren Be- 
amten des Credit mobilier gewesen. 

Urspriinglich christlichen Ursprung ist die Berliner Diskonto- 
geselischaft : die Grthdung David Hansemanns. Was dieser aber 
aus eigener Initiative 1851 ins Leben rief, war eine reine Um- 
laufsbank, die mit Grhdung und Spekulation gar nichts zu tun 
hatte. Erst in der Zuschrift, die Hansemann am 22. April 1855 
den Mitgliedern ribersandte, wird die Ausdehnung auf jene Ge- 



schäfte angeregt. Die Worte Hansemanns klingen wie ein mattes 
Echo der Credit mobilier-Statuten. 

Die dritte grobe Spekulationsbank, die in den 1850 er Jahren 
beigrtindet wurde, war die Berliner Handelsgesellschaft. Unter 
den Gründern finden wir einen Teil jener Kölner Hfiuser wieder, 
welche die Darmstädter Bank ins Leben gerufen hatten. Daneben 
stehen diesmal die bedeutendsten Beriiner Bankgeschlifte, so 
Mendelssohn & Co., S. Bleichrbder, Robert Warschauer & Co., 
Gebr. Schickier U. a. 

Auch unter den Griindem der Deutschen Bank(1870) tiber- 
wiegen die jtidischen Elemente. 

IV. Die Kommerzialisierung der Industrie 

In den Spekuiationsbanken erreicht die kapitalistische Ent- 
wickiung ihren einstweilen hbchsten Punkt. Mit ihrer Hilfe 
wird die Kommerzialisierung des Wirtschaftslebens auf die Spitze 
getrieben. Die bürsenhafte Organisation kommt zur Vollendung. 

Aus der Bbrse geboren, bringen die Spekulationsbanken die 
BUrse, das he&t also die Spekulation, erst zu ihrer vollen Blate. 
Der Effektenhandel wird durch sie zu W e r  ungeahntem Um- 
fange ausgeweitet s's. Drangt doch ihr inneres Wesen, wie wir 
sahen, auf unausgesetzte Vermehrung der EfEekten - des Agio- 
gewinnes wegen. Aber auch ihre eigenen Aktien bieten oft 
genug den stsrksten AnlaW zur Spekulation. Und sie selbst be. 
teiligen sich in nicht geringem MaSe an der Spekulation, sei 
es direkt, sei es auf dem Umwege des Reportgeschäfts, das heute 
ja bekanntlich zum ,mhhtigsten und wichtigsten Hebel der 
Spekulation" geworden ist. Mittels der Releihung von Speku- 
lationspapieren ist den Banken die MUglichkeit gegeben, da- 
durch, da6 sie ftir billige Sätze ,,Stficke hereinnehmenu, den An- 
schein zu erwecken, als herrsche Geldftiiie, die von Kaufiust 
gern begleitet wird. Also Antrieb zu einer Haussebewegung. 
Wie sie anderseits durch Verwertung des Papiervorrats im um- 
gekehrten Sinne den Kurs zu drticken, leicht in den Stand g s  
setzt werden. Die Reportsfitze kbnnen sie ganz bemeasen nach 
den eigenen Spekulationsplgnen usw. Die groben Banken haben 
also den Damp5ahn der Maschine, die man Bbrse nennt, jetzt 
tatssGhlich in ihrer Hand. Und man hat aus dieser beherrschen- 

Sombart. Die Juden 9 



den Stellung der Grofibanken - namentlich in Deutschland - 
sowie aus der Tatsache, dafi sie bei ihrem ausgedehnten Kunden- ! ! 
kreise den Kauf und Verkauf der Effekten zu einem grofien Teile 
durch Ausgleich in sich bewerkstelligen kbnnen, den Schlu6 ge- 
zogen die Entwicklung fahre zu einer 'Aufhebung der Bbrse 
durch die einzelnen Geldmgchte, wie sie namentlich in den Grofi- 
banken jetzt wieder erstehen. Diese Ansicht wird doch aber 
immer nur in dem Sinne als richtig gelten dorfen, dali man sagt: 
die .Bbrseu wird durch die Hoch-Finanz beseitigt, indem diese 
selbst die Bbrse in sich aufnimmt. Die ,,Bbrseu als bffentlicher 
Markt mag unter der modernen Entwicklung leiden : als Form 
und Prinzip der wirtschaftlichen Beziehungen gewinnt sie sicher 
immer mehr an Bedeutung, insofern immer weitere Gebiete des 

I 

Wirtschaftslebens ihren Gesetzen untertan werden. t 
Und damit vollzieht sich eben jener ProzeW in immer grbfie- 

rem Umfange, den ich als Kommenialisierung bezeichnete. 
Will man die Richtung, in der sich die moderne Volkswirt- 

schaft bewegt, in e i n  e m Satze ausdracken , so wird man sagen 
kbnnen : die Bbrsendisponenten der Banken werden immer mehr 
die Beherrscher des Wirtschaftslebens. 

Alles wirtschaftliche Geschehen wird immer mehr durch die 
Finanz bestimmt. Ob ein industrielles Unternehmen neu ent- 
stehen, ob ein bestehendes erweitert werden soll; ob ein Waren- 
hausbesitzer die Mittel bekommen soll, um sein Geschiift noch 
weiter auszudehnen: ailes wird in den Bureaus der Banken und 
Bankiers entschieden. Ebenso wird der Absatz der Erzeugnisse 
in immer grbfierem Umfange ein Problem der Finanzkunst. 
Unsere grl)Bten Industrien sind ja heute schon ebenso Finanz- 
gesellschaften wie Industrieunternehmungen. Aber auch die 
anderen Industrien sind inimer mehr auf finanzielle oder bbrsen- 
mGige Transaktionen angewiesen, um sich ihr Absatzgebiet zu 
erobern (Lieferungswesen!). Von der Borse wird der Preis der 
meisten Weltfabrikate und Rohstoffe und vieler Fertigfabrikate 
beeidlufit und die Bane beherrschen mu6 der, der im Kon- 
kurrenzkampfe obsiegen wili. Unsere grofien Transportunter- 
nehmungen sind aber auch schon llingst nichts anderes als grobe 
Finanz- und Handelsgesellschaften. Sodafi man getrost sagen darf: 
alle wirtschaftlichen Vorgange lüsen sich immer mehr in reine 
Handelsgesch!ifte auf, nachdem zuvor das Technische ausgesondert 



L und besondern , eigens dazu angestellten KrBften, überantwortet 
worden ist. 

Das lehrreichste Beispiel ftir die Kommerzialisierung der In- 
dustrie bietet bekanntlich d ie  Elektrizi tatsindustrie.  Will man 
diese ds einen neuen Typus industrieller Organisation kennzeichnen, 
so wird man zusammenfassend sagen dtkfen : die Leiter der Elek- 
trizitsiswerke waren die ersten, die es als die wichtigste Auf- 
gabe der Industrie erkannten, sich selber ein Absatzgebiet zu 
schafEen. Bis dahin hatte auch die gro6kapitaiistische Industrie 
im wesentlichen sich damit begnilgt, die Bestellungen, die da 

1 kommen sollten, abzuwarten. Man fibertrug die Vertretung der 
Fabrik einem Agenten in einer grofien Stadt, der als General- 

I agent oft genug der Vertreter vieler anderer Werke daneben war 
und keine sehr starke Initiative bei der Anwerbung neuer 

i Kunden ent£aiten k o ~ t e .  Nun aber griff man die Kundschaft 
an. Von zwei Seiten her versuchte man an das Ziel heran- 
zukommen. Zunuhst dadurch, da6 man direkt (durch Ankauf 
von Aktien usw.) auf diejenigen Instanzen Einflu6 zu gewinnen 

I suchte, von denen die Bestellungen ausgehen mu&ten: Pferde- 

I 
bghngeselkhaften , die sich in elektrische Bahnen umwandeln 
sollten usw., oder da6 man sich an Neuschbpfungen solcher Unter- 
nehmungen selbst beteiligte oder sie gar selbst ins Leben rief. 
Durch derartige Tfitigkeit sind die grofien ElekhiziULtswerke 
heute den groaen Grfindungs- oder Spekulationsbanken immer 
llhnlicher geworden. 

Sodann aber suchte man das Absatzgebiet dadurch aus- 
zuweiten, da6 man ein grofies Netz von Filialen über die 
Lande ausspannte, das immer mehr Kunden zu fesseln im- 
ahnde war. Hatte man sich froher auf den .Agentenu verlassen, 
so übertrug man jetzt die Anwerbung neuer Kunden dem un- 
mittelbar im Auftrag der eigenen Gesellschaft tatigen Vertreter, 
deren, wie gesagt, immer mehr wurden, soda6 man immer naher 
an die Kundschaft heranrcickte, deren Bedarf immer genauer 
kennen lernen, ihren besonderen Wilnschen immer mehr Rechnung 
tragen konnte. 

Man weih, da6 mit diesem System der Absatzorganktion 
$die Allgemeine Elektrizitsts-GeseUschaft vorangegangen ist, und 
da6 Felix Deutsch die Ausbildung dieses neuen Typus industriell- 
kommerzieller Unternehmungen vor allem gefordert hat. Die 

9 



Blteren Werke haben sich nur langsam entschlossen, die neuen 
Wege zu wandeln. Siemens & Halske haben sich lange Jalire 
ftir ,,zu vornehm" gehalten, .den Kunden nachzulaufen' (wie sie 
sagten), bis auch hier der Direktor Berliner die neuen Prinzipien 
annahm und damit den Vorsprung wieder einholte, den die 
A. E. G. gewonnen hatte. 

Dieser Fall aber ist typisch, so da6 man gew& ganz ail- 
gemein wird sagen dürfen: mit der Kommerzialisierung der 
Industrie ist die Stunde erfüllt, da die Juden in das weite Ge- 
biet der Güterproduktion (und des Gtitertransports) ebenso ein- 
dringen, wie sie in das Gebiet des (bbrsenmllfaigen) Handels und 
des Geld- und Ereditwesens schon früher eingedrungen sind. 

Nicht als begllnne jetzt erst d i e  Geschichte d e r  J u d e n  
a ls  . I n d u s t r i e l l e u .  Das wsre auch sehr wunderbar, da die 
Wahrscheinlichkeit daftir spricht, dafi die Juden seit dem Beginne 
der kapitalistischen Produktion sich auch an dieser beteiligt haben: 
bedeutet doch Kapitalismus seinem Wesen nach nichts anderes 
als Adbsung des Wir tmMchen  Prozesses in seine beiden Be- 
standteile Technik und Kommen und den Primat des Kommerzes 
über die Technik. Sodah von Anbeginn an die kapitalistische 
Industrie den Juden Gelegenheit bot, sich in ihrer Eigenart zu 
betstigen (wenn auch diese Gelegenheit anfang nicht so günstig 
war, wie sie sich im Laufe der Zeit gestaltete). Und in der Tat 
finden wir wllhrend der frühkapitalistischen Epoche tiberail Juden 
als .IndustrieileU und vieifach als die ersten kapitalistischen 
Unternehmer in einem Gewerbszweige. 

Hier sind sie die Begriinder der Tabakindustrie (in Mecklen- 
burg, Österreich); dort der Schnapsbrennerei (in Polen, in 
Bbhmen). Hier finden wir sie als Lederfabrikanten (in Frank- 
reich, in Österreich); dort als Seidenfabrikanten (in Preden, in 
Italien, in &erreich). Hier machen sie Strtimpfe (Hamburg), 
dort Spiegelglas (Fltrth); hier St&rke (Frankreich), dort Baum- 
wollzeug (Mahren). Fast überall sind sie die Begrtinder der 
Konfektionsindustrie. Und so fortgTb. Ich kbnnte aus dem 
Material, das ich gesammelt habe, noch zahlreiche Belege an- 
fiihren ftir die Bet&tigung der Juden als (kapitalistische) Indu- 
strielle wllhrend des 18. und £rIihen 19. Jahrhunderts. Aber mir 
scheint eine ausführliche Darstellung dieser Seite der jüdischen 
Wirtschaftsgeschichte zwecklos zu sein, weil sie, soviel ich sehe, 



gar nichts spezülmh Jlidisches aufweist. Die Juden sind durch 
etwelche historische Zufslligkeit in eine Industrie hineingedrhgt 
worden, die ohne sie sich vermutlich ebenso entwickelt haben 
wfirde. Hier ist es ihre Stellung als Faktoren der Grundherren 
(in Polen, Österreich), die sie ni Schnapsbrennern werden h6t. 
dort ihre Stellung als Hoquden, die ihnen das Tabakmonopol 
eintrsgt. In den meisten FUen  ist es wohl ihre Funktion als 
Hgndler, die sie zu Verlegern der Hausindustriellen werden l88t 
(Textilindustrie), aber diese Umwandlung aus G m h h d l e r n  in 
Textilindustrielle haben in ebensoviel oder mehr Malen auch 
nicht-jadische Geschaftsmanner vollzogen. Soda6 wir auch 
hierin keine besondere jfidische Note feststellen kbnnen. Eine 
jtidische .SpexialitatU war der Altkleiderhandel, aus dem sich 
der Handel mit neuen Kleidern entwickelte, der wiederum die 
Konfektionsindustrie erzeugte. Aber die hiermit geschaffenen Zu- 
sammenhange sind doch entweder zu auherlicher Natur, um aus 
ihnen bestimmte jtidische Einflukreihen abzuleiten , oder sie 
werden durch die im folgenden dargestellten Entwicklungsreihen 
mit umfabt. Diese niimlich erscheinen uns als besondere durch die 
Feststellung, da& die Juden eine Roile als Industrielle erst zu 
spielen beginnen, seitdem der Kommerzialisierun~proze& auch 
die Gaterproduktion und den Gatertransport e r m e n  hat. Seit- 
dem also das kapitalistische Wesen auch in diesen Sphuen rein 
zum Durchbruch gekommen, die technische Farblosigkeit des 
Unternehmers das Merkmal geworden ist. Das ist ja die Eigen- 
ttimlichkeit, die unsere Industrie immer mehr ausprllgt: da6 ihre 
Leiter beliebig die Branche wechseln kbnnen, ohne ihre Ttich- 
tigkeit zu vermindern, weil eben aile Schlacken der technischen 
Besonderheit abgefallen sind und das reine Gold der nuf\,kommer- 
zial-kapitalistischen Allgemeinheit tibrig geblieben ist. Erst seit 
dieser Zeit ist es gar keine Seltenheit mehr, da& ein .Unter- 
nehmer" in Leder anfangt und in Eisen aufhbrt', nachdem er 
durch Spiritus und Schwefelsiiure etwa hindurchgegangen ist. 
Der Unternehmer alten Stils trug noch ein branchenhaftes Ge- 
präge, der neue Unternehme* ist ggnzlich farblos. Wir 
kbnnen uns nicht vorstellen, dab Alfred Krupp anderes als G&- 
stahl, Borsig anderes als h c h i n e n ,  Werner von Siemens anderes 
als Elektriziutsgtiter herstellten oder dab H. H. Meier etwas 
anderem als dem Norddeutschen Lloyd vorstand. Wenn Rathenau, 



Deutsch, Berliner, Arnold , Friedhder  , Ballin morgen ihre 
Stellungen untereinander vertauschten, wtirde vermutlich ihre 
Leistungsfahigkeit nicht sehr betrikhtlich verringert werden. 
Weil sie alle mndler sind, ist ihr zufalliges Tgtigkeitsgebiet 
gleichflltig. 

Man hat das auch so ausgedrQckt: der Christ nimmt seinen 
Weg in die Hohe vom Techniker, der 3ude vom Geschgftsreisen- 
den oder Kommis. 

Gern waide man nun auch genau erfahren, welchen Umfang 
heute die Beteiligung der Juden an der Industrie angenommen 
hat. Aber dazu fehlen doch die Hilfsmittel. Man wird sich 
damit begntigen miissen, anniihemngsweise den Anteil der Juden 
an der Industrie festzustellen. Das kann man, wenn man die 
jiidischen Direktoren und Aufsichtsrate d e r  Indust r ie-  
unternehmungen auszahlt und ihre Zahl mit der der christlichen 
vergleicht. W i e U n V o 11 k o m m e n dieses Ermittlungsverfahren 
ist, leuchtet ein. Ganz abgesehen von der Schwierigkeit, im 
einzelnen Falle festzustellen, wer Jude ist, wer nicht (wie viele 
Leute wissen z. B., da6 der Inhaber der meisten Aufsichtsrats- 
posten - Hagen-Kbln - frtiher Levy hiek?) : gibt die bloke Z a h 1 
(wie ich im ersten Kapitel schon ausgeftihrt habe) niemals einen 
irgendwie genauen Aufschluk tiber den E i  n f 1 U k. Dazu kommt, 
da6 namentlich die Aufsichtsratsposten nach allerhand Rtick- 
sichten - nur nicht nach der geschüftlichen Ttichtigkeit - be- 
setzt werden, und dab in sehr vielen Gesellschaften die Neigung 
besteht, keine jtidischen Mgnner an leitende Stellungen gelangen 
zu lassen. Jedenfalls stellen also die Ziffern, die man ermittelt, 
immer nur ein Minimum jtidischen Einflusses innerhalb der 
Industrie dar. 

Alien diesen Bedenken zum Trotz, will ich die Ergebnisse 
der Ausziige hier mitteilen, die Herr stud. Arthur Lowenstein 
aus dem letzten Jahrgang des Handbuchs der deutschen Aktien- 
gesellschaften freundlichst ftir mich gemacht hat. (Ich ziehe 
die Ziffern filr die Hauptbranchen zusammen und ordne diese in 
der ersten Tabelle nach der Grbke des Anteils an den Direktions- 
stellen, in der zweiten nach der des Anteils an den Aufsichtsrats- 
stellen. Berticksichtigt sind bei der Elektrizitstsindustrie alle 
Gesellschaften mit 6 ,  bei Montan-, Kali-, chemischer Industrie 



die mit 5 ,  bei Maschinen- und Textilindustrie die mit 4 ,  bei 
den übrigen die mit 3 Mill. Mark Kapital und mehr.) 

I. Zahl der Direktoren 

Branche 

Branche 

I. Leder-, Kautschukinduatrie 
11. Metallindustne . . . . .  

IIL Elektrische Induetrie. . .  
IV. Brauereien . . . . . .  
V. ~extilinduetrie . . . . .  
V[. Chemieche Induetrie . . .  

VII. Montanindustrie . . . . .  
ViiI. Maschinenindustrie . . .  

IX. Haliwerke . . . . . . .  
X. Zement-, HOL-, Glas-, 

Yorzellanindustrie . . . .  
I-X 

I. Brauereien. . . . . . . .  
IL Matallindnetne . . . . .  
iII. Zement-, Holz-, Glas-, 

Poreellanindnetrie . . . .  
IV. Kaliwerke . . . . . . .  
V. Leder- uew. 1ndnstrie . . 

VI. Elektrische Industrie . . 
VII. Montanindustrie . . . .  

VIII. Chemische Industrie . . .  
IX. Maachineninduetrie. . . .  
X. Textilindustrie . . . . . .  

Davon 
Juden 

11. Zahl der Anfslchtsr8te 

Oberhaupt 

19 
52 
95 
7 1 
59 
46 

1 % ~  
90 
36 

57 

~- 

Prozenta~tz 
derjiidischen 

Aufsichts- 
räte 

808 1 108 1 13,s 

~~d~~ 

6 
I 3  
22 
11 
8 
6 

23 
11 
4 

4 

1-X ( 2092 1 511 1 24,4 
Ist der Anteil der Juden an diesen Industrieunternehmungen 

(sofern er rein ziffermllf3ig betrachtet wird) grofi oder nicht? 
Ich denke doch: er ist enorm, auch wenn man ihn nur quanti- 
tativ faGt und nur diese (wie wir sahen Minimal-)Ziffern in Be- 
tracht zieht. Denn bedenken mufi man, da8 diese selbe Be- 
~Olkerungsgmppe, die fast ein Siebentel aller Direktorposten und 
fast ein Viertel d e r  Aufsichtsratsposten besetzt, von der Gesamt- 
einwohnerzahl des Deutschen Reiches genau - ein Hundertstel 
ausmacht ! 

Prozenbatr 
der 

'üdiechen b irektoren 

31.5 
25,O 
B71 
15,7 
13,5 
13,O 
12,8 
12,2 
11,l 

7,- 



Siebentes  K a p i t e l  

Dle Herausbiidnng einer kapltallstischen Wirtschafts- 
gesinnung 

Schon das, wui aber den Anteil der Juden an der Ver- 
sachlichung des modernen Wirtschaftslebens zu sagen war, %t 
durchscheinen lassen, da& der Judeneinfluh noch weiter reicht 
aki bis ZU den &deren Geschiiftstormen, die sie ausgebildet 
haben. Denn der BOrsenverkehr, wie er sich M Laufe der 
letzten Jahrhunderte entwickelt hat, ist schon gar nicht mehr 
bloii eine bestimmte Ordnung, eine bestimmte Bußere Organi- 
sation der wirtschaftlichen Vogiinge: er wird in seiner Eigenart 
erst festgestellt, wenn wir ebenso den ihn beherrschenden Geist 
richtig einscutzen. Die neuen Formen industrieller Organisation 
werden ebenfalls aus einem ganz besonderen ,,Geisteu geboren 
und sind nur zu verstehen als Ausflnsse dieses besonderen 
,Geistesu. Und das ist es, worauf ich nunmehr die Aufmerksam- 
keit des Lesers l e d e n  mochte: auf die Tatsache, da6 unsere 
Volkswirtschaft ihr Geprage nicht nur insoweit von den Juden 
miterfahren hat, als wichtige Teile ihrer B ~ e r e n  Struktur ihnen 
ihr Dasein verdanken, da6 vielmehr auch das innere Getriebe 
des modernen Wirtschaftslebens, da& auch die Grundsgtze der 
Wirtschaftsfiihrung, dah das, was man den Geist des Wirtschafts- 
lebens oder vielleicht noch treffender die Wirtschaftsgesinnung 
nennen kann, grOhtenteils auf jtidischen Einfluß sich zurückführen 
lsssen. 

Um da* den Beweis der Richtigkeit zu erbringen, massen 
wir teilweise andere Wege gehen als bisher. 

,Dokumentarischu I&t sich ein solcher Einflul, wie er hier 
behauptet wird, natürlich nicht oder nur sehr unvollkommen nach- 



weisen. Was uns vielmehr vor allem als Anhaltspunkt dienen 
muh, ist die ,,Stimmungu, die jeweils in den Kreisen herrschte, 
die den eigenartigen jtidischen Geist als etwas Fremdes zuerst 
und am deutlichsten wahrnehmen muhten. Das aber sind die 
nichtjtidischen Gesch&ftdeute oder aber deren Wortftihrer. Die 
Äufierungen dieser Elemente sind, bei aller Einseitigkeit und 
oft genug Gehgssigkeit, doch die zuverlgssigste Quelie, um das 
zu erkennen, was uns am Herzen liegt, weil sie die ganz naive 
Reaktion auf das anders geartete jtidische Wesen darstellen, 
dieses also gleichsam wie in einem Spiegel (der freilich oft genug 
wohl ein Hohlspiegel war) auffangen. Natürlich müssen wir, 
wenn wir die Urteile der interessierten Zeitgenossen (die, wie 
sich denken I G t ,  in den Juden ihre schlimmsten Feinde er- 
blickten) als Quelle fai. die Erkenntnis jiidischer Geschäftseigenart 
verwerten wolien, vor allem zwischen den Zeilen lesen und aus 
ganz anders gemeinten Äuhemgen das Richtige herausdeuten. 
Das aber wird uns wesentlich erleichtert durch die fast schema- 
tische Gleichfbrmigkeit der Urteile, die offenbar nicht auf Ent- 
lehnung, sondern auf Gleichartigkeit oder Gleichheit der ver- 
anlassenden UmsULnde zurückzuführen ist, und durch die natürlich 
die (wenn auch oft indirekte) Beweiskraft der Äufierungen er- 
heblich gesteigert wird. 

Da ist denn nun vor d e m  festzustellen, da6 tiberall, wo 
auch immer Juden als Konkurrenten auftreten, Kiagen ertönen 
ilber ihren nachteiligen EinfluG auf die Lage der christlichen 
Geschäftsleute: diese werden, heiSt es in den Denk- und Bitt- 
schriften, in ihrer Existenz bedroht, die Juden bringen sie um 
ihren ,,Verdienstu, beeintrilchtigen ihnen die ,,Nahrungu, weil 
die Kundschaft zu ihnen, den Juden, ilbergeht. Ein paar Aus- 
züge aus Schriftstticken des 17. und 18. Jahrhunderts - also 
der Zeit, die ftir uns vor allem in Betracht kommt - wird das 
ersichtlich machen. 

Deubchlnnd. 1672 klagen die Stande der Mark Branden- 
burg, die Juden n h e n  .den andern Einwohnern des Landes . . . 
die Nahrung von den1 Munde wegu "I6. Fast wbrtlich heibt es 
in dem Einbringen der Danziger Kaufmannschaft vom 19. M k  
1717 : .Durch diese Beschlldigeru werde ihnen .das Brot von 
dem Munde weggerissenu "I7. Die Btirger der Altstadt Magde. 
burg striluben sich (1712, 171 7) gegen die Zulassung der Juden : 



.weil der Stadt Wolfahrt und der glilckliche Success des G m -  
mercü darauf beruhet, da& keine . . . Judenhandlung hier ge- 
duldet wirdu sT8. 

In einer Vorstellung Ettenheims (1 740) an den Fthstbischof 
wird bemerkt, da6 .bekannternahen die Juden gemeinem Wesen 
anders nicht als zum grafiten Schaden und Verderben gereichen". 
Eine Auffassung, die zu dem Sprichwort verallgemeinert d a :  

,,Alles verdirbt in der Stadt, 
Wo es viele Juden hat.u*7g. 

In der allgemeinen Einleitung des (preukischen) Edikts von 
1750 heiht es : .Dia so genandte Kaufleute in unsern SUrdten . . . , 
so respectu der rechten en gros handelnden KaufF Leute nur vor 
Krfimer zu halten, klagen . . ., da& ihnen die handelnden Juden, 
welche mit ihnen gleichen Krahm ftihren, grofien Abbruch 
tuten." Wie denn die (christlichen) Kaufleute Ntirnbergs mit 
ansehen muhten, daii ihre Kunden zu den Juden kaufen gingen. 
Als nllmlich die Juden aus Ntimberg vertrieben waren (1469), 
siedelten sie sich vielfach in F W h  an. Die Ntirnberger Bürger - 
die als Konsumenten natßirlich ihren Vorteil suchten - erachteten 
es fllr ratsam, ihre Einktiufe fürderhin in Fllrth zu machen. Und 
nun regnet es während des ganzen 17. und 18. Jahrhundert un- 
ahlige Ratsverordnungen, die das Kaufen bei den Filrther Juden 
verbieten oder doch wenigstens einzuschranken suchense0. 

Dab aiie Kaufmannsgilden (ebenso natürlich aiie Handwerker- 
ztinfte) noch w&hrend des ganzen 18. Jahrhunderts den Juden 
die Aufnahme nicht gestatteten, ist bekannt 

Fm.qland. Dieselbe feindselige Haltung der christlichen 
Geschaftsleute gegen die Juden wshrend des 17. und 18. Jahr- 
hunderts: ,,the Jews are a subtil people . . . depriving the Eng- 
lish merchant of that profit he would otherwise gainu ; sie treiben 
ihre Geschgfte zum Nachteil der englischen Kaufleute: ,,to the 
prejudice of the Englisch Merchantsu sss. Im Jahre 1753 ging 
bekanntlich ein Gesetz durch, das den Juden die Naturalisierung 
ermoglichen sollte. Aber der Unwille in der Bevolkerung gegen 
das verhafite Volk war so grofi, da6 das Gesetz M nächsten 
Jahre wieder kassiert werden muhte. Unter den Gribden, die 
gegen die Aufnahme der Juden in den englischen Untertanen- 
verband geltendgemacht ivurden, war nicht der letzte die Be- 
fürchtung: die Juden, die nach der Naturalisation das Land Ober- 



schwemmen warden, wtirden die Englander von ihren Putzen 
verdrhgen: ,oust the natives from their employment" a88. 

Frankreich. Dieselben Klagen von Marseille bis Nantes. 
Eingabe der Kaufleute von Nantes (1 752): .Le commerce pro- 
hibd de ces etrangers . . - a caus6 et fait un tort considerable 
aux marchands de cette ville, de sorte que s'h n'ont lo bonheur 
de m6riter i'autorite de ces Messieurs, ils seront dans la dure 
nbcessit6 de ne pouvoir soutenir leur famille, ni s'acquitter de 
leur imposition. " 

.Alle Welt lauft zu den jfldischen Kaufleuten", klagen die 
christlichen Geschaftsmhner von Toulouse im Jahre 1745886. 
.Wir bitten Euch instwdig, die Fortschritte dieser Nation auf- 
zuhalten, die zweifellos den ganzen Handel des Languedoc zer- 
stbren mühte" (bouleverserait), he&t es in einer Eingabe der 
Handelskammer von Montpeiiier 

Und die Kaufleutezunft in Paris vergleicht die Juden mit 
den Wespen, die sich auch in die Bienenstücke nur eindrsngten, 
um die Bienen zu töten, ihnen den Leib zu öffnen und den 
darin aufgesammelten Honig aufzusaugen : ,,L'admission de cette 
esphce d'hommes ne peut 6tre que trhs dangereuse. On peut 
les comparer B des guepes qui ne s'introduisent dans les mches 
que pour tuer les abeilles, leur ouvrir le ventre et en tirer le 
miel qui est dans leurs entrailles: teis sont les juifs." 

,Qu'on juge par cette gkn6ralite et cette unanimite de la 
gravit6 de la question des juifs envisag6e sous son aspect com- 
merciale. L sBB 

In Schwedm g89, in Polen s90 : immer dasselbe Lied : 1619 
klagt der Posener Magistrat in einer Adresse an König Sigis- 
mund III., d& den ,,Handelsleuten und Handwerkern Schwierig- 
keiten und Hindernisse durch die Konkurrenz der Juden erwlichsen.' 

Aber mit dieser blofien Feststellung der Tatsache: dab 
die Juden die .Stllrer der Nahmng" sind, ist uns noch nicht ge- 
dient. Wir mochten gern die Grlinde kennen lernen, weswegen 
sie den christlichen Geschiiftsleuten diese vernichtende Konkurrenz 
machen konnten. Denn offenbar emt wenn wir diesen Gründen 
nachspiiren, kommen wir hinter die Eigenart des jtidischen Ge- 
schäftsgebarens, in der ja doch offenbar jene Gründe verborgen 
liegen mtissen ; enthiillen wir .les secrets du negoce", von denen 
Savary in der h t e n  zitierten Stelle spricht. 



Wiederum befragen wir die unmittelbar betroffenen Zeit- 
genossen oder Leute, die den Dingen des &glichen Lebens nahe 
genug standen, um Witterung zii haben. Und bekommen zu- 
nkhst wieder eine ganz iibereinstimmende Antwort: was die 
Juden so tiberlegen macht, ist ihre b e t r ii g e r i s c h e Geschäfts- 
ftihrung. ,,Die Juden und Kommissarii haben ein Gesetz und 
Freiheit, welches heitiet Lügen und Trügen, wenn OS ihnen nur 
eintrtigt," meint Philander von Sittewald Ebenso allgemein 
und selbstverstiindlich lautet das Urteil in dem schnurrigen Betrugs- 
lexikon, das der .Geheimrat und AmtmannU Georg Paul H n n n  
zusammengestellt hat Hier findet sich hinter dem Stichwort 
.Judenu - als einziger Fall M ganzen Lexikon - das Ein- 
schiebsel : .Juden betragen, W i e i n  s g e m e i n  , also in sonder- 
beit . ." Ähnlich ist der Artikel ,JudenM in der ,,Allgemeinen 
Schatzkammer der Kauffmannschaft" gehaltenan8. Oder ein ,Sitten- 
schilderer" berichtet schlankweg von der Judenschaft Berlins: 
.Sie - niihren sich vom Raube und Betruge, die nach ihren 
Begriffen keine Verbrechen sind" a94. 

Und das franzbsische Gegenbild dazu : ,,das Urteil S a V a r y s : 
.les juifs ont la rkputation d'etre trks habiles dans le commerce; 
mais aussi ils sont soupqonnks de ne le pas faire avec toute la 
probitk et la fidklit6 possible" ss6. 

Und diese ganz allgemeinen Urteile finden dann fast in 
jeder Eingabe christlicher Geschaftsleute ihre besondere Be- 
stätigung ftir den Ort und die Branclie, auf die sich die Eingabe 
gerade bezieht. 

Schaut man sich dann aber die Geschsftspmktiken im 
einzelnen an, die man den Juden zum Vorwurf machte, so findet 
man sehr bald, da13 viele von ihnen mit Betrug - auch wenn 
man den Begriff sehr weit fabt, etwa im Sinne einer absicht- 
lichen Verletzung oder Unterdflckung der Wahrheit oder einer 
arglistigen, auf Vermbgensschlldigung gerichteten Tiiuschung - 
kaum etwas zu tun haben. Die Bezeichnung ,,Betrugu ist viel- 
mehr offenbar dazu bestimmt, schlagwortartig die Tatsache zum 
Ausdruck zu bringen, daß die Juden bei ihrer GeschlSftsfiihrung 
auf die bestehenden Rechts- oder Sittennormen nicht immer 
Rticksicht zu nehmen pflegten. Was also die Handlungsweise 
der jtidischen Geschiiftsleute kennzeichnete, war die Verletzung 
gewisser traditioneller Gepflogenheiten der christlichen Geschiifts- 



leute, war die Gesetzesobertretung (in seltenen Fsllen), war vor 
allem der Verstoli gegen die guten Sitten der Kaufmannschaft. 
Und wenn wir noch genauer hinsehen, wenn wir vor allem die 
einzelnen Verfehlungen, die den Juden vorgeworfen wurden, auf 
ihre grundsätzliche Bedeutung hin untersuchen, so werden wir 
alsobald gewahr, dah es sich bei dem Kampfe zwischen jtidischen 
und christlichen Kaufleuten um den Kampf zweier Weltanschau- 
ungen oder doch wenigstens zweier grundsätzlich verschieden 
oder entgegengesetzt orientierter Wirtschaftsgesinnungen handelt. 
Um das zu verstehen, miissen wir aber uns vergegenwärtigen, 
welchen Geist das Wirtschaftsleben atmete, in das die jtidischen 
Elemente seit dem 16. Jahrhundert immer mehr eindrangen und 
zu dem sie sich offenbar in so schroffen Gegensatz brachten, 
daii man sie tiberall als die ,,StürerU der Nahrung empfand. 

Wghrend der ganzen Zeit, die ich als die frtihkapitalistische 
Epoche bezeichne, also auch in den Jahrhunderten, in denen 
sich das jiidische Wesen durchsetzte, herrscht noch dieselbe 
G r u n d a u f f a s s u n g  i n  d e r  W i r t s c h a f t s f t i h r u n g  vor, die 
wiihrend des Mittelalters gegolten hatte : die feudal-handwerks- 
muige, die ihren &deren Ausdruck in der standischen Gliederung 
der Gesellschaft findet. 

Danach - und das ist die tragende, alles tibrige Denken 
und Tun bestimmende Idee - steht M Mittelpunkt auch der 
wirtschaftlichen Interessen der Mensch. Der Mensch al.9 Gtiter- 
erzeuger oder als Gtiterverbraucher bestimmt mit seinen Inter- 
essen das Verhalten der einzelnen wie der Gesamtheit, bestimmt 
die gdere  Ordnung des wirtschaftlichen Prozesses ebenso wie 
die Gestaltung des geschaftlichen Lebens in der Praxis. Alle 
Maßnahmen der Gesamtheit wie des einzelnen, die auf die 
Regelung wirtschaftlicher Vorgange abzielen, sind personal 
orientiert. Die Grundstimmung aller an der Wirtschaft Be- 
teiligten tr@t eine persbnliche Fgrbung. Was freilich nicht 
dahin zu verstehen ist, als ob das einzelne Wirtschaftssubjekt 
frei Ut te  schalten und walten kbnnen. Vielmehr war das Indi- 
viduum, wie bekannt, in seinem Tun und Lassen an feste, ob- 
jektive Normen gebunden; aber diese Normen selbst, das ist hier 
das Entscheidende, waren aus rein personalem Geiste geboren. 
Gtiter werden erzeugt und gehandelt, damit die Konsumenteii 
gut und reichlich ihren Bedarf an Gebrauchsgütern decken kbnnen, 



aber auch die Produzenten und Hbdler  ihr gutes und reichliches 
Auskommen finden: beides so, wie es das Herkommen mit sich 
brachte. Man konnte auch sagen: der wirtschaftliche ProzeS 
wurde noch unter wesentlich naturalem Gesichtspunkte betrachtet, 
das heifit: die Kategorie des qualitativ bestimmten Gebrauchs- 
gutes stand noch im Mittelpunkte der Bewertung. 

Produzent und Hhdler  sollen durch ihre recht und schlecht 
getibte Tgtigkeit ihr standesgem&fies Auskommen finden: diese 
Idee der Nahrung beherrscht noch durchaus die Anschauungen 
der meisten Wirtschaftssubjekte wiihrend der Wapitalistischen 
Epoche, auch dort, wo sie schon in kapitaiistischen Formen ihr 
Geschaft betreiben und findet demgemiiii in den schriftlich 
~ e r t e n  Ordnungen seine tiuLuSere Anerkennung und in den 
Schriften tiber Handel und Wandel seine theoretische Begrhdung : 
,Abfall der Nahrung oder Verfall der Nahrung ist, wenn einer 
in einen solchen Zustand versetzt wird, dab er weniger einnimmt 
als zu seinem ehrlichen Auskommen oder auch zur Befriedigung 
seiner Glsubiger nOtign P@6. 

Das schrankenlose, unbegrenzte Streben nach Gewinn galt 
noch wahrend dieser ganzen Zeit bei den meisten Wirtschafts- 
Subjekten als unstatthaft, als ,,unchristlichn, wie denn der Geist 
der alten Thomistischen Wirtschaftsphilosophie noch immer 
wenigstens offiziell die Gemtiter beherrschte. ,,So Du. . . eine Ware 
allein hast, kannst Du wo1 einen ehrlichen Profit suchen; doch 
also, da6 es christlich sey und Dein Gewissen keinen Verlust 
erleide o d e r  Du  a n  D e i n e r  S e e l e  s c h a d e n  nehmestU8@T. 
Hier wie in d e n  Wechselfgllen des Wirtschaftslebens blieb das 
religibse oder sittliche Gebot doch immer das oberste: von einer 
HerauslOsung der Okonomischen Welt aiis dem religiOs-sittlichen 
Gesamtverbande war noch keine Rede. Jede einzelne Handlung 
ressortierte noch unmittelbar von der obersten ethischen Instanz : 
dem gfittlichen Willen. Und dieser war - soweit mittelalter- 
licher Geist herrschend geblieben war - wie allgemein bekannt, 
der mammonistischen Auffassung der Dinge im strengsten Sinne 
abhold, also, da6 alles christliche Erwerbsleben alten Stils schon 
aus diesem Grunde immer ethisch temperiert blieb. 

Produzent und Hgndler sollen ihr Auskommen finden : dieser 
leitende Gedanke muMe vor allem zu einer Abgrenzung bestimmter 
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Ortes ebenso wie für das einzelne Wirtschaftssubjekt an seinem 
Platze ftihren. Das, was fiir das Mittelalter gesagt istsg8,, gilt 
bis an die Schwelle des 19. Jahrhunderts fiir alle wirtschaftliche 
Auffassung: d d  sich mit einem Rechte stets eine bestimmte 
Machtsphllre verband, d& nicht durch den Hinweis auf allgemeine 
Berechtigungen, sondern durch die Zuteilung einer bestimmten 
Machtsphsre die Stellung des Individuums begrthdet wurde. 

Darum sorgte die Gemeinschaft (die sich ftir den einzelnen 
noch immer verantwortlich f0ihlt) zunkhst dafür, da& die Ge- 
samtheit ihrer Produzenten und Hündler ein hinreichend grobes 
Gebiet fiir fruchtbare Tiitigkeit hatte: der Grundgedanke d e r  
merkantilistischen Politik, die (wie hier nicht im einzelnen nach- 
gewiesen werden kann) die gradlinige Fortsetzung der mittel- 
alterlich-stlldtischen Wirtschaftspolitik war. Der TBtigkeitsbereich, 
den die Angehbrigen eines Staates benbtigen, ist mit Gewalt, 
wenn erforderlich, zu erobern und zu verteidigen. Aile merkan- 
tilistische Handels- und Kolonialpolitik ruht noch, wie bekannt, 
auf diesem Grundgedanken. Ausdehnung der Handelsbeziehungen 
und damit Erweiterung des Absatzgebietes ftir den einheimischen 
Produzenten ist danach durchaus und ausschlieWlich ein kriege- 
risches Problem, ein Problem hbchster Machtentfaltung. Wo 
iiberhaupt ein Wettbewerb stattfindet - und das war nur der 
Fall auherlialb der Landesgrenze -, wird der Erfolg entschieden 
durch die hbchste kriegerische, nicht kommerzielle Tiichtigkeit. 

Dagegen ist M Innern des Landes jeder Wettbewerb etwa 
der einzelnen Wirtschaften untereinander grundsiitzlich aus- 
geschlossen. 

Der einzelne erhat  sein Tatigkeitsgebiet: darauf kann er 
schalten und walten, wie es Sitte und fherliefening vorschreiben, 
aber er soil sein Auge nicht auf seines Nachbarn Reich lenken, 
wo dieser, wie er, seines Daseins Kreise in ungestörter Ruhe 
vollendet. So erhielt der Vollbauer seine Hufe: so viel Land 
und Weide und Wald, als er zum Betriebe seiner Landwirtschaft 
und zum Unterhalt seiner Familie bedurfte. Von dieser biiuer- 
lichen Besitz- und Wirtschaftseinheit sind dann alle spiiteren 
Anschauungen abgeleitet, auch die, die Gewerbe und Handel 
gestalteten. Immer schwebte die biiuerliche Nahrung als Ideal- 
gebilde vor: wie der Bauer sollten auch der gewerbliche Pro- 
duzent und der Hlrndler seinen umfriedeten Bezirk haben, inner- 



halb dessen sie ihres Amtes walten konnten. Was ftir den Bauern 
sein Landlos, das war ftir den SWter  die Kundschaft: sie, die 
Abnehmerin seiner Erzeugnisse, war gleich wie die Scholle ftir 
den Bauern die Quelle seines Unterhalts. Sie muhte eine b 
stimmte Grofie haben, damit ein Geschsft in traditionellem Um- 
fang von dem Absatz an sie bestehen konnte. Sie sollte dem 
einzelnen Wirtschaftssubjekt gesichert bleiben, damit er stets 
sein Auskommen habe: auf dieses Ziel sind eine Menge wirt- 
schaftspolitische Mafiregeln gerichtet ; dieses Ziel verfolgt vor 
allem auch die kaufmsnnische Moral. Recht und Sitte wahrend 
dieser ganzen Zeit, noch ebenso wie im Mittelalter, verfolgen 
gleichermafren den Zweck, den einzelnen Produzenten oder Hgndler 
gegen übergrif~e seines Nachbarn in seinem Tgtigkeitskreis, also 
in seiner Kundschaft zu sichern. 

Wo die Sicherung des Geschsftszweiges gegen die n e r -  
@e aus einem andern GeschBftszweige in F'rage kam, sorgte 
ja die Zunftordnung ftir Aufrechterhaltung des Besitzstandes, 
ebenso in zahlreichen FUen durch SchlieSung der Zunft, wo der 
Besitzstand eines Gewerbes aL.i Ganzen in Frage stand. Den 
einzelnen Geschsftsinhaber gegen seinen Kollegen zu schtitzen, 
war vornehmlich die kaufmsnnische Sitte berufen, die uns hier 
ganz besonders angeht, weil in ihr die Wirtschaftsgesinnung am 
unverfglschtesten zum Ausdruck kommt. 

Die Geschalftsmoral gebot nun aber mit d e r  Entschieden- 
heit, ruhig in seinem Laden der Kundschaft zu harren, die aller 
Voraussicht nach sich einstellen mufite. So schliefit D e F o e (der 
oder dessen Fortsetzer in der ersten Hlllfte des 18. Jahrhunderts 
das beriihmte Kaufmannsbuch schrieben) seinen Sermon : ,end 
then with God's blessing and his own care, he may exped his 
share of trade with his neighbours" sgg. Das ist ganz und gar 
,,handwerksm&kiigu gedacht: er mag - der Kaufmann - ruhig 
abwarten, daß ihm sein Anteil am Gesamthandel zufalle. 

Auch der MeSbesucher (im 18. Jahrhundert) ,wartet Tag und 
Nacht seines Gewolbs wohl ab" 800. 

Auf das strengste verpllnt war aller ,,Kundenfangu : es galt 
als ,unchristlichu, als unsittlich, seinem Nachbarn die Kgufer ab- 
spenstig zu machen 80'. Unter den ,,Regeln der Kaufleute, die 
mit Waren handeln", befindet sich eine, die lautet: ,Wende 
keinem seine Kunden oder Handelsmam weder m h d -  noch 



schriftlich ab; und tue oinem mdern auch nicht, was Du wilt, da6 
Dir nicht g e s c h e b ~ ~ ~ ~ . "  Diesen Grundsatz schsrfen denn auch die 
Kaufrnrinnsordnungen immer wieder von neuem ein: in der 
,Mayntzischen Policey Ordnung" (18. SC.) heifit esso8 .da6 nie- 
mand den andern vom K a d  abtreiben oder mit hbherem Bieten 
demselben eine Ware verteuern soll, bey Verlust der gekauften 
Ware; niemand (sollte) sich in des andern Handel eindringen 
o d e r  s e i n e n  e i g e n e n  s o  s t a r k  f a h r e n ,  d a b  a n d e r e  
B a r g e r  d a r a b e r  zu  G r u n d e  gehen." Die sschsischen 
Kramer-Ordnungen von 1672, 1682, 1692 bestimmen in A r t  18 804 : 
,Soll kein Cramer dem andern seine Kaufleute von seinen Buden 
oder Cram Laden abmffen noch mit Wincken oder andern Ge- 
berden und Zeichen vom Kauf abhalten weniger die Kaufleute 
für eines andern Buden oder Gewblben mahnen, ob sie ihm gleich 
mit Schulden verhafFtet seynu. 

Ganz folgerichtig waren dann aber auch alle Vornahmen im 
einzelnen verpbnt, die darauf hinausliefen, seine Kundschaft zu 
vergrbßern. 

Noch wtihrend der ersten HlLlfte des 18. Jahrhunderts gilt 
es selbst in London als unschicklich, wenn ein Kaufmann seinen 
Laden prlkhtig ausstattet und durch geschmackvolle oder sonst- 
wie reizvolle Auslagen Kaufer anzulocken trachtet. Der schon 
erwahnte De Foe nicht nur, sondern auch noch die spiiteren 
Herausgeber seines Werks (beispielsweise die der 5. Auflage von 
1745) entrtisten sich aber solcherlei unlautern Wettbewerb, dessen 
bisher freilich - wie sie mit einiger Befriedigung feststellen - nur 
einige Konditoren und toy-men sich schuldig gemacht hattensw. 

Zu den unerlaubten Dingen gehbrt auch lange Zeit noch 
wahrend der frtihkapitalistischen Periode, soviel ich sehe (Holland, 
iiber das ich nicht genau unterrichtet bin, ausgenommen: hier 
scheint schon im 17.  Jahrhundert das Eis gebrochen zu sein), bis 
tief in das 18. Jahrhundert hinein die Geschüftsanzeige, zumal 
in der Form der Anpreisung. 

Die G e s c h i i f t s a n z e i g e  kommt in Holland nach der Mitte, 
in England gegen Ende des 17. Jahrhunderts, in Frankreich noch 
viel spgter ilberhaupt erst in Aufnahme. Die M Jahre 1667 be- 
grtindete Ghentsche Post-Tijdingen brachte in ihrer Nummer vom 
3. Oktober desselben Jahres die erste Anzeigeso6. Die Londoner 
Annoncenbhtter der 1660er Jahre enthalten Oberhaupt noch 
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keine Geschsftsanzeigen: selbst der große Brand venmhlite kein 
einziges Geschaft, auch nur seine neue Adresse bekannt zu geben. 
Einigernahen gewohnt sich die GeschBftswelt daran, nachdem 
sie vorher schon vereinzelt Zettel auf der S t r d e  hatte verteilen 
k e n ,  die Zeitung als Insertionsorgan zu betrachten, seit Be- 
gründung der .Collection for the Improvement of Husbandry and 
trade" durch John Hougthon im Jahre 1682807. 

Zwei Menschenalter spater schreibt P o  s t l e  t h W a y t 808 : 
Das Annoncieren in den Zeitungen sei jetzt mehr in Aufnahme 
gekommen. Noch vor wenigen Jahren (a few years since) hatten 
GeschWeute von Ansehen es ftir gemein und schimpflich (mean 
and disgraceful) erachtet, sich mittels einer 6ffentlichen Anzeige 
an das Publikum zu wenden ; jetzt (1751) sei es anders geworden ; 
jetzt hielten selbst sehr kreditwtirdige Personen die Zeitungs- 
annonce fllr die einfachste und billigste Methode, dem ganzen 
Lande zur Kenntnis zu bringen, was sie etwa anzubieten hatten. 

In Frankreich war man um dieselbe Zeit offenbar noch nicht 
so weit. S a v  a r y verzeichnet in seinem Dictionnaire (1 726) 
unter dem Stichwort ,RBdameU : .terme u'imprimerie; c'est le 
premier mot d'un cahier d'un l ive"  etc.; und unter dem ,,a£ficheU : 
terme de maitres pescheurs; .afiicheru : terme de cordonnier eh. 
Erst im Supplement (1732) tragt er unter dem Stichwort ,,Affichem 
(das also offenbar noch ein wenig gebrtiuc.hliches Wort war, das 
einem national6konomischen Fachlexikographen entgehen konnte) 
nach: .Placard attachd en lieu public pour rendre une chose 
notoir a tout le monde." Aber unter den Dingen, die mittels 
offentlichen Anschlags ,aller Welt" bekannt gemacht werden, 
ztihlt er nur auf: Verkauf von Schiffen ; Abfahrt von Schiffen ; 
AnkIlndigung angekommener Schiihladungen durch die groiien 
Kompagnien, wenn sie bffentlich verkauft werden sollten; Er- 
richtung neuer Fabriken; Wohnungswechsel. Die Gesch~fts- 
anzeige fehlt. Sie fehlt aber auch als Annonce in den Zeitungen 
bis in die zweite Halfte des 18. Jahrhunderts hinein: so enthdt 
beispielsweise die erste Nummer des berilhmten Annoncenblatts 
,,Les Petites Affichesu, die am 13. Mai 1751 erschien, keine ein- 
zige wirkliche Ges~hgftsanzeige~'~. Also selbst die ganz simple 
Geschäftsanzeige: ,ich verkaufe (verfertige) da und da die und 
die Waren" biirgert sich in England erst wahrend der ersten 
HBlfte des 18. Jahrhunderts, in Frankreich noch sptiter ein (in 



Deutschland haben wir in einzelnen Stsdten: Berlin, Hamburg, 
vereinzelte FBlle der Geschaftssnzeige aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts; nur Bacher wurden allgemein viel frtiher an- 
gezeigt, bildeten aber durch die Natur ihres Vertriebes eine 
ieicht erklsrliche Ausnahme). 

Aki durchaus verwerflich galt aber offenbar noch lange Zeit, 
wahrend welcher die Geschsftsanzeige schon bestand, d i e  G e  
8 C h & f t s r e k l a  m e , das heiot die Anpreisung, der Hinweis auf 
besondere Vorzllge, die ein Geschsft etwa vor andern aufzuweisen 
sich anmafate. Als den h&hsten Grad kaufmannischer Unan- 
st8ndigkeit aber betrachtete man die Ankandigung: daß man 
billigere Preise nehme als die Konkurrenz. 

Das .Unterbietenu, das ,,undersellingu galt in jeder Gestalt 
als unschicklich : ,Seinem Neben-Btirger zu Schaden zu verkaden, 
und allzusehr zu schleudern, bringt keinen SegenU8l1. 

Als eine geradezu schmutzige Praktik aber galt der bffent 
Cche Hinweis darauf. In der ftinften Auflage des Complete 
English Trademan (1 745) findet sich eine Anmerkung der Heraus- 
geber folgenden Inhalts81s: .Seit unser Autor schrieb (De Foe 
starb 1731), ist die Unsitte des Unterbietens so schamlos e n t  
wickelt (this underselling pradice is grown to such a shameful 
height), dah gewisse Leute bffentlich bekanntmachen: da6 sie 
ihre Waren billiger als die ilbrige Kaufmannschaft abgeben (that 
particular persons publickly advertise that they undersell the 
rest of the trade)." Und gleich dabei die aus der herrschenden 
Wirtschaftsgesinnung folgerichtig sich ergebende Erklsning für 
die Entrtbtung, mit der auf die genannte Unsitte hingewiesen 
wird: Wir haben Hiindler gekannt, die ihre Waren zu Preisen 
ausbieten, bei denen ein solider Kaufmann nicht bestehen kann 
(we have had grocers advertising their under-selling one another, 
at a rate a fair trader cannot sell for and live) : das alte Nahrungs- 
ideal1 Das Ilbliche Auskommen fest gegeben; das Ausma6 des 
Absatzee fest gegeben: also d m e n  die Preise, zu denen die 
einzelnen Waren verkauft werden, nicht unter eine bestimmte 
Mindesthbhe sinken. 

Ein besonders wertvolles Zeugnis besitzen wir ftir Frank- 
reich, sogar aus der zweiten H W  des 18. Jahrhunderts, woraus 
mit aller Deutlichkeit hervorgeht, wie unerhbrt die Preisunter. , 
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Paris noch waren. Es h e s t  darin (einer Ordonnanz des Jahres 
1761), da6 derartige Machenschaften nur als die letzte Ver- 
zweifiungstat eines unsoliden Geschaftsmanns angesehen werden 
müssen. Die Ordonnanz verbietet auf das strengste d e n  en gros- 
und en d6tail-Kaufleuten in Paris und seinen Vororten, .da& 
einer hinter dem andern herlaufe", um ihren Waren Absatz zu 
verschaffen ; insbesondere aber Zettel zu verteilen, um darauf 
auf ihre Waren hinzuweisen. Die Begdhdung dieser Verordnung 
ist so bezeichnend ftir den Geist, der damals noch die m&- 
gebenden Kreise beherrschte, daS ich die wichtigsten Stellen 
daraus wiederum im Wortlaut mitteilen muh. Es heigt das1* : 
.Quelques marchands de cette ville - Paris - ont affecte 
depuis quelque temps de faire rBpandre dsns le public des billets 
en leur nom, pour annoncer la vente de leurs Btoffes et autres 
marchandises, A u n  p r i x  q u ' i l s  e x p o s e n t  Atre i n f d r i e u r  
a celui que les dites marchandises o n t C o U t U m e d'ebe vendues 
par les autres marchands: qu'une pareille contrevention, qui est 
presque toujours l a  d e r n i h r e  r e s s o u r c e  d ' u n  n B g o c i a n t  
i n  f i d 8 1 e , ne peut Atre trop sBvhrement reprimBe. 

b r  dem Produzenten und Hbdler  wurde nun aber auch 
der Konsument nicht vergessen. J a  in gewissen Sinne blieb 
dieser die Hauptperson, da ja noch die naive Anschauung nicht 
ganz aus der Welt verschwunden war: dah GIitererzeugung und 
Gtiterhandel am Ende für den Gtiterverzehr, um diesen gut zu 
gestalten, da seien. 

Die naturale Orientierung, wie ich es nannte, waltete aucb 
hier noch ob : Gebrauchsgüterbeschafiung ist noch immer Zweck 
d e r  wirtschaftlichen Tgtigkeit, noch ist nicht die reine Waren- 
produktion deren M a l t  geworden. Daher d e m  vor d e m  
wahrend der ganzen frühkapitalistischen Epoche immer noch 
das Bestreben deutlich zutage tritt : g U t e W a r  e n herzustellen ; 
Waren, die das sind, was sie scheinen: also auch echte Waren. 
Von diesem Bestreben sind alle die umihligen Reglementationen 
der Warenerzeugung getragen, die gerade das 17. und 18. Jahr- 
hundert wie keine Zeit zuvor ausfllllen. Nur da6 der Staat jetzt 
die Kontrolle in die Hand nahm und an seinen Amtsstellen die 
Waren der obrigkeitlichen Schau unterwarf. 

Diese staatliche b o r g e  ftir ordentliche Ware, konnte man 
uun freilich sagen, sei gerade ein Beweis daftir, da& die Wirt- 



schaftsgesinnung der Zeit nicht mehr auf Hergtellung guter Ge. 
brauchsgIlter gerichtet gewesen sei. Der Einwand wäre aber un- 
berechtigt. Die staatliche Kontrolle sollte doch nur die Ver- 
gehen einzelner weniger gewissenhafter Produzenten unmbglich 
machen. Im allgemeinen war noch die Absicht vorhanden, gute 
und echte Waren zu liefern; die Absicht, die allem echten Hand- 
werk eigen ist und die auch die frtihkapitaiistische Industrie 
zum guten Teil tibernommen hatte. 

Wie langsam sich der rein-kapitalistische Grundsatz durch- 
setzte: da& allein der Tauschwert der Waren ftir den Unter- 
nehmer entschied, d& also das kapitalistische Interesse indifferent 
gegentiber der Gebrsuchsgfltereigenschaft sei, vermbgen wir bei- 
spielsweise aus den Meinungsk4mpfen zu ersehen, die in Eng- 
land noch wahrend des 18. Jahrhunderts deswegen ausgefochten 
wurden. Onenbar stand J o  s. Chi l d ,  wie in so vielen Dingen, 
M Gegensatz zu der groben Mehrzahl seiner Zeitgenossen und 
wohl auch seiner Berufskollegen, wenn er dafür eintrat, d& es 
der Einsicht des Unternehmers zu Uberlassen sei, welcher Art 
Waren und von welcher Gtite er sie auf den Markt bringen 
wolle. Wie seltsam mutet es uns heute an, wenn Child noch 
fü r  das Recht des Fabrikanten auf Schundwarenproduktion 
k h p f t  I .Wenn wirU , ruft er auss1', .den Weltmarkt erobern 
wollen, mtissen wir es den Hollhdern nachmachen, die die 
schlechteste Ware ebenso wie die beste produzieren, damit wir 
in den Stand gesetzt werden, aile Mgrkte und alle Geschmgcker 
zufrieden zu steilen". 

Durchaus organisch gliedert sich in diese Vorstellungswelt 
d i e  I d e e  vom g e r e c h t e n  P r e i s e  ein, die offenbar auch noch 
tief in das frtihkapitalistische Zeitalter hinein ihre Geltung be- 
wahrt. Der Preis ist nicht ein Ding, mit dem das einzelne Wirt- 
schaftssubjekt nach Belieben schalten und walten kann. Auch 
die Preisbildung unterliegt den obersten Religions- und Sitten- 
gesetzen wie jeder wirtschaftliche Vorgang. Sie soll so gestaltet 
werden, da& dem Wohle des Produzenten, wie des Hhdlers, wie 
des Konsumenten damit gedient werde. Und wie das geschehe, 
dar0iber entscheidet nicht das Gutdthken des einzelnen, sondern 
entscheiden objektive Normen. Woher diese zu entnehmen seien : 
diese k a g e  wurde freilich im Lauf der Jahrhunderte verschieden 
beantwortet. Der mittelalterlichen Anschauung, wie sie in volier 



Reinheit etwa noch Luther vertritt, enteprach es ja, die Höhe 
des Preises nach den Kosten und der Arbeit zu bestimmen, die 
dem Produzenten (HBndler) erwachsen waren: der Preis, warden 
wir sagen, wurde nach den Produktionskosten bemessen. 
Wghrend sich unter dem Einfluii des wachsenden Verkehrs, deut- 
lich wahrnehmbar wohl seit dem 16. Jahrhundert, eine Ver- 
schiebung in den Ansichten vom gerechten Preise vollzieht, die 
mehr und mehr die preisbildende Kraft des Marktes anerkennen 
müssen. S a r a v i a  d e l l a  Cal le ,  der mir für die Entwicklung 
der Preislehre eine entscheidende Bedeutung zu haben scheint, 
leitet das justum pretium schon ganz ab aus dem Verhllltnis von 
Angebot und Nachfrage (wtlrden wir sagen) 81b. Aber was das 
Wichtige ist: so oder so: der Preis bleibt immer ein dem will- 
ktirlichen Eingriff des einzelnen entzogenes, nach objektiven 
Normen sich fth jedes Wirtschaftssubjekt verbindlich durch- 
setzendes Gebilde. Das ist auch noch durchaus die Anschauung 
der Schriftsteller des 17. Jahrhunderts : der S ca C C i a, S t r a cc h a, 
Tu r r i usw. Und zwar ist das objektiv Zwingende in der Preis- 
bildung eine ethische (nicht wie sptiter eine ,,naturgesetzlicheU) 
Potenz : der einzelne so  11 den Preis nicht willkürlich bemessen 
(w8hrend es spater höchstens hiel: er k a n n  ihn nicht willgür- 
lich bemessen). 

Die Gesamtstimmung, die pich aus der Befolgung aii dieser 
einzelnen GrundUtze ergab, war denn wohl das ganze frllh- 
kapitalistische Zeitalter hindurch die eines geruhsamen Sichaus- 
lebens. Der Grundzug war noch die StabiliUlt, der Traditiona- 
lismus. Der einzelne Mensch, auch wenn er Geschafte betrieb, 
hatte sich noch nicht im L&m und Trubel dieser Geschafte ver- 
loren. Er war noch Herr seiner selbst. Er hatte sich auch noch 
die WOirde des selbskdigen Mannee bewahrt, der sich nicht 
wegwirft um eines Profites willen. merall im Handel und 
Verkehr herrscht noch ein persünlicher Stolz. Der Kaufmann 
- kann man es in einem Worte zusammenfassen - hat noch 
Haltung. In der Provinz natürlich mehr als in den groSen 
Stsdten, den Zentren des sich entwickelnden kapitalistischen 
Lebens. Den ,stolzen und hochgemuten Ton des Provinz- 
kaufmanns" (ton fier et haut des n6gocians provinciaux) hebt 
ein guter Beobachter seiner Zeit mit Nachdruck hervor 816. Wir 
sehen den Ksufmann alten Stils deutlich vor uns: wie er ein 



wenig steif und ungelenk in Kniehosen und langem Rock, mit 
der Perticke angetan, wiirdevoll daherschreitet : gewohnt, seine 
Geschsfts ohne viel Nachdenken und ohne viel Eifer zu voll- 
bringen. Im gewohnten Kreise seine gewohnte Kundschaft in 
gewohnter Weise bedienend, ohne fjberstllnung, ohne Hast. 

Was heute als das beste Wahrzeichen eines blaenden Ge- 
schsftslebens gilt: da6 alle Welt rennt und hastet: das sah 
man noch Ende des 18. Jahrhunderts als .den Ausflu6 des Mllgig- 
gang6 an, wahrend gerade der Mann, der in Gesten be- 
fangen war, gemessenen Schrittes einherging. Als der schon ge- 
nannte Schriftsteller M e r C i e r 1 7  88 Grimold de la Re ynihre um 
sein Urteil iiber die Kaufleute und Industriellen von Lyon er- 
suchte, machte dieser die unendlich wertvolle, die Zeitumstgnde 
wie mit einem grellen Schlaglicht beleuchtende FeststellungmT: 
, In  P a r i s  r e n n t  man, h a t  man ' s  e i l i g ,  w e i l  man d o r t  
n i c h t s  zu t u n  h a t ;  h i e r  (in Lyon, dem Zentrum der Seiden- 
industrie und einer bltihenden Handelsstadt) g e h t  m a n  
r u h i g e n  S c h r i t t ,  we i l  (I)  man  beschgf t ig t  i s t "  (A Paris 
on court, on se presse parce qu'on y est oisif; ici l'on marche 
posdment, parce que l'on y est occupd). 

In dieses Bild paht auch vortrenlich der fromme Non-con- 
formist, der Qugker, der Methodist hinein, den wir ja gern als 
einen der frtihesten Trager der kapitalistischen Ideen ansehen. 
Aber wtirdevoll, voller Haltung schritt er seines Weges dahin. 
Wie das innere Leben, so sollte auch das aufiere Verhalten wohl 
abgemessen sein. ,Walk with a sober pace, not tinkling with 
your feet", sagt ein Gebot der puritanischen Sitten81B. ,The 
believer hath or at least ought to have and, if he be like him- 
aelf, will have, a well ordred walk and will be in his carriage 
stately and princely " * * *  

Und gegen diese festgeMgte Welt nun rannten die Juden 
Sturm. Gegen diese Wirtschaftsordnung und Wirtschaftsgesinnung 
sehen wir sie auf Schritt und Tritt verstofien. Denn dah den 
Iüagen der christlichen GeschBftsleute, die uns als die wichtigste 
Quelle dienen, greifbare Tatsschen zugrunde liegen, ergibt sich, 
wie schon an anderer Stelle hervorgehoben wurde, nicht nur aus 
der hereinstimmung aller Zeugnisse, sondern auch aus der Art 
und Weise, wie die Kiagen vergegensUlndlicht sind. 



Waren denn nun aber die Juden die einzigen, die wider 
Recht und Sitte verstieiien? War es berechtigt, den .Juden- 
kommerz' vom anderen Handel und Wandel grundstitzlich da- 
durch zu unterscheiden, da8 man jenen als .unsolideu, zu Lug 
und Trug und zu Versahen gegen Gesetze und Ordnung eher 
geneigt, diesen aber als abhold allem unrechtmtibigen Tun kenn- 
zeichnete? Ganz gewiii war auch die Geschsftsgebarung der 
christlichen Produzenten und Hhdler  nicht frei von Vergehungen 
gegen die Vorschriften des Rechtes und der guten Sitte. Die 
Tendenz dazu liegt in der menschlichen Natur begrtindet und 
dah das Zeitalter, das wir im Auge haben, diirchschnittlich pfiicht- 
treuere Menschen erzeugt hatte, als andere, wird man bei einiger 
Kenntnis der Dinge nicht behaupten wollen. Schon die er- 
drtickende Fülle von Geboten und Verboten, unter denen das 
Wirtschaftsleben jener Zeit stand, l a t  darauf schliefien, dafi die 
Neigung, Unrecht zu tun, bei den Geschgftsleuten nicht gering 
war. Aber wir haben auch sonst eine Menge von Zeugnissen, 
aus denen wir entnehmen kbnnen, dafr die kaufmhnische Moral 
keineswegs eine besonders hohe war. 

Wenn man das schon ex-wiihnte ,,BetrugslexikonU durch- 
blattert, das im Anfang des 18. Jahrhunderts erschien und das 
zu seiner Zeit ein sehr gelesenes Buch war (es erlebte in 
wenigen Jahren mehrere Auflagen), so kann einem himmelangst 
werden. Die ganze Welt, will es dann scheinen, ist ein einziger 
grofier Betrug. Aber wenn man auch in Rücksicht zieht, da6 
der Eindruck durch die Zusammenstellung so vieler Betrugs- 
mbglichkeiten auf kleinem Raum besonders stark wird : die h r -  
Zeugung, da6 in jener Zeit allerwegen tüchtig besch-ummelt 
wurde, wird man aus der Lektüre dieses seltsamen Buches doch 
mitnehmen. Und sie wird gekrllftigt durch so manches andere 
Zeugnis. Der Verfasser der Allgemeinen Schatzkammer der 
Kaufmannschaft (1742) meintss0 z. B. : ,,so sind heutigen Tages 
gar wenig Waren zu finden, welche nicht einer Verfalschung 
sollten unterworfen sein'. Verschiedene Reichsabschiede (wie 

' der von 1497), Poiizeiordnungen (wie die Augsburger von 1548), 
Kaufmannsordnungen (wie die Liibeckische von 1607) befassen I 
sich ausdrücklich mit dem Verbot der Warenverfhhung. Und I 

wie es mit der Gntereneugung nicht immer gut bestellt war, so 
war der Schwindel auch in der allgemeinen Geschgftsf&rung 



keine Seltenheit. Der betriigerische Bankrott mu& für die Leute 
des 17. und 18. Jahrhunderts ein ganz besonders haufiges und 
schwer zu losendes Problem gebildet haben. Immerfort h6ren 
wir Klagen nber sein haufiges Vorkommenss1. Die laxe Ge- 
sch(lftsmoral der englischen Kaufleute wahrend des 17. Jahr- 
hunderts war berllchtigt 89s. FBlschungen und Betriigereien 
werden .the besetting sin of English tradesmenU genannt. ,Unsere 
Landleuteu, sagt ein S ~ h r i f t s t e l l e r ~ ~ ~  des 17. Jahrhunderts, ,,geben 
durch ihr ungeheures Aufschlagen auf die Preise aller Welt zu 
verstehen, daß sie jedermann betrügen würden, wenn es in 
ihrer Macht stündeu (by their infinite over-asking for commo- 
dities proclaim to the world that they would cheat all if it 
were in their power). 

Was also war denn nun das spezif3sch Jtidische? Und darf 
man Oberhaupt eine besondere jtidische Eigenart in dem Ver- 
halten gegenaber den bestehenden Ordnungen annehmen? Ich 
glaube ja und glaube, diese spezifisch jlidische ,Gesetzestiber- 
tretungu &ubert sich vor allem darin, da& es sich bei den Ver- 
&Ben der Juden gegen Recht und Sitte gar nicht handelt um 
die vereinzelte Unmoral eines einzelnen Stinders, sondern da& 
diese Verstiihe der Ausflufi der für die Juden gültigen allgemeinen 
Geschsftsmoral waren, da& in ihnen also nur die von der Ge- 
samtheit der jtidischen Geschaftsleute gebilligte ~esch!ifts~raxis 
zum Ausdruck kommt. Wir massen aus der allgemeinen und 
fortgesetzten n u n g  bestimmter Gebrauche den Schlufi ziehen, 
d& die Juden diese ordnungswidrige Handlungsweise gar nicht 
als unsittlich und somit unerlaubt empfanden, sondern bei ihrem 
Tun das B e h t s e i n  hatten, die richtige Moral, das ,,richtige 
Rechtu gegentiber einer unsinnigen Rechts- und Sittenordnung 
zu vertreten. Natürlich gilt das nicht für diejenigen F U e ,  in 
denen es sich um Kapitalvergehen gegen das Eigentum tiber- 
haupt handelte. Man mufi, wie kaum besonders hervorgehoben 
zu werden braucht, unterscheiden zwischen den Geboten und 
Verboten, die sich aus der Institution beispielsweise des Eigen- 
tums (das Gesagte gilt natürlich für alle Rechtsgebiete gleich- 
muig) als solcher und denen, die sich aus bestimmten Formen 
und Handhabungen des Eigentumsrechts ergeben. Verst(l&e gegen 
jene werden so lange allgemein ah rechtswidrig und strafbar 
gelten, als die Institution des Eigentums tiberhaupt besteht ; 



Versüifie gegen diese werden eine verschiedene Beurteilung er- 
fahren, je nach den im Laufe der Zeit sich wandelnden An- 
schaurigen von der Art und Weise, wie man das Eigentum ge- 
brauchen darfe (Wucherverbot l Privilegierungen ! usw.). 

In dem eigenttimlichen Geschaftsgebaren der Juden gingen 
Verfehlungen beider Art durcheinander. Offenbar haben die 
Juden in Mherer Zeit sich auch solcher Vergehen hiiuflg schuldig 
gemacht, die als unrechtmfiige in dem hoheren allgemeinen 
Sinne anzusehen waren: wenn sie z. B. (was man ihnen aller- 
orten immer wieder vorwarf) sich der Hehlerei schuldig machten 
und mit notorischer Diebesware Handel triebensP4. Und diese 
Art im engeren Sinne verbrecherischer Praktiken erfreute sich 
auch bei der Judenschaft keineswegs einer allgemeinen Billigung. 
Hier werden die ,,anstsndigenU Elemente sich ebenso in ihrer 
Auffassung von den skrupellosen unterschieden haben, wie inner- 
halb der christlichen Welt. Oder die Neigung zu solcherart 
Verfehlungen beschrgnkte eich auf bestimmte Gruppen des jlidi- 
schen Volks, die dann ganz oder teilweise als verdschtig an- 
gesehen wurden und zu deren Auffassung von Recht und Unrecht 
die Moral der Llbrigen Judenschaft ebenso in einen Gegensatz 
trat wie die der Christen. Für das tatsschliche Vorhandensein eines 
solchen Gegensatzes zwischen verschiedenen Bestandteilen des 
j11dischen Volkes haben wir interessante Belege aus der Geschichte 
der hamburgischen Judenschaft. Hier abernimmt im 17. Jahr- 
hundert die Portugiesengemeinde der Behbrde gegenaber eine 
gewisse Verantwortung ftir das geschWiche Gebaren der neu 
eingewanderten deutschen Juden. Gleich nach ihrem Erscheinen 
mu&ten sich die ,,tedescosu der portugiesischen Nation gegenüber 
verpflichten, k e i n e  g e s t o h l e n e n  Sachen  zu k a u f e n  und 
sonst keine unehrenhafte Geschafte zu treiben. Schon im ngchsten 
Jahre wurden die Alten der tedescos vor den Mahamad (den Ge- 
meindevorstand der Sephardim) berufen und verwarnt, weil 
einzelne von ihnen gegen die obige Verpllichtung gehandelt 
hatten; ein anderes Mal desgleichen, weil sie geraubte Sachen 
von Soldaten gekauft hatten U S W . ~ ~ ~ .  

Will man also die Verstbfie der Juden gegen Recht und 
Sitte, wie man sie ihnen während der ganzen fmhkapitalistischen 
Epoche zum Vorwurf machte und wie sie zweifellos stattfanden, 
als AusfluS einer von der Judenschaft allgemein gebilligten Ge- 



schiiftsmoral, somit als die spezifisch jtidische GeschAftspraxis 
ansehen, so wird man solche kapitale Vergehen gegen die Straf- 
gesetze, die von einem groSen Teile der Judenschaft gemißbilligt 
wurden, ausscheiden (oder ihnen jedenfalls eine besondere Wurdi- 
gung zuteil werden lassen) mtissen und wird sich zu beschranken 
haben auf eine Namhaftmachung de jenigen Rechtsbeugungen und 
(vor allem) Sittenverletzungen, für die wir den consensus omnium 
innerhalb der jtidischen Gesch!iftswelt voraussetzen, und von 
denen wir sonach auf das Vorhandensein einer besondern jadi- 
sehen Wirtschaftsgesinnung schlieben dMen. 

Und was sehen wir da? 
Deutlich hebt sich vor unsern Augen der Jude zungchst 

einmal ab als der, sagen wir, reinere Geschsftsmann, als der in 
Geschaften Nur-Geschsftsmann, als derjenige, der im Geiste echt 
kapitalistischer Wirtschaft allen naturalen Zwecken gegentiber 
den P r i m a t  d e s  E r w e r b s z w e c k s  anerkennt. 

Zum Belege wüfite ich nichts besseres anzuf0ihren als die 
M e m o i r e n  d e r  Gl t i cke l  v o n  Hameln .  Dieses Buch, das 
jetzt ins Deutsche Obertragen ist, ist in vieler Hinsicht eine 
auherordentlich wertvolle Quelle, wenn wir das Judentum, seine 
Wesenheit und seine Wirksamkeit in fx-ühkapiidistischer Zeit 
beurteilen wollen. Gltickel von Hameln war eine Hamburger 
Kaufmannsfrau und lebte in der Zeit des ersten mhhtigen Auf- 
stiegs der Hamburg-Altonaer Judenschaft (1645-1724). Diese 
auSergewOhnliche Frau stellt sich uns als ein wahrhaft lebendiger 
Typus der damaligen Juden dar. Ihre ErzWung ist (namentlich 
in den ersten Bachern, nachher machen sich Spuren von Alter 
bemerkbar) von einer packenden Natlirlichkeit, von einer herz- 
erquickenden Frische und Ursprtinglichkeit. Ich habe immer 
wieder an die Frau Rat denken müssen, wenn ich diese Memoiren 
las, in denen ein ganzer Mensch ein wahrhaft reiches Leben uns 
enahlt hat. 

Wenn ich nun dieses prachtvolle Buch anführe, um damit 
das Vorwalten der Geldhteressen bei den Juden jener Zeit zu 
erweisen, so geschieht es deshalb, weil ich meine, dafa jene 
Eigenart ganz gewiS eine sehr verbreitete gewesen ist, wenn sie 
selbst in einer so hervorragenden Frau wie der Gltickel den 
eigentlich hervorstechenden Charakterzug bildet. Denn in der 
Tat: alles Dichten und Trachten, d e s  Denken und Ftihleli dreht 



sich bei jener Frau - und wir merken auch: bei allen andern 
Personen, von denen sie etwas ZU berichten hat - ums Geld. 
Obwohl die eigentlichen Geschfiftsberichte in den Memoiren nur 
einen kleinen Raum einnehmen, ist darin doch an 609 ver- 
schiedenen Stellen von Geld, Reichtum, Erwerb usw. die Rede 
(auf 313 Seiten). Die Personen und ihre Handlungen werden 
uns immer nur vorgefflhrt mit einem irgend welchen Vermerke, 
der auf Geldsachen Bezug hat. Und vor allem steht im Mittel- 
punkte des Interesses : die pekuniür vorteilhafte Heirat. Die 
Verheiratung der Kinder ist der Hauptinhalt der geschsftlichen 
Tatigkeit der Glnckel. ,,& hat meinen Sohn auch gesehen, und 
sind auch gar nahe daran gewesen, haben aber um tausend Mark 
nicht zusammen kommen k6nnenU (S. 238.) Derartigen Wen- 
dungen begegnet man auf Schritt und Tritt. Ihre eigene (Wieder-) 
Verheiratung e d h l t  sie mit den Worten (S. 280): .Nachmittag 
hat mich mein Mann mit einem vornehmen Trauring von einer 
Unze geehelicht". 

Ich mochte diese früher ganz tibliche eigentnmliche Be- 
handlung der Heiraten bei den Juden allgemein als ein Symptom 
betrachten fiir ihre starke Bewertung des Geldes und vor d e m  
ftir ihre Neigung, auch die unschiitzbarsten Dinge in den Kreis 
geschmlicher Erwagungen zu ziehen. Auch Kinder haben einen 
Preis: das ist ftir die Juden in jenen Zeiten ganz selbstverstand- 
lich. ,Sie sind olle meine lieben Kinder, und es sei ihnen ver- 
ziehen, sowohl denen, die mich viel Geld gekostet haben, als 
denjenigen, die mich nichts gekostet haben," schreibt Gltickel. 
Sie haben (namentlich als Heiratsobjekte) einen Preis, ja sie 
haben einen Kurs, je nach der Marktlage. Besonders gefragt 
sind Gelehrte oder Kinder von Gelehrten. So hbren wir denn 
auch gelegentlich, dafi ein Vater in Kindern spekulierte. Be- 
kannt hierfb und oft angeftihrt ist das Schicksal des Salomon 
Maimon, von dem uns G r a e t z folgendes berichtet : ,Mit 11 Jahren 
beherrschte er den Talmud stofflich und formell so vollstgndig, 
d& er . . . als Bdutigam gesucht wurde. Sein dtirftiger Vater 
verschaffte ihm zum überm& aus Spekulation zwei Braute zu- 
gleich, ohne dafi der junge Briiutigam eine . . . zu sehen bekam". 
Derartige Falle lassen sich zu Dutzenden nachweisen, so daG sie 
uns durchaus als typisch erscheinen müssen. 

Nun kann man vielleicht einwenden: in nicht-jtidischen 



Familien sei das Geldinterease ebenso lebendig, man wolle es 
nur nicht zugeben. Man heuchle. Vielleicht ist dieser Einwand 
zum Teil berechtigt. Dann wiirde ich aber 81s das spezifisch 
J ~ ~ l i e  gerade diese NaivitBt, diese Selbstverstgndlichkeit, diese 
Unverbltimtheit ansehen, mit der das Geldinteresse in den Mittel- 
punkt aller Lebensinterewen gestellt wird. 

So urteilten auch die Zeitgenossen im 17. und 18. Jahr- 
hundert ganz allgemein über den Juden. Und dieser Co n - 
s e  n s U s o m n i U m darf doch wohl als ein weiterer Beweis 
fiir die Richtigkeit der hier vertretenen Ansicht betrachtet 
werden. Der Jude gilt in den Zeiten unvollkommen ent- 
wickelter kapitalistischer Wirtschaft gleichsam als der Ver- 
treter der ausschliefilich auf Geldgewinn gerichteten Wirt- 
schaftsgesinnung. Nicht da6 er ,, wucherte", unterschied ihn 
von dem Christen, nicht da& er Gewinn erstrebte, nicht da6 er 
Reichttimer aufhgufte, sondern da6 er all das nicht heimlich, 
sondern ganz offen tat, und da6 er sich zu all diesen Dingen 
offen bekannte. Und da& er mcksichtslos und unbarmherzig sein 
geschsftliches Interesse verfolgte. Von christlichen ,,Wucherernu 
wissen Sebastian Brandt uud Geyler von Kaisersberg viel 
schlimmere Dinge zu berichten, und d d  sie's ,,ärger trieben als 
die Juden". Und was das Schlimmste ist, weshalb man ,,zu 
halten vil erger weder kein Juden" sollte, ist das, d& sie ihr 
schmutziges Gewerbe mit heuchlerischer Christenmiene betreiben. 
,,Dann ein Jud setzt sein See1 offentlich da rad ,  u n d  s c h e m b t 
s i c h  s o 1 C h e s n i C h t , aber diese Wucherhels richten solches 
d e s  auh under dem bchein des Christlichen nammens806." 

In einem Berichte des Rev. Johannes Megalopolis vom 
18. Mgrz 1655 hei6t es von den Juden: ,,these people have no 
other god but the unrighteous mammon and no other aim than 
to get possession of Christian property . . . they . . . look a t  
everything for their profit" : ihr einziger Gott der Mammon ; 
ihr einziger Zweck: Profit zu machen! Und ein anderer auch 
recht klar blickender Beobachter jener Zeitas8 urteilt vielleicht 
noch s c w e r ,  wenn er sich folgendermaben über die Juden 
auslii6t: ,,No trust should be put in the promises made there 
(in Brazil) by the Jews, a race faithless and pusillanimous, 
enemies to dl the world and especially to all Christians, 
caring not whose house bums so long as they may warm them- 



selves a t  the coals, who would rather see a hundred thousand 
Christians perish than suffer the loss of a hundred crowns.' 

,,Man nennt einen echten Juden einen wucherischen oder 
8llni interessierten Kaufmann, der tibeworteilt und diejenigen 
schindet, die mit ihm zu tun haben": .un marchand usurier ou 
trop interes& qui surfait et qui ranpnne ceux qui ont affaire 
B lui', meint der den Juden wohlwollende S a V a r  y und er 
ftigt hinzu: .Man sagt: Einer ist in die Hiinde von Juden ge- 
U e n ,  wenn die, mit denen man Geschsfte zu machen hat, hart, 
zBh und genau (?) sind' (durs, tenaces et difficiles). Das Wort: 
,,in Geldsachen hort die Gematlichkeit aufu ist zwar von einem 
sehr christlichen Kaufmann geprägt worden. Der Gmndsatz 
selber aber ist unzweifelhaft zuerst mit Entschiedenheit und 
Onenheit von jtidischen Geschaftsleuten vertreten worden. 

Nicht unbeachtet sollen wir auch lassen, dah in den S p r i C h - 
W Ort e r n  d e r  Nationen von jeher den Juden ein aberragend 
starker Erwerbssinn, eine besondere Vorliebe ftir das Geld 
nachgesagt wird: ,,Auch dem Juden ist Maria eine heilige l?raua 
- namlich auf den Kremnitzer Golddukaten (ungarisch); .Gelb 
ist des Juden Leibfarbe ' (russisch) ; ,,Des Juden liebste Farbe 
ist gelb" (deutsch). 

Aus diesem starken, ethisch nicht mehr temperierten, Ge- 
winnstreben ergeben sich nun all d i e  e i n z e l n e n  G e s c h i i f t s -  
m a x i m e n  u n d  G e s c h i i f t s p r a k t i k e n ,  die man an den 
Juden tadelte, ganz von selbst. Gleich ihre Eigenart, oder wie 
die Vertreter der alten stündischen Wirtschaftsordnung sagten : 
ihre Unart, keine von Gesetz oder Satzung den einzelnen Beruts- 
Zweigen oder Gewerbearten gezogene Schranke zu achten. Eine 
immer wiederholte Klage der christlichen Produzenten und 
Hiindler an allen Orten, wo Juden neben ihnen wirtschaften, 
ist die: die Juden begntigen sich nicht mit einer Beschsftigung; 
sie greifen unausgesetzt in alle andern Branchen hintiber und 
stüren so die zanftlerische Ordnung; sie mochten am Liebsten 
&den ganzen Handel und aUe Produktion an sich reifien; sie sind 
von einer unertrfiglichen Expansionstendenz beherrscht. ,,Die 
Juden streben nach der Vernichtung aller englischen Kaufleute 
dadurch, dah sie allen Handel an sich bringenu (by drawing all 
trade towards themselves), heiet es in einem Berichteasu aus 
dem Jahre 1655. ,Die Juden sind ein scharfsinniges Volk, das 



in alle Arten von Geschaften seine Nase steckt" (prying into 
all' kinds of Trade) , fafit Chi  1 d das Urteil seiner Zeitgenossen 
zusammen881. Und Gli lckel  von Hameln  e a h l t  uns (S. 25): 
.meinem Vater sein Handel war mit Edelsteinen und mit 
andern Sachen, wie ein Jude, der von allem was nascht". 

Zahlreich sind Beschwerden der deutschen Z- ilber die 
Juden: daB sie sich nicht um die nuiftmsSige Abgrenzung der 
Gewerbe- und Handelsbetriebe khmern.  1685 kiagt der Rat 
von Frankfurt a. M.: die Juden grinen in jede Art von Hand- 
lung ein, so in die Leinen- und Seidenkrgmerei, in den Material- 
waren- und Buchhandel u~w."~. Beschwerde der Stadt Frank- 
furt a. 0. (17. Jahrh.) 888 : die Juden handeln mit fremden Borten 
zum Schaden der Posamentierer usf. Eine Neigung zur Univer- 
salitst der Branchen hatten die Juden frtihzeitig schon dadurch, 
da6 sich in ihren Lgden allerhand verfdene -der verschieden- 
artigster Natur (neben dem schon e r w h t e n  Beutegut usw.) zum 
Verkauf aufhth€t.en, die ohne jeden inneren Zusammhang rein 
durch den Zufall hier zusammengeftkhrt waren und nun nattiriich 
in die Kompetenzkreise der verschiedensten Produzenten und 
Hgndler hineinragten. Diese Trüdellsden - das Urbild des 
modernen Warenhauses - spotteten jeder zunftmiibigen Gliede- 
rung und bedeuteten durch ihr bloßes Dasein eine beeULndige 
Auflehnung gegen die bestehende Ordnung von Handel und Ge- 
werbe. Wir haben (schon aus dem 15. Jahrhundert, sp&ter haben 
sich diese Verhaltnisse sicher nur noch eigenartiger in derselben 
Richtung weiter entwickelt) eine sehr anschauliche Beschreibung 
eines solchen ,,Altwarenhausesu, als des Sitzes des Juden- 
kommenes in einem Regensburger Lieda8': 

,Hanger und Not und grolen Zwang, 
Daa leidt der arme Handwerlrsmann. 
Ea war kein Handwerk also schlecht, 
Dem der Jud einen grohn Schaden brkht. 
So einer ein Kleid kaufen woiit, 
Gar bald er zu dem Juden trollt, 
Silbergeschirr, Zinn, Leinwand, Barett, 
Und was er sonst im Haus nit hHtt, 
Daa fand er bei den Juden zuhand, 
Ee war ihnen alles geaetzt zu Pfand. 
Denn was man stahl und raubt mit Gewalt, 
Daa hat alles da ein Aufenthalt. 
--------------- 



Mäntel und Hosen und anderlei, 
Dls fand man bei dem Juden feil; 
Der iiandwerkamann konnt' nichts verkaufen, 
Es war alles zum Juden iaufen." 

H h g t  mit dieser Nichtachtung aller standischen Gliederung 
und aiso einer Durchsetzung der rein geschaftlichen Zwecke d e n  
Schranken zum Trotz die Tatsache zusammen, da& wir die Juden 
auch als Rebellen gegenüber dem merkantilistischen Staat an- 
treffen? Da6 sie auch hier ohne Rücksicht auf, die der merkan- 
tilistischen Handelspolitik zugrunde liegenden, n a t i o n a l w h a f t -  
lichen Ideen die freie Handeisbeweeung durchzusetzen trachteten ? 
.Judenkommenu wurde z. B. der Fhmkfurter Handel im 18. Jahr- 
hundert genannt, weil er wesentlich Einfuhrhandel war, .welches 
wenige deutsche H h d e  nützlich beschsftigt und grbfitenteiis auf 
der inlhdischen Venehrung berubt" Als im Anfang des 
19. Jahrhunderts 1)eutschland mit den Oberproduzierten biiiigen 
e n g 1 i s C h e n Waren tiberschwemmt wurde, die man vornehmlich 
auf Auktionen absetzte, galten die Juden als die Befbrderer dieser 
Einfuhr: ,,die Juden, die in deutschen Handelsstadten soviel an 
sich zu ziehen gewuht, (haben) jene obgedachten Auctionen fast 
ausschlieSlich in Beschlag genommen." .Da der Handel mit den 
Manufakturwaren so ganz in die H h d e  der Juden geraten, so 
ist demnach das Geschaft der Britten hauptskhlich nur mit 
diesen." .Der gesamte und ungemein bedeutungsvolle, aus zahl- 
losen, unendlichen Artikeln bestehende Detailhandel aller nur 
denkbaren sogenannten Manufakturwaren (ist) mit dem nus- 
w&rtigen Handel derselben verbunden." Der Jude (hat) ,,seinen 
Laden mit auslhdischen Hüten, Schuhen, SWmpfen, ledernen 
Handschuhen, Blechschmidt-, Kupferschmiedarbeit, Lackier-Arbeit 
aller Art, mit Mobilien, mit gemachten Kleidern jeder Gattung, 
die auf englischen Schiffen herbeigeftihrt sind, angefüllt" 886. 

Dasselbe Urteil haren wir von jenseits des Rheins : ,,presque toutes 
les marchandises qu'ils apportent sont diirang8resu88T. 

Umgekehrt führten sie die Rohstoffe mit Vorliebe auher 
Landes, was ja ebenfalls eine Versüiidigung am heiligen Geiste 
des Merkantilismus bedeutete : z. B. Klage der Gewerbetreibenden 
Hannovers im 18. Jahrhundert 881a. 

Achteten die Juden in der Verfolgung ihrer Geschaftsinteressen 
nicht die Schranken, die zwischen den Staaten aufgerichtet waren, 
nicht die gesetzlichen Scheidewhde, die die einzelnen Gewerbe 



voneinander trennten, so nahmen sie auf die Umfriedungen, die 
namentlich durch die Sitte, aber auch durch gesetzliche Verbote 
t7ir die einzelnen Geschäfte der Produzenten und Hgndler ge- 
schaffen waren, noch viel weniger RIlcksicht. Wir sahen, da6 
es ein oberster Grundsatz aller handwerksmafiigen und auch noch 
zum guten Teil der frühkapitalistischen Wirtschaftsverfavsung 
war: dem Nachbarn seine Kunden nicht abspenstig zu machen. 
Und gerade gegen diesen Grundsatz sehen wir die Juden immer- 
fort verstofien. überall lauem sie Verkaufern oder Kaufern auf, 
statt, wie es der kaufmannische Anstand heischte, ihrer im Ge- 
wolbe zu harren: diese Tatsache wird durch ein Llberreiches 
Material allerorten besttitigt. 

Eine Beschwerde des Ktirschner-Gewerkes in Konigsberg 
i. Pr. vom Jahre 1703 beklagtas8 : ,,da6 die Juden Hirsch und 
Moses mit ihrem Anhange es ihnen M Ein- und Verkauf des 
rohen und aufgearbeiteten Pelzwerkes zuvortsten, wodurcb ihnen 
grofier Schaden erwachse." 

Die Juweliere, Gold- und Silberarbeiter in F'rankfurt a. M. 
beschweren sich (1685) 880, dah sie all ihr altes Bruchgold und 
Silber von den Juden kaufen mtihten, da diese es durch ihre 
nnzahligen Spione den Christen immer vor der Nase weg- 
fischten. Die Kaufmannschaft derselben Stadt hatte sich wenige 
Jahre vorher in einer Beschwerde an den Rat ganz aligemein 
dartlber beklagt, dab die Juden .die Geschii£te der christlichen 
Kaufleute aussp8henU. 

Noch ein paar Jahre frflher (1647) hatten schon die christ- 
lichen Schneidermeister der Stadt Frankfurt a. M. beantragts40, 
man solle den Juden den Verkauf neuer Kleider verbieten: 
"bitterlich zu beweinen sei, dab die Juden die Freiheit hatten, 
fremden Personen haheren und niederen Standes, sobald sie nach 
Frankfurt kiimen, auf allen S t d e n  mit allerhand Waren, Ttichern, 
wie die Kamele und Esel beladen, e n t g e g e n z u l a u f e n  und 
uns so um unser tägliches Brot zu bringena40." 

Und ganz ghnlich hatten sich schon im Jahre 1635 die 
Seiden- und G e w a n d h e r  in einer Eingabe also g & ~ S e r t ~ ~ ~ :  
,,AuBerhalb der (Juden-)Gasse terminieren sie in die Stadt und 
i n  d i e  G a s t  h b f e oder wo sie sonst Gelegenheit h d e n ,  
h e i m l i c h  u n d  o f f e n t l i c h  l a u f e n  s i e  d e n  S o l d a t e n ,  
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O f f i z i e r e n  u n d  O b e r s t e n ,  w e n n  d i e s e  i n  d i e  S t a d t  
k o m m e n ,  g a n z e  G a s s e n  lang e n t g e g e n .  Etliche Meister 
des Schneiderhandwerks haben sie in ihr Konsortium gezogen, 
denen sie bei Truppendurchztigen (wghrend welcher die Juden- 
gasse geschlossen bleiben muhte) die Hauser und LBden voll 
Kleider stecken und dieselben verparthieren lassen.' 

1672 klagen die Stünde der Mark Brandenburg8" : .die 
Juden liefen auf den Dbrfern und in den SUIdten herum hausieren 
und drbgten den Leuten ihre Waren auf." 

Sehr eingehend begründet ist eine Beschwerde der Stadt 
Frankfurt a 0. aus derselben Zeits4', worin ebenfalls den 
Juden vorgeworfen wird: sie liefen den Kunden nach': den 
Reisenden in die Hotels, dem Adel auf die Schlosser, den 
Studenten auf ihre Buden : ,weil die Juden nicht damit mntent 
sayn, d& sie allerhand Waaren in den Gewblben gleich uns 
6ffentlich feil haben, besonderen es hat ein jeder von ihnen ge- 
wisse emissarios, die da nicht allein in der Stadt von Hause zu 
Hause, absonderlich da etwa reisende Leute einkehren, und auff 
den Stuben bei den Studenten allerhand Waren an seidenen 
Stoffen, wehen Cattonen, NetteLTtichern, Spitzen, Leinewandten 
und anderen Galanterien feil bieten, besondern auch von Dorne 
zu DoriTe auff dem Lande bey denen von Adel . . . herumvagierep," 
,sie seynd auch gewohnt, in den Messen alle Wirthshauser tüglich , 
zu durchwandern, a l l e  K a u f f e r  a n  s i c h  zu  locken." 

.Der Jude," wird aus Nikolsburg in Osterreich berichtetas, . 
.hat d e n  Handel, alles Geld, alles Materiale an sich gezogen 
Er wartet vor der Stadt, dringt sich schon den Reisenden am 
Wege auf und sucht Gesprkhe mit ihnen anzubinden und sie 
von den Nikolsburger christlichen Btirgern abdeiten." 

Wie der Jude immer nach neuen Kunden ausspsht, schildert 
uns ein gut unterrichteter Schriftsteller aus dem Anfange des 
19. J a h r h u n d e r t ~ ~ ~ ~ ,  der als jlidische Gewohnheit bezeichnet 
.das mit der Agentschaft in Verbindung stehende stete Be- 
suchen und aufdringende Frequentieren aller und jeder bffenb 
licher &%er,  um durch die hier so wohlfeil zu erlangende 
Lektüre der zahlreichen bffentlichen Blatter zu  a l l e r  u n d  
. j e d e r  K u n d s c h a f t  z u  g e l a n g e n ,  besonders was Ankunft 
der Fremden betrifi, um jedes Gesprßch lauschend, zu Kunden 
zu kommen, welche Hauser etwa von Ungllicksfallen bedroht 



werden, um mit solchen Kaufkontrakte, Zessionsantrilge usw. 
abschliefien und unternehmen zu konnsn." 

Was hier ein raffiniertes System von Kundschaftereien be- 
wirken sollte: eines ~ u n d e n  habhaft zu werden, vollzog sich in 
den S W e n ,  wo die jüdischen Altwarenhandler ihre Geschsfte 
hatten, auf naiv-ursprthgliche Weise durch unmittelbare kbrper- 
iiche Notigung. Ganz so, wie wir es heute noch tgglich in unern 
Grobtsdten beobachten kbnnen, wo das, was dcr Breslauer 
die .Ärmelausrei6geschsfteu nennt, in Flor steht. Von diesen 
Blüten des allerneuesten Kapitalismus hatte ich frriher einmal 
gesprochen und hatte, um das Bild, das ich von ihnen entwarf, 
gnschaulicher zu machen, Männer mit fingierten jndischen Namen 
in die Laden ge..telit. Man hat diese dichterische Freiheit, die 
ich mir nahm, übelwoliend als antisemitische Tendenz ausgelegt. 
Als Antwort auE diese Beschuldigung kann ich heu'te die geschicht- 
liche Tatsache feststellen, da6 in der Wirkiichkeit jene ,,Ärmel- 
ausreiggeschsfteu eine Schbpfung jüdischen Geschaftsgeistes sind. 
Wir erfahren von ihrer Existenz in dem Paris des 18. Jahr- 
hunderts, wo sie von den fripiers, den Altwarenhgndlern, be- 
trieben werden, die nach Aussage eines Zeitgenossens4' zum 
grbhten Teile Juden waren. Die Schilderung, die uns M e r  c i  e r  
yon'ihnen und ihren Praktiken entwirft, ist zu hobsch, um sie 
nicht M Wortlaut hier .Des courtauds de 
boutiques dBwuvr6s vous appellent assez incivilernent; et quand 

' l'un d'eux vous a invitd, tous Ces boutiquiers recommencent sur 
votre route l'assommante invitation. La femme, ia U e ,  la ser- 
vante; le chien, tous vous aboyent aux oreilles . . . Quelquefois 
Ces Wes-18 saisissent un honnete homme par les b m  ou par 
les Bpaules et le forcent d'entrer malgrt5 lui; ils se font un 
passe-tems de ce jeu indecent . . ." 

Ein Reisender, der um dieselbe Zeit etwa Westdeutschland 
durchwanderte, berichtet von dort : ,Es ist eine Last in einer 
Statt, in der die Menge der Juden so g o h  ist, auf den Gassen 
zu gehen; alie Augenblicke und Schritte ist man von ihrem 
Handel belsstigt: Besthdig hbrt man die Frage: Ist nichts zu 
handeln? Kauft man nicht diefi, nicht das oder jenes, nicht 
etwa wau anderes?' 846. 

Oder sie werden zu .fliegenden Hgndlernu, um besser an 
die Kundschaft heranzupürschen. ,In gedehnter Reihe macht der 
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Jude die, an den Seiten der Hausstufen befindlichen, Sitze zu 
seinem Kramtisch, hie und da durch Gestelle sie noch erweiternd ; 
oder stellt auch eine Bank, einen Tisch an die Hauser, wo e r  
ankommen kann, hin; oder nimmt den Eingang der Flur eines 
Hauses zu seinem Kramladen; oder wahlt Karren zu seiner be- 
weglichen Boutique, wobey es nicht fehlt, da6 die Dreistigkeit 
der Letzteren so weit geht, vor dem Laden dejenigen B Q e r  
zu halten, wo dieselben Artikel verkauft werden" "'I. 

,,An die Kunden heranzukommen,' ist die Losung. Wir 
erinnern uns, wie heute dieser Grundsatz auch die grobe Industrie 
beherrscht, wie die geniale Organisation etwa der 8. E. G. nichts 
anderes bezweckt als dieses. 

D& die Kundengewinnung zu einem System erst in der Re 
klame ausgebildet ist, ist bekannt. Die .assommante* invitation', 
die wir eben von dem kleinen fripier ausgehen sahen, ist heute die 
Aufgabe der tausendigltigen Geschsftsreklame geworden. Haben 
wir die Juden 81s die Vater der Kundeneroberungssysteme 
kennen gelernt, so mtifiten wir sie folgerichtig auch als die Vater 
der modernen Reklame begrtiken diirfen. Ich bin jedoch nicht 
in der Lage, für diesen Zusammenhang hinreichende Beweise 
beizubringen. Hier mWiten erst einmal die gltesten Zeitungen 
auf die Namen der Inserenten hin durchgesehen werden, um sich 
ein Urteil bilden zu kennen. Ftir die Geschichte der R e  k 1 a m e 
besitzen wir einstweilen (soviel ich sehe) überhaupt noch keine 
Vorarbeiten. Was man leidlich genau untersucht hat, ist immer 
nur die Geschichte der A n n o n c e  (der einfachen Geschah- 
a n  z e i g e) gewesen, die sich wahrscheinlich erst spät, wohl kaum 
wesentlich vor dem 19. Jahrhundert allgemein zur GeschBfts- 
anpreisung (der Reklame) auswkhst. Was ich an vereinzelten 
Belegen kenne, aus denen auf die Ausbildung der Reklame 
durch die Juden geschlossen werden kann, ist folgendes: 

1. Die mir überhaupt bekannte erste Reklame finde ich in 
Nr. 63 der .Vossischen Zeitungu vom 28. Mai 1711. Sie 
lautet : 

Es wird jedermgnnigl. zu wissen gethan, daß bey Hr. Advocat 
Bolteen in die Judenstrasse ein Holliindiecher (jüdischer?) Kauff- 
mann gekommen ist mit allerhand feinen Thee zu wohlfeilen Preise. 

* Asaommant: fatigant, ennuyeux B l'cxc88 nach - Pierre Larousee l 



Wer nun Lust und Belieben hat, etwas zu kanffen, kan sich bey 
Zeiten melden, denn er über 8 Tage nicht hier bleiben wird. 

2. die erste bekannte R e k l a m e  im T e x t  d e r  Zei tung,  die 
man in das Jahr 1753 nach Holland verlegt, rilhrt von 
einem Augenheilktinstler namens Laazer 

3. eine sehr alte (ob die glteste, w e s  ich nicht) Reklame in 
den Vereinigten Staaten erschien am 17. 8. 1761 im New 
York Mercury und batte folgenden Wortlaut 

,,T0 be eold by Eayman Levy, in Bayard Street, Camp Equi- 
pages of all eorts, best soldiem english ehoee . . and everything 
that goee to make np the Pomp and circumstance of glorions waru ; 

4. die Juden sind die Vgter der modernen Zeitungspresse, 
also des eigentlichen Organs der Reklame; insbesondere 
haben sie die billige Sous-Presse begründet8": Polydore 
Millaud ist der Begründer des Petit Journal, das mit seinem 
billigen Preise bekanntlich zum Vorbilde aller spllteren 
Zeitungen geworden ist. 

Aber Adressen ermitteln, ankommenden Fremden auf den 
Leib mcken, seinen Kram anpreisen: das d e s  ist doch nur die 
eine Seite des .KundenfangsU. Man konnte all diese Tricks zu- 
sammenfassen unter der Bezeichnung des guiierlichen Kunden- 
fangs und konnte ihnen dann als innerlichen Kundenfang alle 
jene Machenschaften gegenüberstellen, die die Darbietung der 
Ware selbst so zu gestalten bestimmt sind, dafi die Kaufer an- 
gelockt werden. Kulanz im weitesten Sinne habe ich frtiher 
einmal diese auf Zufriedenstellung und Gewinnung der Kund- 
schaft abzielende Politik des Geschäftsmanns genannt. Und bei 
der Ausbildung dieser Seite unseres Wirtschaftslebens sehen wir 
nun abermals die Juden in ganz hervorragendem Ma6e beteiligt. 
Ja ,  es lfi6t sich fast im einzelnen .quellenm&6igU nachweisen, 
da6 sie gegenüber der herrschenden Anschauung den Grundsatz 
zuerst und mit Entschiedenheit vertreten: der einzelne Geschfifts- 
mann habe das Recht (und die Pflicht), sein Angebot so zu ge- 
stalten, da6 er einen moglichst grofien Teil der vorhandenen 
Kundschaft an sich fessele oder aber durch. SchafFung neuer Be- 
diirfnke die Abnehmerschaft vergrofiere. 

Inmitten einer auf gute Leistungen Wert legenden Wirt- 
schaftsverfassung konnte nun das einzig wirksame Mittel, jenen 
Zweck zu erreichen, nur die U n t e r b i e t u n g  i m P r e i s e  sein. 



Und dieses Mittels sehen wir in der Tat den Juden sich mit Vor- 
liebe bedienen. Und d a  vor d e m  war es, was ihn in den Kreisen 
der christlichen ~aufleut:, die ihrer ganzen Wirtschaftsgesinnung 
gemab .auf Preise haltenu mu5ten, so grundverhakt machte. Der 
Jude schleudert. Der Jude verdirbt die Preise. Der Jude lockt 
die Kunden durch seine billigen Preise an. Das ist das Lied, 
das, wo immer Juden Geschafte machen, wahrend des 17. und 
18. Jahrhunderts in allen Tonarten gesungen wird. 

Aus der erdrfickenden Ffilie von Beweismaterial will ich nur 
folgende Belege beibringen. 

Als, wie schon erwghnt, in E n g  1 a n  d 1753 der Sturm gegen 
die Juden losbrach, war einer der gewichtigsten Grtinde, die 
man gegen ihre Zulassung als Staatsbfirger geltend machte: dafi 
sie bei v~lliger Freiheit die Einheimischen um ihre Nahrung 
bringen warden, da sie sie unterbieten (underseli them)s61. 

In F r a n k r e i c h :  .les Btoffes . . . que portent les Juifs 
dans les foires . , . valent mieux p a r  1 e s  p r  i X auxqueis ils 
les vendent que celles qu'on trouve dans les boutiques des mar- 
chands", antwortet der Intendant von Languedoc den sich be- 
schwerenden Kaufleuten von Montpellier (31. 5. 1740)sw. 
WBhrend die Kaufleute von Nantes (merciers et quincailliers) 
der Meinung sind : ,le public sous i'apparence d U b o n m a r C h 6 
est toujours le dupe" beim Kauf von Judenwaren, aber dah sie 
billiger sind, wird ausdrficklich hervorgehoben Dieselbe Fest- 
stellung machen die Pariser Kaufleute in einer Klageschrift: da8 
die Juden d e  Waren .B un prix beaucoup au dessous de celui 
des fabriques" (aiso sogar: erheblich billiger als die Fabriken I) 
verkaufen 

In einer Eingabe der Bronzewarenhhdler von Paris heiSt 
es von einem Juden aus Fürth, Abraham Oulrnann" : .il vend 
ces m6mes bronzes au dessous de la valeur de ce qu'on les vend 
dans le paysu : er verkauft dieselben Bronzen billiier, als 
.manu (I) sie sonst hier zu Lande zu verkaufen pflegt. 

Und die Zunftmeister der Lyoner Seidenweber schreiben in 
einem Beschlu6 vor6 21. 10. 1760 die ungnnstige Konjunktur den 
Juden zur Last, die mit den Waren geschleudert und d a  d u r  C h 
s i c h  zu H e r r e n  d e s  S e i d e n h a n d e l s  in allen Provinzen ge- 
macht Utten:  ,cette nation . . . les (les Pltoffes) donnant a vil 



prix, s'est rendu par ce moyen maftresse du commerce de toutes 
les provincesu 8". 

Als im Jahre 1815 M s c h w e d i s c h e n  Reichstage dariiber 
debattiert wurde, ob man den Juden allen Handel frei geben 
solle, war ebenfalls, wie ein paar Menschenalter vorher in Eng- 
land, einer der Hauptgründe, der dagegen geltend gemacht 
wurde: sie drtickten die Preise86T. 

Auf die Klagen der christlichen Kaufieute P o  1 e n s erwidern 
die Juden : wenn sie, die christlichen GeschBftsleute, die Waren 
ebenso billig verkauften wie sie, die Juden, wurden sie eben- 
soviele Kunden haben 868. 

Genau auf denselben Ton gestimmt sind die hsufigen Be- 
schwerden der Kaufleute (und Fabrikanten) in D e U t s C h l a n  d, 
von denen ich schon bfters Proben mitgeteilt habe. 

Klagen der St&nde der Mark Brandenburg vom Jahre 
1672860, Klagen der Ztinfte in Frankfurt a. M. (17. Jahr- 
hundertsa0), Bericht der Kriegs- und Domhenkammer fiber den 
wirtschaftlichen Niedergang des Herzogtums Magdeburg (vom 
Jahre 17108a1): ,,Es ist hiernschst bekannt, dafi allhier und an 
anderen Orten dieses Herzogtums verschiedene Juden geduldet 
werden, dadurch dann dem Publico auf verschiedene Weise eben- 
falls nicht wenig prajudiziert wird, angesehen dergleichen Leute 
. . . sich mit Kaufen und Verkaufen ernshren und oftmals . . . 
Sachen . . . w o h l f e i l e r  v e r k a u f e n ,  darunter dann die Kauf- 
leute notwendig leiden mtissenu . . . Ein in Deutschland um 
diese Zeit reisender Wallache berichtet von den .bitteren Klagen 
wider den Handel der Judenu; ,diese sind es, sprechen die 
Kaiifleute , die ailen Handel verderben, d i e  P r e i s e  g e r i n g  
s e t z e n  und uns hierdurch, wollen wir anderst einen Absatz 
unserer Waren erhalten, vermochten und zwingen, soviel mog- 
lieh, ihnen hierinnen zu folgenu 86s. 

Diese Beobachtung wird in ihrer Richtigkeit beststigt durch 
die BegrIlndung, mit der das allgemeine (preufiische) Edikt von 
1750 erlassen wird: ,die . . Kauifieute in unseren StBdten . . 
kiagen . ., da6 ihnen die handelnden Juden, welche mit ihnen 
gleichen Krahm fahren, groben Abbruch thsten, W e i 1 s i e i h r e  
W a a r e n  g e m e i n i g l i c h  w o h l f e i l e r  v e r k a u f e n u .  

Die Klagen setzen sich bis in das 19. Jahrhundert fort. So 
heildt es in einer ,,Supplik der Augsburger Grofihhdler gegen 



die ZC;ulassung der Judenu (180S)8m: die Juden wti&ten eigent 
lich aus der allgemeinen Not ihren Vorteil zu ziehen; sie 
drtickten dem Dtirftigen, der Geld brauche, die Waaren zu Schand- 
preisen ab, und verderbten d u r c h  w o l f e i l e n  W i e d e r -  
V e r  k a u f  den ordentlichen HandeL 

@a6 noch heutigen Tages in zahlreichen Industriezweigen 
die christlichen Fabrikanten und Kaufleute das ,,Schleudernu, 
wie es die Juden belieben, als eine schwere Schgdigung ihres 
Gewerbes empfinden, ist ein offenes Geheimnis und wird sogar 
oft genug Offentlich ausgesprochen. Ich komme auf diesen Punkt 
noch zu sprechen.) 

Da6 abrigens die Juden in allen Fmen als diejenigen gelten, 
die eine Sache billiger als die anderen machten, daftir sprechen 
auch Zeugnisse aus der Finanzgeschichte. Als die Osterreichische 
Regierung im Anfang des 18. Jahrhunderts wieder einmal eine 
Anleihe (wie meist: in Holland) aufnehmen wollte, wurde mit 
Reskript vom 9. Dezember 170 1 der Hofkammerrat Baron Pech- 
mann beauftragt, sich unter der Hand zu erkundigen, ob nicht 
auf das Pfandobjekt des Ertrages des ungarischen Kupferberg- 
werkes ein hoherer Betrag aufgenommen werden konne. U n d  
z w a r  s o l l  e r  b e i  d e n  p o r t u g i e s i s c h e n  J u d e n  in Holland 
anfragen, da die tibrigen Untertanen der GeneraJhaten a d e r  
der allgemeinen Garantie immer zugleich eine effektive Spezial- 
hppothek verlangtense4. Die Wiener Hofkanzlei macht in einer 
Eingabe vom 12. May 1762 U. a. den Vorschlag: ,Es sey i-gth- 
lich, mit den Juden Militdirlieferungen abzuschlie&en, maßen die- 
selben . . auf weit wohlfeilere Lieferungspreise eingehenu. 

Und nun steckten die Neunmalweisen ihre Kopfe zusammen 
und fragten einander - in den Werkstiitten, in den Gewblben, 
Sonntag nachmittags auf dem Spaziergang vor dem Tor, abends 
beim Schoppen, wenn der fremde Geschaftsfreund daher gereist 
war: immer und immer wieder, mit bohrender Hartnkkigkeit 
- wie geht es zu, wie in aller Welt ist es mOglich, da6 der 
Jud seine ,,schmutzigeu Praktik der Unterbietung durchfahren 
k a n n ?  W a s  i s t  d e r  G r u n d  s e i n e r  b i l l i g e n  P r e i s e ?  

Je  nach dem grbberen oder geringeren Ma6 von Urteils- 
fahigkeit, je nach der grbberen oder geringeren Unbefangenheit 



des einzelnen fiel natürlich die Antwort auf diese Frage recht 
verschieden aus. Und wir stehen vor einer Ftille von Rkl&ungs- 
versuchen, die wir nun nicht ebenso wie die Behauptung, da8 
die Juden die Preise drtickten (an deren Richtigkeit angesichls 
der  oereinstimmung hiertkber ganz voneinander unabhangiger Aus- 
sagen zu zweifeln keinerlei Grund vorliegt), ganz einfach als bare 
Mtinze nehmen dtirfen, sondern die wir auf ihre grofiere oder 
geringere Glaubwiirdigkeit hin erst im einzelnen prufen müssen. 
Wobei immer M Auge zu behalten ist, da& uns die Gründe für 
die billigen Preise der Judenwaren hier einstweilen immer nur 
insoweit interessieren, als wir aus ihnen eine grundsatzlich eigen- 
artige Geschäftspraxis ableiten oder aus ihnen auf eine grund- 
sätzlich eigenartige Geschaftsmoral schliefien kbnnen. 

Die Rklikung, die uns vielleicht am hsufigsten begegnet, 
ist die mit Hilfe der .notorischenu Unrechtlichkeit der Juden. 
Man argumentiert so: da die Juden dieselben Spesen haben, da 
die Herstellungskosten der Waren dieselben sind, so kann, wenn 
trotzdem ein geringerer Preis gefordert wird, dies nicht mit 
rechten Dingen zugehen. Die Juden mtissen auf unreclitmaf3ige 
Weise in den Besitz der Waren gekommen sein. Es mufi sich 
um Diebeswaren handeln oder um Raubergut. Der schlechte 
Ruf, dem, wie wir schon sahen, die Juden vielfach standen, 
machte diese Erklikung um so wahrscheinlicher, wie denn wohl 
zweifellos umgekehrt die Preisunterbietung oft genug als Be- 
stiitigung ftir die Richtigkeit jenes Verdachtes der Hehlerei hat 
dienen mtissen. 

Ich verzichte darauf, einzelne Belege für das Vorkommen 
dieser wie gesagt sehr hsufigen Begrtindung beizubringen (fast 
jede der bfters genannten Beschwerden macht sie sich zu eigen), 
um so leichter, als diese Erkurrung die alleruninteressanteste ist. 
Zweifellos ist sie in vielen Fällen die richtige gewesen (Vorghge 
wie die in Hamburg M 17. Jahrhundert besMtigen das, ganz 
abgesehen davon, da& die Wahrscheinlichkeit dafllr spricht). 
Aber wenn wirklich kein anderer Grund dafrir vorläge, dafi die 
Juden die Preise driickten, als der, da& sie gestohlenes und 
geraubtes Gut in den Handel brachten, dann wäre aber die ganze 
Sache kein Wort zu verlieren. Dann hatte diese Praktik aber- 
haupt nicht die grofie Bedeutung gewinnen kbnnen, die sie doch 
offenbar besitzt. 



Man mu8te sich denn auch in der Tat entschliefien - selbst 
in den verbissensten Zanftierkreisen -, noch nach anderen 
Grtinden Ausschau zu halten, die die niedrigen Judenpreise ver- 
stsndlich machten. Man fand sie zunkhst in nkhster Nühe 
jener ersten Gruppe von Granden: zwar nicht in offenbar un- 
rechtmafiigen, verbrecherischen Handlungen, aber doch in Prak- 
tiken, die nicht ganz sauber waren. 

Dahin gehbren z. B. : 
Handel mit verbotenen Waren (wie Kriegskontrebande W.); 
Handel mit verpfhdeten Waren; 
Handel mit konfiszierten Waren (Zollkontrebande) ; 
Handel mit Waren, die man ,,von Schulden Gedrbgeten, 

welche selbige um ein Spottgeld verkauffen mtissen" 8a'J, 

erworben oder .dem Darftigen, der Geld brauchte - zu 
Schandpreisen abgedmckt" 866 hatte ; 

Handel mit alter verlegener Ware, die sie .aus gerichtlichen 
Ausmffen oder Auctionibus" billig erstanden hatten 86b ; 

Handel mit Waren, die von einem Bankerotteur billig los- 
geschlagen waren : .en favorisant les banqueroutiem qui 
leurs vendent ccls marchandises B moitid perte" 

Handel in der stillschweigenden Absicht, selbst Bankerott zu 
machen 868 ; 

Handel mit reglernentwidrig hergestellten Waren : ,fabriquBes 
dtrns le royaume en contrevention des r 6 g l 6 m e n l ~ " ~ ~ .  

Wie weit es sich bei diesen und ühnlichen Praktiken, 
diesen .misdrables moyens des juifs", wie es in einer Kund- 
gebung der Metzer Kaufleute87o heifit, um vereinzelte und ail- 
zurasch verallgemeinerte FUe ,  wie weit um weitverbreitete Ge- 
pflogenheit der jadischen Geschsftsleute gehandelt hat, wird sich 
schwer feststellen lassen, ist für das, was uns interessiert, aber 
auch nur von untergeordneter Bedeutung. Da& alle derartige 
Anschuldigungen aus der Luft gegriffen wären, ist nicht anzu- 
nehmen; und wichtig ist vor aliem, da& die Anwendung solcher 
Mittel den Juden zugetraut und geradezu als ihnen eigen be- 
trachtet wurde. Wenn wir auch nur einen ganz geringen Teil 
der damit ausgesprochenen Beschuldigungen ais der Wirklichkeit 
entsprechend in Rechnung stellen wollen, so bleibt immerhin ein 
gewisser symptomatischer Wert dieser Feststellungen Ilbrig, die 
zur ErgBnning anders woher gewonnener Einsichten zu dienen 



berufen sein kbnnen. Ich werde erst sptiter die Nutzanwendung 
dieser Erwsgungen machen kbnnen. 

Einstweilen fahren wir fort in der Aufzahlung der Grhde,  
die man zur Erkltirung der billigen Preise, zu denen die Juden 
ihre Waren feilboten, geltend zu machen wufite. 

Da stofien wir nun wiederum auberordentlich htiufig auf die 
Behauptung: die von den Juden gehandelten oder gefertigten 
Waren seien m i n d e r w e r t i g  a n  Q u a l i t g t .  Diese Anklage 
(die die Behauptung M Sinne der damals herrschenden Wirt- 
schaftsgesinnung unzweifelhaft war) kehrt so of3 unter den ver- 
schiedensten UmsMnden wieder, da6 wir nicht daran zweifeln 
dürfen, sie sei zum guten Teil begrtindet gewesen. 

Der schon erwähnte Bericht der Kriegs- und Domlhenkammer 
fiber den wirtschaftlichen Niedergang des Herzogtums Magdeburg ' 

spricht von den ,,oftmals gestohlenen oder sonst verdorbenen 
Sachen", die die Juden an sich bringen, um sie wohlfeil zu ver- 
kaufen. Die ebenfalls erwtihnten Klagen der Stllnde der Mark 
Brandenburg meinen, da& die von Juden gehandelten Waren 
.grbStenteils alt und verlegen" seien. Die Passmentiere in 
Frankfurt a. M. beschweren sich, dab die Juden nicht nur ,uff- 
richtige und gerechte", sondern auch ,,verfälschte und betrilgliche" 
Waren ihres Handwerks aufkauften und verpartiertens71. Das 
bftew von mir als eine zuverlässige Quelle herangezogene Kauff- 
mannslexikon spricht dieselbe Ansicht aus: da& die Juden mit 
verdorbenen Waren handeln, ,,die sie doch so stattlich wieder 
aufzuputzen, umzufßrben, ihnen von aufien eine gute Lage oder 
Ansehen, schbnen Einband und Aufzierung, neuen Geruch und 
Geschmack zu geben wissen, da6; der beste Kenner oftmals damit 
betrogen wird." 

Fast wbrtlich wird dasselbe gesagt in der uns auch schon 
bekannten Denkschrift der Kaufleute von Nantes: trotz ihrer 
Billigkeit seien die von Juden feilgebotenen Waren teuer: es 
seien eine Menge havarierte Waren, aus der Mode gekommene 
GegensULnde und andere darunter, die für den Gebrauch nberhaupt 
nicht mehr geeignet seien. Suidenstrfimpfe beispielsweise liefien 
sie wieder auffßrben, unter den Kalander durchgehen, um sie 
als neu zu verkaufen: tragen kbnne man sie aber hochstens ein 
einziges Mal. 

Die Lyoner Seidenweber klagen (18  SC.)^^^, da6 durch die 



Juden die Seidenindustrie ruiniert werde, da sie, um billig ver- 
kaufen zu konnen, nur minderwertige Ware herstellen lassen: 
.cette nation ne fait fabriquer que des dtoffes infdrieures et de 
mauvaise qualit6.' 

In einem Bericht der bühmkhen Statthalterei vom Jahre 1705 
heiiit esnT8: ,die Juden bringen Handwerk, Handel und Wandel 
an sich, lassen selbst aber, wegen ihrer meist unttichtigen 
Manufakturen und verdorbenen Waren keinen eintrfiglichen 
Handel nach ausw8i.ts aufkommen." 

Das ebenfalis schon bfters herangezogene Gutachten W e g e h  
M schwedischen Reichstage (1 815) meint : die Kattundruckerei 
hatten die Juden freilich d e i n  betrieben, allein durch eine 
schlechte Ware - den sogenannten Judenkattun - verdorben. 

Auch hier ist der Prozeii, der, wie aus den obigen Klrtgen 
zu entnehmen ist, in der frühkapitalistischen Epoche begann, 
heute noch lsngst nicht zum Abschlub gekommen. Jene Kiage 
christlicher Fabrikanten : die Juden drückten die Preise, von denen 
oben die Rede war, findet ihre natbliche Ergbzung in der 
andern: die Juden drückten eben, weil sie Billigkeit um jeden 
Preis erstrebten, die Quaiitllt herab. 

Man wird nicht weit von der Wahrheit bleiben, wenn man 
alle diese Beobachtungen zu dem Urteil zusammenfabt : die Juden 
sind auch d i e  Vl l ter  d e s  S u r r o g a t s  im derweitesten Ver- 
stande. 

Des Surrogats: denn oft ist das spezifisch Neue gar nicht 
eine M engeren Sinne schlechtere Ware, das heifit dieselbe 
Ware wie frliher, nur in minderer Qualitllt hergestellt, sondern 
ist eine schlechtere Ware nur in dem Sinne, dah es eine Ware 
mit gleichem Gebrauchszweck, aber eine mit anderem billigeren ' 

Material oder auf eine andere billigere Art hegesteilte, also 
eigentlich eine andere : eben das Surrogat im engeren, technischen 
Verstande ist. Gerade auch von diesem Surrogat im eigentlichen 
Sinne sind in wichtigen Fallen die Juden die Vater. Besonders 
hllufig handelt es sich um die neuen Surrogatstoffe der Textil- 
industrie, aber auch um Surrogate in anderen Industrien : Kaffee- 
surrogate z. B. In gewissem Sinne gehort auch die Farben- 
industrie hierher, die erst in ihrem zweiten, durch jadischen 
Einflufi bezeichneten Entwicklungsstadium, und zwar eben infolge 
Ersatzes des teuern von den Erfindern des kiinstlichen Alizarins 



zuerst verwandten Hilfsstoffes durch einen billigen, zu praktischer 
Bedeutung gelangt ist. 

Endlich gehbrt in diesen Zusammenhang noch die hie und 
da erhobene Anschuldigung hinein : die Juden konnten deshalb 
soviel billiger verkaufen, als die Christen, weil sie quantitativ 
nicht vollgewichtige oder vollbemessene Ware lieferten : in 
Avignon beispielsweise sollen sie billigere Wollwaren liefern, 
weil ihre Waren ein geringeres Gewicht hattens7'; von den 
deutschen Juden he&t es : ,zu diesem d e n  kommt unter anderem 
noch, da6 die Juden auf den allerkleinsten Vorteil raffiniert. 
MXt er zehn Ellen aus, so sind es nur 9 7/8. Der Christ w e s  
es, er sagt aber: der Jude mi&t knapp, ap zehn Eilen fehlt immer 
eine Kleinigkeit; er verkauft aber so viel 

Was uns nun aber hier interessiert, und weshalb ich diese 
einzelnen Tatsachen aufgezahlt habe, ist die Frage: ob und be- 
jahendenfak inwiefern diese verschiedenen Praktiken, mittels 
deren die Juden die Preise herabzudriicken versuchten, auf be- 
stimmte allgemeine Gesch&ftsgrunds&tze sich zurtickführen lassen, 
die wir etwa dann mit der von uns gesuchten jüdisch eigen- 
artigen Wirtschaftsgesinnung in Zusammenhang bringen konnten. 
Da scheint mir nun, da6 das, was sich aus den verschiedenen 
Praktiken ergibt, sich etwa fassen lasse als eine gewisse In- 
Werenz gegenüber den Mitteln, die man zur Erreichung des 
geschllftlichen Endzwecks anwenden muS. Sowohl die Rücksicht- 
nahme auf fremde personale Werte als auch der Respekt vor der 
gesetzlichen und gesellschaftlichen Ordnung als endlich auch das 
Festhalten an der naturalen Orientierung bei der Güterbeschaihg 
verlieren an SUlrke, und die ausschlie&lich tauschwertorientiertt,, 
rein chrematistische Auffassung von der Aufgabe des GeschBfts- 
mannes gewinnt die Oberhand. 

Das, was ich an anderer Stelle die dem Kapitalismus inne- 
wohnende Tendenz zum r ü C k s i C h t s 1 o s e n Erwerb genannt 
habe, sehen wir hier in ihren ersten Anfängen, und zwar noch in 
dem Stadium einer erst personal zufugen  Bestimmtheit. 

Aber mit der bisherigen Aufzahlung der von den Juden 
behufs Verbilligung der Warenpreise angewandten Mittel haben 
wir keineswegs alle tststichlich von ihnen benutzten Mittel er- 
schopft. Solche von ebenfalls grunds8tzlicher Bedeutung sind 
noch namhaft zu machen. Nur liegen sie freilich in wesentlicl~ 



anderer Richtung als die frilher besprochenen. Das was sie von 
diesen vornehmlich unterscheidet, ist der UIlistand, da6 sie 
Mittel sind, die eine wirkliche Sach-Verbilligung herbeizuftihren 
vermbgen, wahrend die bisher aufgezahlten Praktiken doch ent- 
weder überhaupt nur eine Scheinverbilligung hervorrufen konnten 
oder aber die Verbilligung für den Kgufer durch Schsdigung 
anderer Personen mbglich machten. 

Anders steht es mit den jetzt noch zu erwghnenden Ver- 
billigungsmethoden. Sie stimmen alle darin überein, da6 sie die 
Herstellungskosten der Waren verringern helfen. Und zwar ent- 
weder durch Herabminderung der eigenen Anspmche des Produ- 
zenten oder Hündlers (subjektive ,Kostenu) oder durch Ver- 
ringerung des Aufwandes an Kosten, die der verkaufende Produ- 
zent oder Hgndler zu zahlen hat: sei es wiederum, da6 er die 
an der Produktion beteiligten Personen (Arbeiter) niedriger ent- 
lohnt, sei es, da6 er die Herstellungs- oder Absatzmethoden 
produktiver, aLso billiger gestaltet. 

Da6 alle diese Methoden zur Verbilligung der Warenpreise 
von den Juden - und zwar offenbar von ihnen zuerst - an- 
gewandt sind, dafür besitzen wir zahlreiche Belege. 

Der Jude kann billigere Waren liefern, weil er weniger An- 
sp r i i  c h e  macht als der christliche Kaufmann oder Gewerbe- 
treibende : das sagen vorurteilslose Beobachter htiilfig aus, 
müssen aber auch die Interessenten selbst gelegentlich zu- 
geben : 

Die Juden verkaufen die Waren billiger, "darunter dann die 
Kaufleute notwendig leiden miissen, i n  d e m d i e s  e m e h  r v e r  - 
z e h r e n  a l s  e i n  J u d e  u n d  a l s o  s i c h  m i t  d e m  V e r k a u f  
i h r e r  W a r e n  e i n i g e r m a f i e n  n a c h  i h r e m  Z u s t a n d e  
r i  C h t e n m ii s s e nu (Das alte Nahrungsideal in seiner ganzen 
Protzigkeit!) ,Der Jude begnllgt sich mit einem kleineren Ge- 
winn als der Christu Wenn die christlichen Kaufieute nicht 
so verschwenderisch lebten, würden sie ihre Waren ebenso billig 
verkaufen kbnnen, wie die Juden, sagen die polnischen Juden zu 
den christlichen Polen8I8. Dasselbe Urteil fallt ein guter Be- 
obachter, der Ende des 18. Jahrhunderts Deutschland bereiste : 
,Man sieht aber nun hieraus wohl ein, wo der Grund der 
Klage allenfalis liegt. Kein andrer ist der, als der verschwende- 
rische Stolz des hochmütigen K r h e r s ,  der bei seinem Handel 



auf den Pracht so vieles verwendet, da6; es ihme, niedrige 
Preise zu setzen, versaget. Dank des Publikums seye also dem 
Juden, der durch frugalere Lebensart demselben Gewinn ist und 
.den unnotig Aufwand machenden Krtimer dahin bringt, entweder 
eine bessere Haushaltung zu ftihren oder bald zu verderben'879. 

Die Wiener Hofkanzlei weist in einer Eingabe vom 12. May 
1762 darauf hin, da6 die Juden ,wegen ihrer Sparsamkeit und 
ihrer eingezogenen Lebensweise' billiger als die Christen liefer- 
ten. In der am 9. Januar 1786 von der ungarischen und meben- 
biirger Hofkanzlei abgef&ten Denkschrift, welche in Angelegen- 
heit der von Josef II. geplanten Einschrtinkung des jlidischen 
Schankwesens eingegeben wurde, wird ebenfalls die ,viel ein. 
gezogenere und schlechtere Lebensweise der Judena als Grund 
angeführt, weshalb sie hohere Pachten zahlen könntena80. 

.Sie sind ein an Mangel gewohntes Volk, leben elend und 
können sich deshalb mit weniger Profit begnligen als die Eng- 
Illnderu, meint Chi  1 d ; sie unterbieten uns wegen ihrer auher- 
ordentlichen Bedtlrfnislosigkeit (by the exercise of extreme 
frugality), heiht es Mitte des 18. Jahrhunderts in Englandasn. 

,Je suis persuaddU , redet der Intendant des Languedoc die 
ewig klagenden Kaufleute von Montpeilier anss8, ,que le commerce 
des Juifs dans les foires . . fait moins de tort aux marchands de 
Montpellier que leur peu d'attention pour le Service du public et 
l e u r s  volontPls d e t e r m i n e e s  p o u r  d e  t r o p  g r a n d s  
prof i ts . '  

Aber sie haben einen Trick herausgefunden, sagen andere 
(und das waren offenbar die Hellsehenden), mittels dessen es 
ihnen gelingt, trotz eines geringeren Aufschlages auf die Waren, 
doch einen ebenso hohen (oder höheren) Profit zu machen als 
ihre christlichen Konkurrenten : s i e b e s c h 1 e u n i  g e n d e n 
Um s a t z. Noch im Anfang des 1 9. Jahrhunderts gilt es als eine 
j D di s c h e ,von der Gegenpartei nicht zu befolgende Handeb. 
maxime : ofterer Umsatz mit geringen Prozenten ist ungleich ein- 
trgglicher als seltener Umsatz mit hoherem Gewinnu 'ja. ,Weit 
mehr hat die folgende . . Maxime im Handel der Juden ihr so 
machtiges Emporkommen gar sehr erleichtert: öfterer Umsatz mit 
geringem Vorteil (Prozenten) ist ungleich mehr wert, als seltener 
Umsatz mit hoherem Gewinn". Der Verfasser beweist dann, da6 
Christen sich diese Maxime nie zu eigen machen könnensB6. 



Die Juden: die Vater dieses Grundsatzes, der ganz und gar 
gegen alle auf dem Prinzip der N a h g  aufgebaute Wirtschafts- 
gesinsung sich auflehnt : kleiner Nutzen, grofier Umsatz 1 

Der Aufschiag, der Profit (wie schon vorher der Preis) aus 
der Dgmmerung des Traditionalismus herausgeholt und zum 
Gegenstande hhhstpersbnlich-zweckm~gster Gestaltung ge- 
macht! Das war die grofie, verblmende Neuerung, die wieder 
von den Juden kam. Jtidisch war es, die Höhe des Auhchlags 
(Profits) nach Gutdtinken zu bestimmen; jüdisch wiiiktlrlich fest- 
zusetzen, ob überhaupt ein Profit gemacht oder ob etwa eine 
Zeit lang ohne Profit gearbeitet werden sollte, um nachher desto 
mehr zu verdienen. Ebenfaiis noch M Anfang des  19. Jahr- 
hunderts berichtet une ein guter Beobachteraed von folgendem 
Sachverhalt als von einer verwerflichen jüdischen l'raktik (der- 
duigs mit Bezug auf Deutschland, das nattlrlich hinter den west- 
lichen Lündem akonornisch zurtickgeblieben war): ,,Es wird ein 
Kapital zusammengeschossen (ein Vehikel, welches desto leichter 
werden muh, je hoher der Vermbgensstand der Juden steigt, vom 
merhtilischen Gemeingeist usw. untersttitzt) ; an  f a n g s W i r d 
m i t  w e n i g e n  P r o z e n t e n ,  o f t  s o g a r  s e l b s t  m i t  V e r -  
l u s t  g e a r b e i t e t .  Ist nun dies oder jenes Geschaft v6Eg zu 
Grunde gerichtet, ist erst ein sicheres Monopol erlangt, so ge- 
schieht die Steigerung der Preise auf eine wiliktirliche Artu usw. 

Endlich wäre dann noch der ebenfalls an den Juden 6ftem 
bemerkten Eigenart Erwahnung zu tun: bei der Herstellung der 
Güter moglichst billig zu verfahren: sei es dadurch, da6 man die 
billigste Arbeitsgraft aufsucht, sei es dadurch, da6 man sich voll- 
kommenerer Produktionsmethoden bedient. 

Da6 die Juden billigere Waren liefern kbnnen, weil sie 
niedrigere Arbeitslohne bezahlen, wird bfters hervorgehoben : 
Wolifabrikanten in Avignon (18.  SC.)^^", Kaufleute von Mont- 
pellieraes, Rat der Stadt Frsnkfurt a 0.8e@, S c h n e i d e 4  der 
Stadt Frankfurt a. M. Das Gemeinsame d e r  dieser zuletzt ge- 
nannten Praktiken ist nattirlich, was die Zeitgenossen nicht 
sehen konnten, dies: dah die Juden sich wohl am frtihesten 
wichtiger Zweige der kapitalistischen Industrie bemhhtigt haben, 
namentlich da, wo diese als Hausindustrie sich in Anlehnung cui 
den Handel entwickelt hat. Der Anteil der Juden an der Ent- 
stehung beispielsweise (und namentlich) der kapitalistischen 



Textilindustrie ist viel grbfier als man bisher angenommen hat. 
Aber diese Zusammenhhge hier weiter zu verfolgen, liegt nicht 
in meiner Absicht, weil ich in diesen Betgtigungen der Juden 
nichts typisch Jüdisches sehe. Es sei denn, was für die hier ent- 
wickelte Gedankenfolge von Belang ist: da& sie mit Bewuiitqein 
sus rationalen Erwiigungen sich der neuen Formen der Produk- 
tion ebenso zuerst bedienten, wie der neuen Formen des Handels. 

Und dabei wgre nun noch einer Eigenart jüdischer GeschBfts- 
flihning zu gedenken, von der wir zwar in den Berichten aus 
der frlihkapitalistischen Epoche nichts vermeldet finden, viel- 
leicht weil sie sich erst spiiter deutlicher ausgeprägt hat, die 
aber demselben Geiste entstammt, wie all die bisher betrach- 
teten Züge ihrer GeschBftsftihrung: ich meine das bewu6te Sinnen 
auf immer neue Kiinstgriüe, durch die etwa die Kundschaft ge- 
wonnen werden konnte: es mag sich um neue Gruppierung der 
Waren, um neue Zahlungsmodalitgten, um neue Branchenkombi- 
nationen, um neue Formen der Darbietung von Diensten: kurz 
um irgend eine Neugestaltung des Geschsftslebens handeln, die 
Khfer  anlockt. Es wäre eine reizvolle Aufgabe, einmal alle die 
.Neuerungenu zusammenzustellen, die Handel und Wandel (tech- 
nische Neuerungen kommen fast gar nicht in Betracht) den Juden 
verdanken. Ich will nur auf ein paar solcher komm erzi e l ler  Er- 
f i n d  U n g e n (wie man sagen konnte) hinweisen, von denen wir 
jetzt schon feststellen kbnnen, da6 sie jüdischen Ursprungs 
sind (ich zweifle nicht, dab sie sich leicht vermehren lieben): 
(wobei unentschieden bleiben mag, ob die schopferische Idee 
s e l  b s t oder nur deren geschWche Ausnutzung jüdischen 
Hirnen entstammt). 

Die schon erwtihnten mannigfachen Methoden, billig .ver- 
legene" oder alte Waren einzukaufen und sie billig zu ver- 
kaufen, war nattirlich auch eine ,,ingeniose Idee", auf die erst 
einmal einer kommen mufite; der Handel mit Resten und Ähn- 
lichem gehört alles hierher; ebenso die oft gerühmte Eigen- 
art der Juden, .aus den verworfensten Dingen hier und da sich 
Unterhalt und Gewinn zu verschaffen"890 und ihre damit ver- 
bundene Kunst, .die gemeinsten Artikel, die vordem gar keinen 
Wert hatten, wie Hadern, Hasenbslge und Knoppern" zu wert- 
vollen Handelsartikeln zu machen Vielleicht konnte man sie 
auch die Vater der Abfallindustrie nennen. 

S o m b a r t ,  Die Juden 12 



Im Berlin des 18. Jahrhunderts begegnen uns Juden als die 
ersten Federverschleilier, die ersten Kammerjsger und als die Er- 
finder des Weihbiers 

Wie weit die Idee des Warenhauses jlidischen Ursprungs 
ist, m a t e  ,quellenmUiigu noch genauer festgestellt werden. 
(Jedenfalls waren, wie wir schon sahen, die Juden als Pfand- 
leiher die ersten, in deren Laden sich Gegenstsnde heterogenster 
Art zusammenfanden. Und in dieser krassen Gegeneinander- 
Stellung von Artikeln, die möglichst verschiedenen Branchen an- 
gehbren und auch mbglichst verschiedenen Gebrauchszwecken 
dienen, liegt doch wohl eines der charakteristischen Merkmale 
des modernen Warenhauses. Eine vollendete Indifferenz des 
Geschaftsleiters gegenüber dem Sachinhalte seiner Tlltigkeit, die 
dadurch ganz und gar zu einer nur.komnieniellen werden kam, 
macht somit die Eigenart des Warenhausbesitzers aus und sie 
ist [wie sich aus der eigentümlichen Steilung der Juden zur 
Industrie schon ergibt] eine jlidischem Wesen gemäfie Er- 
scheinung. Da6 heutigen Tages in den Vereinigten StaatensBs 
ebenso wie in DeutschiandsQ8 die Warenhiiuser fast durch@& 
in jüdischen Hhden  sind, ist bekannt.) 

Eine bedeutsame Neuerung der Detailhandelorganisation war 
seinerzeit die Einfflhrung der Ratenzahlung bei Abnahme von 
@fieren Posten oder kostspieliger Gegensbde. Weni_sstens 
filr Deutschland 1Ut sich nun feststeilen, ds6 die Vllter des .Ab. 
zahlungsgeschsftesu Juden waren. In einer Schrift aus dem An- 
fang des 19. Jahrhunderts lesen wir: ,,Es gibt eine Art Krgmer 
unkr  den Juden, die dem gemeinen Manne unentbehrlich, der 
Handlung aber llufierst nlitzlich sind. Es sind Leute, die dem 
gemeinen Manne Kleider oder Stoffe dazu verkaufen und sie 
nach und nach in kleinen Abtragen bezahlt nehmenu 89'. 

Eine ganze Menge von Neuerungen in der Ausgestaltung 
der ,,Gast- und Schankwirtscha€tu sind ebenfalls jüdischen Ur- 
sprungs : 

Das erste Kaffeehaus in England (also wohl das erste über- 
haupt?) ist von einem Juden, namens Jacobs, im Jahre 1650 
oder 1651 in Oxford erbffnet worden (erst 1%52 erhat  London 
sein erstes KaiTeehaus) 

Eine ganz neue Ära des Restaurationswesens ist bekanntlich 
durch die Juden Kempinsky eröibet worden : Standardisierung 



des Konsums und der Preise ist hier das tragende, neue 
Prinzip. 

Das wichtige Institut der berufsmlligen Kreditvermittlung 
ist (sicher in Deutschland) von jtidischen Geschüftsm&nnern ins 
Leben gewfen. 

Was uns aber an aU diesen Neuschbpfungen an dieser Steile 
interessiert, ist nicht die darin etwa zutage tretende spezihche 
Begabung (von der ich frtiher schon gesprochen habe und von der 
später noch einmal in anderem Zusammenhange zu reden sein 
wird), sondern allein die in ihnen sich ausprbende, eigent0m- 
liche Wirtschaftsgesinnung : der Wille zum neuen Trick. Und 
deshalb auch habe ich davon in diesem Kapitel gesprochen, das 
ja vom jüdischen Geist, von der jüdischen Geschsftsmoral, von 
der spezifisch jildischen Wirtschaftsgesinnung handelte. 

Wir sind nun am Ende dieses Abschnittes und schauen einen 
Augenblick auf die durchwanderte Wegstrecke zurück. Was wir 
deutlich vor uns sahen, war der schroffe Gegensatz, in dem 
wahrend der ganzen frtlhkapitalistischen Epoche jtidische und 
nicht-jtidische Wirtschaftsgesinnung sich gegenüberstehen. Die 
herrschende Wirtschaftsgwinnung habe ich in ihren Grundgedanken 
zu erfassen versucht: Traditionalismus, Nahrungsideal, Idee der 
stgndischen Gliederung und Stabilitst sind ihre wichtigsten Be. 
standteile. Was aber ist nun das grundsützlich Neue in der Be- 
trachtungsweise, die wir als die spezifisch jüdische kennen 
lernten? Wir kbnnen es in einem einzigen inhaltschweren 
Wort zusammenfassen: es ist der , ,moderneu Geist, wie er 
heute die Wirtschaftssubjekte durchgehends beherrscht. Wenn 
wir das ,,SlindenregisterU tiberblicken, das man wahrend des 
17. und 18. Jalirhunderts den Juden vorhielt, so nehmen wir 
sehr bald wahr, daii (abgesehen von den grundstitzlich nicht in 
Betracht kommenden verbrecherischen Manipulationen) es nichts 
enthtilt, was dcr moderne Geschllftsmann nicht f[lr das selbst- 
versthdlich Richtige erachtete, was nicht das tggliche , Brot in 
jeder modernen GeschBftsftihrung bildete. Was der Jude durch 
aii die Jahrhunderte gegenüber den herrschenden Anschauungen 
vertritt, ist die grundsfitzlich individualistische Auffassung von 
der Wirtschaft: daii die Wirkenssphgre des eiiizelnen Wirt- 
schaftssubjektes nach oben und nach unten hin durch keine ob- 
jektive, Satzung irgend wie begrenzt sei, weder was die Grafie 
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des Absatzes, noch was die Gliederung von Berufen betrifEt ; dafk 
jedes Wirtschaftasubjekt jedeneit sich seine Stellung neu er- 
obern und jederzeit sie gegen Angrine verteidigen müsse; d& 
es aber auch das dasht habe, sich auf Kosten anderer einen so 
breiten Spielraum zu erbmpfen, als es in seiner Macht steht; 
da& die Kampfesmittel wesentlich in der geistigen Sph8re liegen, 
List, Schlauheit, Verschlagenheit seien ; da6 andere Rficgsichten 
als die auf das Strafgesetzbuch M wirtschaftlichen Konkurrenz- 
kampfe nicht zu nehmen seien; d a  .die wirtschaftlichen Vor- 
gänge nach eigenem Gutdtinken m zweckm&@ wie moglich von 
dem einzelnen gestaltet werden mllssen. Was sich hiermit sieg- 
reich durchgesetzt hat, sind, wie man sieht, nichts anderes als 
die Ideen des ,,Freihandelsu, der ,,freien Konkurrenz', ist der 
okonomische Rationalismus, ist der reine kapitahikhe Geist, 
ist eben die moderne Wirtschaftsgesinnung, bei deren Aus- 
bildung die Juden also eine grobe, wenn nicht die entscheidende 
Rolle gespielt haben. Denn sie sind es gewesen, die von auhen 
her in einen anders gearteten Ideenkreis hinein diese An- 
schauungen trugen. 

Mit dieser Erw- aber sind wir vor ein neues Problem 
gestellt; vor die F'rage: wie erklsrt sich diese schon vor dem 
Kapitalismus vorhandene Eignung der Juden frtr kapitalistisches 
Wesen ; eine Frage, die wir dahin erweitern müssen: was ist es 
tiberhaupt, das die Juden befahigt hat, einen so entscheidenden 
EXdu6 auf den Gang des modernen Wirtschaftslebens auszutiben, 
wie wir ihn nun M Verlaufe der vorstehenden Untersuchungen 
haben feststellen konnen? 



Zweiter Abschnitt 

Die BefHhigung der Juden zum Kapitalismus 





A c h t e s  Kapi te l  

Das Problem 

S o  stehen wir denn also vor der gewaltigen Aufgabe: jene 
eigenartige Rolle zu erkhen,  die wir die Juden in dem Wirt- 
schaftsleben der letzten Vergangenheit haben spielen sehen. 
D& hier ein Problem vorliegt, wird nur von den paar Sonder- 
lingen bestritten werden, die eine besondere Stellung der Juden 
im modernen Wirhhafbleben Iiberhaupt leugnen (weil es ihrer 
Meinung nach Iiberhaupt keine Juden gibt, oder - auch diese 
Spielart ist mir begegnet - weil sie der Meinung sind, die Juden 
seien eine wirtschaftlich so minderbegabte 13evUlkeruxigsgruppe, 
daP sie für die Herausbildung unserer Wirtschattsformen ohne 
aile Bedeutung gewesen seien). Auf sie brauchen wir keine 
RIicksicht zu nehmen. Meine Ausführungen sind nur fai. die- 
jenigen bestimmt, die mit mir eine (grU&ere oder geringere, aber) 
entscheidende Anteilnahme der Juden am Aufbau der modernen 
Vo lkswirtschaft als erwiesen betrachten. 

Soll unsere Untersuchung zu einem Ergebnis ftihren, so 
werden wir uns mit aller Deutlichkeit und Schärfe klar zu 
machen haben: die 13efahigung ,,wozu?" und die BefBhigung 
.wodurch?" wir an den Juden nachweisen wollen. 

Wo z U ?  Nun : zu all dem, was wir sie in dem ersten Teile 
dieses Buches haben tun und erstreben sehen: Begrthder und 
Fbrderer des modernen Welthandels, der modernen Finanzwirt- 
schaft, der Burse wie überhaupt aller Kommerzialisierung des 
Wirhhaft9lebens; die Vtlter des Freihandels und der freien 
Konkurrenz, die Verbreiter des modernen Geistes im Wirt- 
schaftsleben zu werden. Aber die herschrift dieses Teiles 
spricht nur von der Befghigung zum Kapitalismus. So werden 
also alle jene einzelnen Leistungen in diesem einen Worte 



,,Kapitalismusu zusammengefaiit sein. Und es wird die Aufgabe 
eines besondern (des neunten) Kapitels bilden müssen, dieses im 
einzelnen nachzuweisen : wie alle jene Einzeltatsachen in einem 
inneren Zusammenhange stehen und wie sie zusammengehalten 
werden durch das Ge£tige der kapitalistischen Organisation. Diese 
wird deshalb wenigstens in ihren Grundzügen darzustellen sein, 
damit daraus auch noch ein Zweites ersehen werden kbnne (was 
erst ganz deutlich macht, welcherart Befghigung wir feststellen 
wollen) : welche eigentümlichen Funktionen die kapitalistischen 
Wirtschaftssubjekte auszuiiben haben, damit jene besonderen 
Wirkungen, die wir beobachten konnten, zustande kommen. 
Endgaitig verschwinden sollen damit aus der Erorterung des 
Judenproblems die nebelhaften Vorstellungen von einer unbe- 
stimmten . Befghigung zum Wirtschaftenu, ,,zum HandelU, ,,zum 
Schachernu, .zum Geschaftchen machenu. Mit diesen dilettanti- 
schen Ausdrticken ist schon unendlich viel Unfug angerichtet 
worden. 

W o  d U r C h aber kann jemand befahigt werden, eine Leistung 
zu vollbringen? Wenn Einer einen Ertrinkenden von dem Tode 
rettet, so konnte er dieses Hilfswerk vollbringen, weil er gerade 
an der Stelle des Ufers stand, wo ein Kahn angebunden war 
oder auf der Bmcke, wo ein RettungsgIlrtel hing: seine ,,zu- 
f u g e "  Anwesenheit an jenen Orten setzte ihn in den Stand, 
mit dem Kahn hinauszurudern, den Rettungsgürtel hinabzuwerfen. 
Oder er konnte die Tat tun, weil' er unter Hunderten, die am 
Ufer standen, derjenige war, der den Mut hatte, ins Wasser zu 
springen, und der so gut schwimmen konnte, dah er zu dem Er- 
trinkenden hingelangte und ihn lebend ans Land zog. In jenem 
Falle ist das Rettungswerk in ,objektiven Umstandenu, in diesem 
Falle ist es in der ,,subjektiven Eignungu des Menschen be- 
grtindet gewesen. Und genau dieselbe Unterscheidung 1Gt sich 
treffen, wenn wir eine Frage wie die nach der Befshigung der 
Juden zum Kapitalismus beantworten wollen. Auch diese Be- 
fähigung kann gnindslltzlich eine objektiv oder eine subjektiv 
bedingte gewesen sein. 

Meine Aufgabe wird es nun sein, z U n ll C h s t nach jener - 
deren Feststellung also eine objektivistische Deutung des Juden- 
problems sein würde - Ausschau zu halten. Und zwar aus 
folgenden Gmnden. 

Jeder Erkiänuigsversuch ist peinlichst darauf hin zu priifen, 



ob er nicht eine unbewiesene Hypothese zur Unterlage hat und 
ob das, was erklsrt werden soll, nicht etwa als Dogma von vorn- 
herein geglaubt wird. Ich brauche nicht weiter auszuftihren, 
wie gefahrlich gerade in unserm Falle namentlich rassen- 
theoretische und konfessionelle Vorurteile werden können und 
der großen Mehrzahl meiner Vorgibger geworden sind. Was in 
meinen Krsften steht, werde ich tun, um solche Fehler zu ver- 
meiden. Ich lege besonderen Wert darauf, dab meine Unter- 
suchung vom methodischen Standpunkt aus als einwandskei be- 
funden werde und bitte dringend darum, mir Verstbhe, die ich 
etwa doch begehe, als solche nachzuweisen. Mein Bestreben ist 
es jedenfalls, ohne jede Voreingenommenheit die tatsschlichen Zu- 
sammenhsnge wahrheitsgemffi aufzudecken und den Beweis so 
zu ftihren, da6 mir jeder folgen kann: der Assimilationsjude 
ebenso wie der Nationaljude; der Rassenglsubige ebenso wie der 
Milieufanatiker; der Antisemit ebenso wie der Bekhpfer  des 
Antisemitismus. Deshalb aber muh ich von unbestrittenen Tat- 
bestanden ausgehen und versuchen, aus ihnen soviel abzuleiten, 
als moglich ist. Es ist danach unniliissig, von vornherein so 
etwas wie eine .lEassenveranlagungu oder auch nur eine ,jiidische 
Eigenartu zur Erklsning heranzuziehen: dagegen ließe sich mit 
Recht einwenden, da& das dogmatisch verfahren hieße. Denn 
von wo andersher als aus dem Glauben konnten wir solche Vor- 
aussetzungen entnehmen ? 

Jeder, der eine besondere jüdische Brt leugnet, kann bean- 
spruchen, da6 man die eigentümliche Rolle, die die Juden im 
modernen Wirtschaftsleben gespielt haben, verstandlich zu machen 
versuche ohne die Annahme solcher besonderen Art, also - was 
dann zu leisten wäre - kann den Nachweis verlangen, da& be- 
stimmte &u&ere UmstBnde, in die die Juden durch den geschicht- 
lichen ,Zufallu versetzt worden sind, ihnen zu ihrer Sonder- 
stellung verholfen haben. Dieser Nachweis wird im zehnten Kapitel 
versucht. 

Erst wenn sich herausstellen solite, da6 eine vollstandige 
Ableitung der Leistungen des Judentums aus ihrer &deren Lage 
nicht moglich ist, wird man zur ErklBning auf subjektive 
Momente mckgrei fen dtirfen (und mllssen). Dann erst ist es 
an der Zeit, das Problem einer ,jfidischen Eigenart' zu erortem. 
Dieser Aufgabe unterzieht sich das z w b h  Kapitel. 



N e u n t e s  K a p i t e l  

Die Funktionen der kapitalistischen Wlrtscha!UwQjekte 

Kapitalismus 306 nennen wir diejenige verkehmwirtschaftiiche 
Organisation, bei der regelmsig zwei verschiedene Bevolkerungs- 
gnippen -- die Inhaber der Produktionsmittel, die gleichzeitig 
die leitende Arbeit ausftihren, und die besitzlosen Nurarbeiter - 
zusammenwirken, so zwar, da8 die Vertreter des .Kapitalsu (des 
zur Einleitung und Durchftihrung des wirtschaftlichen Prozesses 
erforderlichen Sachgtitervorrats) die Wirtschaftssubjekte sind, 
das heigt den Entscheid aber Art und Richtung des Wirbdd tens  
und die Verantwortung fflr dessen Erfolg tragen. 

Die dem kapitalistischen Wirtschattssysteme e igenwiche  
Triebkraft für alles wirtschaftliche Geschehen ist das Verwertungs- 
streben des Kapitals, das den einzelnen kapitalistischen Unter- 
nehmern als eine objektiv zwingende Gewalt gegenabertritt und 
ihr Verhalten in ganz bestimmte Bahnen zwingt. Was man auch 
so ausdrücken kann, dah man sagt: die eine das kapitalistische 
Wirtschaftssystem beherrschende Idee ist die Erwerbsidee. 

Aus diesem obersten Zweck kapitaiistischen Wirtschaftens 
und den Iluheren Bedingungen, unter denen es statidindet, ergibt 
sich nun von selbst die spezifische Art dieses Wirtschaftens, das 
im Rahmen der kapitalistischen Unternehmung sich abspielt; 
ergibt sich also das besondere Wesen der kapitalistischen Unter- 
nehmung. 

Aus einer systematisch auf Erzielung von Gewinn gerichteten 
Wirtschaftsfahrung, die damit zu dem Streben nach beshdiger  
Expansion der Betriebe den Anlafi gibt, folgt ohne weiteres 
eine bewu&te Avarichtung alies Handelns auf die hbchst ver- 
nünftige Methode des wirtschsftlichen Verhaltens. An die Stelle 
der allen vorkapitalistischen, auf dem Prinzip der Ruhe aufge- 



bauten Wirtschaftsverfassungen eigentümlichen traditionalistischen 
Gestaltung der Wirtschaft (wie wir jetzt mit M a X W e b  e r sagen 
wollen) tritt die dem im Bewegungsprinzip verankerten kapitalisti- 
schen Wirtschaftssystem entsprechende Rationalisierung der Wirt- 
%M. Der okonomische Rationalismus, wie ich die Gesamtheit 
der dieses Phänomen umschlieiienden Erscheinungen jetzt in 
meiner gegen früher etwas abweichenden Terminologie bezeichnen 
will, wird (neben der Idee des Erwerbes) die zweite tragende 
Idee im System des modernen Kapitalismus. 

Die Rationalisierung erfolgt nach drei verschiedenen Rich- 
tungen hin und stellt sich damit in einem dreifach verschiedenen 
Geschäftsverfahren dar, wie es der entwickelten kapitalistischen 
Unternehmung dreifach eigen ist. Der okonomische Rationalismus 
lluSert sich : 

1. in der P l a n m h h i g k e i t  der Wirtsthaftsfllhrung. Alle 
echt kapitslistische Wirtschaft ruht auf einem so weit als moglich 
in die Zukunft reichenden Wirtschaftsplane. Hier wird die erst 
in der modernen Wirtschaft zur Geltung gekommene Methode 
der langen Produktionswege eingeschlossen; 

2. in der Z W e c k m llfi i g k e i t. Dem weitausschauenden 
Wirtschaftsplane entspricht die peinlich sorgfsltige Auswahl der 
zu seiner Verwirklichung dienenden Mittel, deren jedes - ent- 
gegen der traditionalistischen Methode unbedachter Verwendung - 
auf seine h6chste Zweckdienlichkeit hin gepr0ift wird; 

3. in der R e c h n u n g s m l l h i g k e i t .  Da ja alle wirt- 
schaftlichen Vorgbge innerhalb des kapitalistischen Nexus auf 
ihren Geldwert ausgerichtet werden und da, wie gleich des ge- 
naueren darzulegen sein wird, alle kapitalistische Wirtschafts- 
fahrung auf die Erzielung eines letzten Gewinnsaldos hinauslauft, 
so ergibt sich frir die kapitalistische Unternehmung die Not- 
wendigkeit exakt-zinermiikiger Berechnung und Rsgistrierung 
aller in den Vertragschlüssen niedergeschlagenen wirtschaftlichen 
Einzelerscheinungen und ihre rechnerische Zusammenfassung zu 
einem sinnvoll geordneten Zahlensystem. 

Dafi sich der Betrieb einer ,neuzeitlichenu Unternehmung 
nicht im Erzeugen von Schienen oder Garn oder Elektromotoren 
oder im Transport von Steinen oder Menschen erschupft, we& 
man. Man wes, daii das alles nur einen Bestandteil im Gesamt- 
getriebe der Unternehmung bildet. Man we& auch, dala die spezi- 



fische Unternehmerutigkeit gar nicht in der Vollziehung jener 
technischen Vorghge, sondern in ganz etwas anderem besteht. 
Dieses andere ist - einstweilen soll es nur ganz grob umrissen 
werden, um spster im Detail ausgefahrt zu werden -, wie man 
ebenfalls wes ,  ein bestfindiges Kaufen und Verkaufen (von Pro- 
duktionsmitteln, Arbeitskriiften, Waren) oder wie ich es genannt 
habe : ein Vertragschlieben aber geldwerta Leistungen und Gegen- 
leistungen. 

Was he&t nun eine glnckliche Geschliftsftihrung im kapitalisti- 
schen Sinne? Doch wohl, dafa diese vertragschliehende Tgtigkeit 
von Erfolg begleitet war. Woran aber 1Ut sich dieser Erfolg 
bemessen? An der Qualitst der Leistungen doch sicher nicht, 
ebenso wenig an der naturalen QuantitBt. Vielmehr doch wohl 
einzig und allein daran, ob am Ende einer Wirtschaftsperiode die 
vorgeschossene Geldsumme (ohne die unserer Definition der kapita- 
listischen Wirtschaftsverfassung gemU Oberhaupt kein produktiver 
Akt zustande kommt) wieder da ist und auberdem einen Ijber- 
s c h d  gebracht hat, den wir .Profitu nennen. Auf die geschickte 
Bemerkstelligung jener Vertragsabschlilsse aber geldwerte Leistun- 
gen und Gegenleistungen llluft am letzten Ende die Kunst des 
Wirtschaftsleiters hinaus und deren Inhalt entscheidet die Fnige, 
ob die Zwecke der Unternehmung erreicht sind. Mbgen Arbeits- 
leistungen gegen Sachgßiter oder Sachgtiter gegen Sachgtiter ein- 
getauscht werden: immer kommt es darauf an, da6 dabei am 
letzten Ende jenes Plus an Sachvermbgen in den Hgnden des 
kapitalistischen Unternehmers zurilckbleibt. .In der Beziehung 
auf das allgemeine WarenQuivalent , auf die Verk6rperung des 
Tauschwertes im Gelde wird aller Inhalt der Vertree aber Liefe- 
rung von Waren oder Arbeitsleistungen aller qualitativen Unter- 
schiedlichkeit beraubt und nur noch quantitativ vorgestellt, so- 
d& nun eine Aufrechnung in dem zahlenmiioigen Debet und 
Kredit mbglich ist. Da6 das Soll und Haben des Hauptbuchs 
mit einem Saldo zugunshn des kapitalistischen Unternehmens 
abschlielie: in diesem Effekt liegen alie Erfolge wie aller Inhalt 
der in der kapitalistischen Organisation unternommenen Hand- 
lungen eingeschlossen. " 

Worauf es nun aber hier vor d e m  ankommt, ist dieses: 
da6 wir uns klar machen, welcherart Funktion innerhalb dieses 
TVirtschaftssysterns den Wirtschaftssubjekten, also den kapitaiisti- 



schen Unternehmern erwachsen (denn da& wir die Eignung der 
Juden nur filr diese [nicht etwa auch ftir die Objekte der kapi- 
talistischen Wirtschaft] nachweisen wollen, ist wohl jedermann 
klar) ; welche besonderen Fertigkeiten infolgedessen den geeig- 
netsten Unternehmer ausmachen, der im Konkurrenzkampfe ob- 
siegt und also den Typus bestimmt. Da ist denn das, was mir 
am ehesten das Ventsndnis für die Eigenart des kapitalistischen 
Unternehmertums zu vermitteln scheint, die Einsicht, da& sich 
hier die Lebensiiukerungen zweier wesensverschiedener Naturen 
ZU einer Einheit verbinden: daß gleichsam zwei Seelen auch im 
kapitslistischen Unternehmer wohnen, die aber zum Unterschiede 
von denen Faustens sich nicht voneinander trennen wollen, die 
vielmehr dort, wo das kapitalistische Unternehmertum zu seiner 
reinsten und hbchsten Entfaltung kommt, in inniger Harmonie 
gemeinsames Werk vollbringen. Was ich hier vereinigt finde, 
sind der U n t e r n e h m e r  u n d  d e r  H a n d l e r ,  wie wir einst- 
weilen die beiden Typen benennen wollen; Unternehmer und 
Handler, die beide auherhalb des kapitalistischen Nexus ge- 
sondert vorkommen, ihre Seelen aber nur im kapitalistischen 
Wirtschaftssubjekt zu ganz neuer und eigenartiger Individualitilt 
zusammenftlgen. 

U n t e r  n e hm e r. Das ist ein Mann, der eine Aufgabe zu 
erfallen hat und dieser Erfüliung sein Leben opfert. Eine Auf- 
gabe, zu deren Losung er die Mitwirkung anderer Menschen 
braucht, weil es sich immer um ein Werk handelt, das in die 
Adenwelt projiziert werden SOU. Dieses Verwirklichungsbed~is 
unterscheidet ihn vom Künstler und vom Propheten, niit denen 
gemeinsam ihm die Werkerfülltheit, das BewuWtsein der Aufgabe 
ist. Ein Mann also mit langausschauendem Sachinteresse, dessen 
einzelne Handlungen immer im Hinblick auf das zu bewaltigende 
Gesamtwerk geplant und ausgeffihrt werden. Ein reiner Unter- 
nehmertyp ohne kapitalistisches Gepriige ist beispielsweise der 
Afrikareisende gro&en Stils oder der Nordpolfahrer. Der Unter- 
nehmer wird zum kapitalistischen Unternehmer dadurch, da& 
sich mit ihm ein Handler vereinigt. 

Hgndle r .  Das ist ein Mensch, der 1ukri:tive Geschsfte 
machen will. Dessen gesamte Vorstellungs. und Gefrihlswelt 
auf die geldwerte Bedeutung von Zusthden und Handlungen 
ausgerichtet ist, der deshalb besULndig alle Phhomene in Geld 



umrechnet. Ftir den die Welt ein groher Markt ist mit Angebot 
und Nachfrage, mit Konjunkturen und Gewinn- oder Verlust- 
chancen. Der immerfort fragt: was kostets, was tr*? Und 
dessen fortgesetztes Fragen in diesem Sinne in die inhaltschwere 
letzte Frsge ausmtindet : ,was kostet die Welt?" Der Gedanken- 
kreis des Hhndlers umspannt immer nur Ein Geschiüt, auf dessen 
vorteilhaften Abschlu6 sich seine ganze Energie konzentriert, auf 
dessen Erfolg hin er die Gesamtheit der Marktverhdtnisse be- ' 
trachtet und bewertet. 

Im ProzeS der kapitalistischen Wirtschaft bildet der Unter- 
nehmer die Konstante; der Htiiidler die Variable. 

Konstanz ist die Wesenheit des Unternehmers, weil der auf 
ein bestimmtes fernes Ziel gerichtete Wille die Einhaltung eines 
bestimmten Programms, das unentwegte Fortschreiten in der 
einmal eingeschlagenen Richtung heischt. Wechsel in der Zweck- 
setzung ist gegen seine Natur, da mit ihm ein bestlrndiger Wechsel 
in der Mittelwahl verbunden ist, der der Erreichung des vor- 
gesteckten Ziels hinderlich erscheint. Z i e 1 s t r e b  i g k e i t macht 
den Grundzug seines Charaktere aus. Der Hgndler ist das variable 
Element, weil seine Aufgabe darin besteht, sein Handeln der 
jeweiligen von ihm in ihrer Eigenart zu erkundenden Marktlage 
bedingungslos anzupassen. Also muh er Richtung und Art seiner 
wirtschaftlichen Thtigkeit von Augenblick zu Augenblick wechseln 
konnen, sobald es die veränderte Konjunktur verlangt. Ge  - 
s c h a f t i g k e i t  vor d e m  soll er entfalten. 

So bildet - um es durch ein Gleichnis noch zu verdeut- 
lichen, was ich meine - der Unternehmer den Rhythmus, der 
~ g n d l e r  die Melodie im kapitalistischen Tonwerk; der Unter- 
nehmer ist die Kette, der Hgndler der Einschiag im kapitalistischen 
Gewebe. 

Diese .Zweiseelentheorieu eoli nattirlich nur dazu dienen, 
die Anordnung der einzelnen Unternehmerfunktionen Ilbersicht- 
licher zu gestalten. Worauf es sachlich vor allem ankommt, ist 
nunmehr, diese selbst in ihrer Eigenart richtig zu erfassen und 
zu beschreiben. 

Im Unternehmer 
sehe ich folgende Menschentypen vereinigt: 

1. Den E r f i n d e r .  Nicht sowohl (obwohl auch dieser Fali 
nicht ausgeschlossen und in Wirklichkeit sogar, wie man wes ,  



hsufig ist) von technischen Neuerungen als vielmehr von bko- 
nomisch-organisatorisch neuen Formen der Produktion, des Trans- 
portes und des Absatzes. Als Erfinder- U n t e r n  e h m e r  M t  
er sich nun aber nicht befriedigt, wie der ,reineu Erfinder, wenn 
er seine ErEndung gemacht hat: es treibt ihn, ihr in tausend- 
fgltiger Gestalt Leben zu verleihen; 

2. den E n t d e C k e r. Entdecker wird der Unternehmer von 
neuen Absatzmbglichkeiten : intensiv wie extensiv neuen. Dieser 
wenn er ein raumlich neues Feld für seine Uetlltigung ausfindig 
macht : den Eskimos Badehosen, den Negern Antiphone liefert; 
jener wenn er in einem schon eroberten Gebiete neue Bedürf- 
nisse .entdecktu. 

Der rechte Unternehmer ist 
3. ein E r o b e r e r .  Er mdi die Entschlossenheit und die 

Kraft besitzen, alle Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellen, 
niederzuksmpfen. Er ist immer - so lange er s p e z h h e  Unter- 
nehmerfunktionen ausübt - ein Conquestador auf bkonomischem 
Terrain. 

Ein Eroberer aber mufi er sein auch in dem Sinne eines 
Mannes, der viel zu wagen die Kraft hat. Der de s  - das he&t 
in unserem Faiie im wesentlichen sein Vermbgen, aber doch auch 
seine bürgerliche Ehre und schliehlich sein Leben, wenn es not- 
tut  - einsetzt, um für sein Unternehmen Grofies zu gewinnen. 
Es handle sich um die Einführung eines neuen Verfahrens, um 
die Angliederung eines neuen Betriebszweiges, um die Aus- 
dehnung des Geschah auf schwanker Kreditbasis usw. 

Endlich die vielleicht bedeutsamste Unternehmerfunktion 
ist die 

4. des 0 r g s n i s a t o r s. " Organisieren hei6t : viele Menschen 
zu einem glückiichen , erfolgreichen Wirken zusammenfugen ; 
heifit Menschen und Dinge so disponieren, da8 die gewiinschte 
Nutzwirkung uneingeschrünkt zutage tritt. Darin ist nun ein 
sehr mannigfaches Vermbgen und Handeln eingeschlossen. 

Zum ersten mdi, wer organisieren will, die F&higkeit be- 
sitzen, Menschen auf ihre Leistungsfahigkeit hin zu beurteilen, 
die zu einem bestimmten Zweck geeigneten Menschen also aus 
einem grofien Haufen herauszufinden. 

Dann mufi er das Talent haben, sie statt seiner arbeiten zu 
lassen: also namentlich auch Personen in leitende Stellung zu 



bringen, die (wenn der Umfang der Unternehmung wschst) einen 
Bestandteil nach dem andern systematisch von der Gesamttstig- 
keit des Chefs auf sich tibernehmen. 

Im Zusammenhange mit der eben bertihrten Aufgabe steht 
dann die andere nicht minder wichtige: jeden Arbeiter an seine 
richtige Stelle zu setzen, wo er das Maximum von Leistung voll- 
bringt und ihn immer so anzutreiben, da& er die seiner Leistungs- 
fahigkeit entsprechende Hochstsumme von Ttitigkeit auch wirklich 
entfaltet, nachdem es vorher gelungen ist, ihn tiberhaupt heran- 
zuholen. 

Endlich liegt es dem Unternehmer ob, da* Sorge zu tragen, 
da& die zu gemeinsamer Wirksamkeit zusammengeftigten Menschen- 
gruppen in quantitativer wie qualitativer Hinsicht richtig zu- 
sammengesetzt sind und untereinander - wenn es sich um 
mehrere solcher Einheiten handelt - in bester Beziehung stehen. 
Ich berühre damit das Problem der zwecgmaSigen Betnebs- 
gestaltung, das ja zu den schwierigsten gehort, die dem Unter- 
nehmer gestellt sind. 

Betriebsorganisation bedeutet aber nicht nur eine geschickte 
Wahl der sachlich (d. h. teclinisch) richtigen Kristdlisationspunkte 
ftir die einzelnen ~ e n s c h e n b ~ ~ e n ,  sondern ebenso eine gllick- 
liche Einftigung in geographische, ethnologische, konjunktIlrliche 
Besonderheiten. Es gibt nicht nur eine absolut, sondern - die 
praktisch wichtigere Form - auch eine relativ beste Betriebs- 
gestaltung. Beispiel : die Organisation der Westinghouse Electric Co. 
in den Vereinigten Staaten ist eine der genialsten Leistungen 
der Organisationskunst. Ais die Gesellschaft beschloh, den eng- 
lischen Markt zu erobern und zu diesem Behufe in England einen 
Betrieb einrichtete, organisierte sie ihn ganz nach dem Vor- 
bilde der amerikanischen Musteranstalt. Ergebnis nach wenigen 
Jahren : hanzieller Zusammenbruch der englischen Zweignieder- 
lassung. Grund : ungenogende BerOlcksichtigung der englischen 
Eigenart. 

Damit sind wir nun aber schon an diejenige Funktion des 
kapitalistischen Unternehmers herangekommen, die in der ge- 
schickten Benutzung der Konjunktur, in einer sinnvollen An- 
passung an die Marktverh&ltnisse gipfelt und die ich als diejenige 
des Hündlers glaube betrachten zu sollen. Von ihr muh nun 
ausftihrlicher gehandelt werden. 



Handler 
nenne ich in diesem Zusammenhang nicht einen Menschen, der 
einen bestimmten Beruf austibt, sondern einen, dem bestimmte 
Funktionen im kapitalistischen Wirtschaf!tsprozefi obliegen. HBndler 
ist also nicht etwa jemand, der berufsmilfiig Gilterumsatz betreibt, 
a1.w im gemeinen Verstande .KauhannU ist. Es gibt vielmehr 
Kaufleute im Sinne der berufsmilfiigen Glltervermittler, die alles 
andere als Handler im hier gemeinten Sinne sind. Aiie jene 
Leute, die 

.Gater zu suchenu 
ausgehen, von denen die Heldenlieder singen und sagen, und von 
denen unsere guten ,Historikeru so viel Erbauliches zu berichten 
wissen, gehbren meist nicht zur Kategorie der .Hbdleru. Weil 
die spezifische Ttitigkeit, die sie entfalten, um ihren Beruf aus- 
zutiben, mit der, die ich dem Hgndler zurechne, ganz und gar 
nichts zu tun hat. 

Man mdi endlich einsehen, da& .Handeltreibenu sehr Ver- 
schiedenes bedeuten kann. Beispielsweise : ScMe ausrtisten und 
bewafhen, Krieger anwerben, &der erobern, die Einheimischen 
mit Flinten und Stibeln zu Paaren treiben, ihnen ihr Hab und 
Gut abnehmen, es auf die Schiffe laden und im Muthrlande auf 
affentlichen Auktionen an den Meistbietenden versteigern. 

Oder aber: ein paar alte Hosen erwerben durch schlaues 
Ausbaldowern eines geldbedtkftigen Kavaliers, zu dessen Wohnung 
man fünfmal vergeblich gelaufen ist und sie unter Aufgebot aller 
fZbemedungskilnste einem Btiuerlein aufi~chwatzen. 

Oder aber: DifEerenzgeschtifte in Effekten an der Bbrse 
machen. 

Offenbar sind die funktionellen Spezifika bei den handelnden 
Personen im einen und andern Falle grundverschieden vonein- 
ander. Um in vorkapitalistischer Zeit ,Handel zu treiben", das 
hes t  im grofien Stil, wie es die .kbniglichen Kaufleuteu in den 
italienischen und deutschen Handelsstadten etwa taten, m&te 
man vor d e m  .Unternehmeru sein, so wie ich ihn im vorstehenden 
geschildert habe : Entdecker und Eroberer in erster Linie. ,Jeder 
(der Btirger Genuas) hat einen Turm in seinem Hause; bricht 
Krieg unter ihnen aus, so dienen ihnen die Zinnen der Tiirme 
als Schlachtfeld. Sie beherrschen das Meer; bauen sich Schiffe, 
Galeeren genannt, und ziehen zum Raube aus in die entlegensten 

S o m b a r t ,  Die Juden 1s 



Ortschaften. Die Beute bringen sie nach Genua. Mit Pisa leben 
sie in ewigem Streit". ,,Kbnigliche Kaufleute". Aber nicht das, 
was ich hier Hiindler nenne. 

Hbdlerfunktionen ausiiben, Händler sein (nicht im beruf- 
lichen, sondern im funktionellen Verstande) h e s t  (wie ich schon 
bei der allgemeinen Umschreibung des Begriffes sagte) : lukrative 
Geschsfte treiben ; heifit zwei Tiitigkeiten zu einem gemeinsamen 
Zwecke vereinigen: Berechnen und Verhandeln. Der HBndler 
mu& also - um ihn wie den Unternehmer auch durch Personal- 
bezeichnungen zu charakterisieren, obwohl hier so geliiufige Aus- 
drücke wie dort nicht zur Verfügung stehen - 

1. spekulierender Kalkulator, 
2. Geschiiftsmann, Verhbdler 

sein. Was im einzelnen folgendes bedeutet. 
In seiner ersten Eigenschaft hat der Hbdler  l u k r a t i v e  

Gesch&fte zu machen. Das heiPt auf eine einzige Formel ge- 
bracht: er muh billig einkaufen und teuer verkaufen - was 
immer es auch sei. 

Also (im Rahmen einer kompletten Unternehmung) mu& er : 
die sachlichen ebenso wie die personlichen Produktionsfaktoren 
zum billigsten Preise einhandeln. Wghrend des Produktions- 
Prozesses hat er unausgesetzt auf sparsame Verwendung der 
Produktionsfaktoren bedacht zu sein. Der ,,gute Hausvateru muh 
ihm im Blute stecken. ,,Verschwendung auch im kleinsten zu 
beksmpfen, ist nicht kleinlich, denn sie ist eine fressende Krank- 
heit, die sich nicht lokalisieren l a t .  Es gibt gro&e Unter- 
nehmungen, deren Existenz davon abhBngt, ob die mit Erde ge- 
füllten Kippwagen rein entleert werden oder ob eine Schaufal 
voll Sand darin zurückbleibt (W. R a t  h e n a U). 

Dann - vor allem - hat er die fertigen Produkte (oder 
was sonst abzusetzen ist) vorteilhaft zu verkaufen: je an die 
zahlungsfiihigste Person am aufnahmefahigsten Markte zur nach- 
fragestarksten Zeit. 

Fnr die Bemrsltigung dieser Aufgaben mu6 er ,,spekulativeu 
und ,,kalkulatorischeu Fllhigkeiten mitbringen. Spekulation (in 
diesem besonderen Verstande) nenne ich die Ableitung richtiger 
Schltisse fiir den Einzelfall aus der Beurteilung des Gesamtmarbtes. 
Es ist eine bkonomische Diagnose. Es heiht alle vorhandenen 
Erscheinungen des Marktes überblicken und in ihrem Zusammen- 



hange erkennen ; bestimmte Symptome richtig bewerten; die 
Moglichkeiten der zukünftigen Entwicklung richtig abwsgen und 
dann vor allem mit unfehlbarer Sicherheit aus hundert Moglich- 
keiten die vorteilhafteste herausfinden. 

Zu diesem Behufe muh der HBndler mit tausend Augen 
sehen, mit tausend Ohren horen, mit tausend Tastern fahlen 
k6nnen. Hier gilt es kreditbedurftige Kavaliere, kriegslthterne 
Staaten auszukundschaften und ihnen im rechten Augenblick ein 
Darlehen anzubieten; dort eine Arbeiterkategorie zu erspiihen, 
die um ein paar Pfennige billiger arbeitet. Hier gilt es die 
Chance richtig zu ermessen, die ein neueinzuführender Artikel 
beim Publikum hat; dort den EinfiuS richtig einzuschtitzen, den 
ein politisches Ereignis auf die Stimmung des Effektenmarktes 
austiben wird usw. D& der HBndler alle seine Beobachtungen 
sofort in einer GeldzifIer auszudriicken, dafi er die tausend Einzel- 
ziffern sicher zu einer Gesamtberechnung der Gewinn- und Ver- 
lustchancen zusammenzufi)gen versteht, das macht ihn zum 
.Kalkulatoru, zum Berechner. Und wenn er in dieser Kunst, 
jedes Phünomen im Augenblick auf eine Ziffer im Hauptbuch zu 
reduzieren, ein Meister ist, dann nennt man ihn in den Vereinigten 
Staaten ,,a wonderfully shrewd calculator" : ,,einen wundervoll 
gerissenen Rechner. " 

Aber der Hgndler mu8 nicht nur den sicheren Blick haben, 
will er rethsieren, wo und wann und wie ein lukratives Ge- 
schüft gemacht werden konne : er muh es auch z U m a c h e n  . 
verstehen. Hier berfihrt sich die Funktion, die er ausriben soll, 
mit der des Unterhündlers, der zwischen zwei streitenden Parteien 
vermitteln soll. Unser deutsches Wort driickt die Verwandtschaft 
der beiden Ttitigkeiten wenigstens zum Teil noch aus. Ganz 
und gar dieselbe Bezeichnung fiir den Begriff: Waren verhandeln 
und Staatsvertrsge verhandeln haben die Griechen in ihrem Worte 
~pqpadCerv: Es bedeutet ganz allgemein ,,Gesch8fte machen' und 
nur im besonderen: Handels- oder Geldgeschafte machen, Handel- 
treiben, wird aber ebenso fnr den Abschluß bffentlicher Geschafte 
gebraucht im Sinne von Staatsangelegenheiten verhandeln. '0 
~pqpat~mj;  ist Einer, der Geschüfte, b e s o n d e r s Handels- oder 
Geldgeschüfte ,treibt, ein betriebsamer Mensch, guter Wirt, der 
sich auf die Kunst zu erwerben, gewinnen wohl versteht'. Plato, 
Rep. 434 8: Gqptoopyoc i;v +j nc 8AAoc Xpqpartanji cp&nU ( I ) ;  u q -  
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purrmx~c heilit ,,zum ~pqputlCerv geschickt; daher 1. zu Handels- 
und Geldgeschäften, zum Erwerb von Vermogen, zum Gewinn 
geschickt; 2. zur Abmachung offentiicher oder von Staats- 
geschaften gehbng, geschicktY (Pape, griechisch-deutsches Lexikon). 
Ähnlich wird ja auch unser deutsches Wort .Gesch8ftU in dem 
hier verzeichneten Doppelsinne gebraucht, wenn wir von Geld- 
geschiiften und Staatsgeschsften, vom Geschllftsmann und Ge- 
schsftatrager sprechen. Worin besteht nun diese Geschafts- 
Utigkeit, dieses spedsch  chrematistische Gebaren? 

Ich denke, wir finden darauf am ehesten eine zutreffende 
Antwort, wenn wir den M. Namen des Wortes ausgedrtickten 
Sinn uns vergegenw&tigen: ,verhandelnu ist der Inhalt der 
TBtigkeit sowohl des Hgndlers wie des Unterhsndlers. Zwie- 
sprache halten mit einem andern, tun ihn durch Beibringung von 
GrOinden und Widerlegung seiner Gegengrtinde zur Annahme 
einer bestimmten Handlung zu bewegen. Verhandeln heiht ein 
Ringkampf mit geistigen Waffen. 

Handel treiben in diesem besonderen Sinne he&t also wegen 
Kaufs oder Verkaufs einer Ware (Aktie, Unternehmung, Anleihe) 
verhandeln. Handel treibt (immer in diesem spezifischen Ver- 
stande) der kleine Hausierer, der mit der Kbchin um die h r -  
lassung eines Hasenfelles ,,feilschtu oder der Altkleiderjude, der 
wegen Verkaufs einer Hose eine Stunde auf den Fuhrmann vom 
Lande einredet; aber auch der Nathan Rothschild, der in seiner 

' 

viele Tage wahrenden Konferenz mit dem preuhischen .Unter- 
h&ndleru unter besonders komplizierten Verhatnissen eine 
Millionenanleihe abschiiekt. Das sind rein quantitative Unter- 
schiede, die hier hervortreten : der Kern der Sache ist derselbe : 
die Seele d e s  (modernen) .Handelsu ist die Verhandlung, die 
nun ganz gew& nicht immer mthdlich, Auge in Auge zu erfolgen 
braucht. Sie kann auch stillschweigend sich vollziehen : indem 
der Verkaufer beispielsweise durch allerhand Kunstgrif€e einem 
p. t. Publico die Vorztlge seiner Ware d e m d e n  plausibel macht, 
da6 dieses sich genbtigt sieht, die Ware bei ihm zu kaufen. 
bk lame he&en derart KunstgrBe. Hier konnte man -in An- 
lehnung an Vorgange in der Kindheit des Warenaustausches - 
von einem ,stummen Tauschhandel" sprechen, wenn anders 
man Anpreisungen in Wort und Bild als stumme bezeichnen wiU 

Immer handelt es sich darum, Kaufer (oder Vergßufer) von 
der Vorteilhaftigkeit des Vertragsabschlusses zu tiberzeugen. Das 



Ideal des Verksufers ist dann erreicht, wenn die ganze Be- 
volkerung nichts mehr ftk wichtiger erachtet, & den von ihm 
gerade angepriesenen Artikel einzukaufen. Wenn sich der 
Menschenmassen eine Panik bemgchtigt, nicht rechtzeitig mehr 
zum Erwerb zu kommen (wie es der Fall ist in Zeiten fieber- 
hafter Erregung auf dem EBektenmarkte). 

Gmfien Absatz haben heiht: da6 die Interessen, die ein 
Gesch&fkmann erregt und sich dienstbar macht, entweder sohr 
starke oder sehr allgemeine sein müssen. ,,Wer eine Million 
umzusetzen wtinscht, muh tausend Menschen zu dem schweren 
Entschluh zwingen, je tausend Mark bei ihm gegen Waren ein- 
zutauschen oder er muh seinen M u h  so stark tiber die Menge 
verbreiten, d a  hunderttausend Menschen sich gedrsngt fuhlen, 
mit ihm um zehn Mark zu handeln. Freiwillig - besser: aus 
freien Stticken (W. S.) - suchen ihn weder die Tausend noch 
Hunderttausend auf, dem sie alle empfinden lsngst andere Be- 
diirfnisse der Anschafhmg, die z u r a c k g e d .  werden mtissen (?), 
wenn der neue Geschgftsmam reussieren soLu (W. Rathenau.) 

Interesse erregen, Vertrauen erwerben, die Kauflust wecken : 
in dieser Rlimrin stellt sich die Wirksamkeit des gllicklichen 
Hhdiers dar. Womit er das erreicht, bleibt sich gleich. Genug, 
da6 es keine a u h e r e n ,  sondern nur i n n e r e  Zwangsmittel 
sind, daii der Gegenpart nicht wider Willen, sondern aus eigenem 
Entschlusse den Pakt eingeht. Suggestion muh die Wirkung 
des Hhdlers sein. Der inneren Zwangsmittel aber gibt es viele. 

Eines der wirksamsten besteht in der Erweckung der Vor- 
stellung, dal3 der s o f o r t i g e  Abschluh des Geschaftes be - 
s o n d e r e  Vorteile gewahre. ,,Es sieht nach Schneewetter aus, 
Knaben - sagten die Finnen - denn sie hatten Aanderer (eine 
Art von Schneeschuhen) zu verkaufen", heiht es in der Magnus 
Barford-Sage (1006 n. Chr.). Das ist das Urbild d e r  Hhdler; 
der hier spricht, und die Aufforderung an die norwegischen 
Knaben, Schneeschuhe zu kaufen, ist das Prototyp der Reklame : 
dieser Waffe, mit der heute der Hgndler kämpft, der nicht mehr 
auf festen Burgen thront, wie sein Vorganger in Genua zur Zeit 
Benjamins von Tudela, der aber auch nicht mehr mit Kanonen 

r die WohnplAtze der Eingeborenen niederschiefien kann, wenn sie 
sich weigern mit ihm ,,Handel zu treiben", wie etwa der Ost- 
indienfahrer des 17. Jahrhunderts. 



Zehn te s  K a p i t e l  

Dle ouektive Elmanfl der Jaden nim Kapltallsmas 

wäre also, nachdem wir erfahren haben, was dem 
kapitalistischen Wirtschaftasubjekt, damit es sich durchsetze, zu 
leisten obliegt, die Frage zu beantworten: welche Buheren Um- 
stande m6glicherweise es bewirkt haben, dah die Juden eine 
so hervorragende Rolle bei der Herausbildung dieses kapita- 
listischen Wirtschaftssystems spielen konnten. Einer Priifung zu 
unterwerfen ist also die eigentamliche Lage, in die die Juden 
Westeuropas und Amerikas seit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
gerieten und in der sie sich wshrend der folgenden drei oder 
vier Jahrhunderte, also in dem Zeitraum, in dem der moderne 
Kapitalismus gebildet wurde, befunden haben. 

Wodurch wird sie gekennzeichnet? 
Ganz allgemein hat das der Gouverneur von J,unaica in 

einem Brief an den StaatssekreUlr vom 17. Dezember 1671 
treffeiid ausgesprochen, als er schrieb : .he was of opinion 
that His Majesty could not have more profitable subjects than the 
Jews: t h e y  h a d  g r e a t  s t o c k s  a n d  cor respondance ' .  
In der Tat ist mit diesen beiden Besonderheiten ein wesent- 
licher Teil des Voraprimgs bezeichnet, den die Juden vor den 
andern voraus hatten. Nur muh zur VervollsUIndigung hinzu- 
gefügt werden: ihre eigentümliche Stellung innerhalb der Volks- 
gemeinschaften, in denen sie wirkten. Sie I U t  sich als Fremd- 
heit und als Halbbürgertum kennzeichnen. Ich will also vier 
UmsUlnde hervorheben, die die Juden besonders geeignet 
machten (und machen), so Bedeutsames zu leisten: 

I. ihre rfiumliche Verbreitung ; 
11. ihre Fremdheit; 

III. ihr Halbbflrgertum; 
IV. ihren bichtum. 



I. Die Fgumiiche Verbreitung 
Bedeutungsvoll ftlr das Verhalten der Juden ist natLlrlich zu- 

d c h s t  und vor d e m  i h r e  Z e r s t r e u u n g  l ibe r  a l le  Lilnder 
der bewohnten Erde geworden, wie sie ja seit dem ersten Exil 

. bestand, wie sie aber von neuem in besonders Wirkungs- 
reicher Weise sich seit ihrer Vertreibung aus Spanien und Por- 
tugal und seit ihrer RiickstrOmung aus Polen wieder vollzogen 
hatte. Wir sind ihnen auf ihrer Wanderung wahrend der letzten 
Jahrhunderte gefolgt und haben sie sich in Deutschland und in 
Frankreich, in Italien und in England, im Orient und in Amerika, 
in Holland und in Ostemeich, in Sadafrika und in Ostasien frisch 
ansiedeln sehen. 

Die natlirliche Folge dieser abermaligen Verschiebungen 
innerhalb kulturell zum Teil schon hoch entwickelter Länder war 
die, daß Teile einer und derselben Familie an den verschieden- 
sten Zentren des Wirtschaftslebens sich ansiedelten und grohe 
Welthiluser mit zahlreichen Filialen bildeten. Um nur ein paar 
ZU nennen : 

die Familie Lopez hat ihren Sitz in Bordeaux und Zweig. 
hauser in Spanien, England, Antwerpen, Toulouse; die Familie 
Mendhs, ein Bankhaus, residiert ebenso in Bordeaux und hat 
Filialen in Portugal, Frankreich, Flandern ; ein Zweig der Familie 
Mendhs sind wieder die Gradis mit zahlreichen Zweignieder- 
lassungen ; die Carceres finden wir in Hamburg, in England, in Oster- 
reich, Westindien, Barbados, Surinam ans&&; andere bekannte 
Familien mit einem weltumspannenden Netz von Filialen sind 
die Costa (Acosta, D'Acosta), die Conegliano, die Alhadib, die 
Sassoon, die Pereire, die Rothschild. Aber es hat keinen Sinn, 
die Liste zu verlängern: die jndischen Geschsftshiluser, die wenig- 
stem an zwei Handelspliltzen der Erde vertreten sind, zahlten 
und zahlen nach Hunderten und Tausenden. E9 gibt kaum eines 
von Bedeutung, das seinen FM nicht mindestens in zwei ver- 
schiedenen Ludern hiltte. 

Und was ftir eine große Bedeutung diese Zerstreuung fOir 
das Fortkommen der Juden haben mullte, braucht auch kaum 
ausfahrlich begründet zu werden: es liegt auf der Hand und ist 
in dem ersten Teile dieses Buches 6fters an Beispielen verdeut- 
licht worden. Was sich christliche Hauser erst mit Mnhe 
schafFen muhten, was sie aber nur in den seltensten FgUen in 



gleich volikommener Woise erreichten : das nahmen die Juden 
von Anbeginn ihrer Ttitigkeit mit 3uf den Weg: die Stützpunkte 
ftir alle internationalen Handels- und Kreditoperationen : die 
.great correspondanceY, diese Grundbedingung erfolgreicher inter- 
nationaler GeschsftstBtigkeit. 

Ich erinnere an das, was ich iiber die Anteilnahme der 
Juden am spanisch-portugiesischen E d e l ,  am Levantehandel, 
an der Entwicklung Amerikas gesagt habe: ganz besonders 
wichtig war der Umstand, da6 sich ein grober Teil von ihnen 
gerade von Spanien aus verzweigte: dadurch leiteten sie den 
Strom des Kolonialhandels und vor allem den Silberstrom in die 
Betten der neu emporkommenden Mgchte: Holland, England, 
Frankreich, Deutschland. 

Bedeutsam, da6 sie gerade nach diesen Lgndern, die im Be- 
gdTe waren, einen groben wirtschaftlichen Aufschwung zu er- 
leben, mit Vorliebe sich wandten und damit gerade diesen 
Lhdern die Vorteile ihrer internationalen Beziehungen zuteil 
werden ließen. Bekannt ist es ,  da6 die fliichtigen Juden mit 
Vorbedacht den Strom des Handels von den Lgndern, die sie 
vertrieben hatten, ablenkten, um ihn denjenigen zuzufahren, die 
sie gastlich aufgenommen hatten. 

Bedeutsam, dah sie Livorno und damit das Einfallstor in die 
Levante beherrschten : Livorno wird im 18. Jahrhundert genannt : 
.i'un des grands magasins de YEurope pour le commerce de la 
MAditerrande." 8DD 

Bedeutsam, da0 sie zwischen Süd- und Nordamerika ein 
Band herstellten, das, wie wir sahen, den nordamerikanischen 
Kolonien erst ihre wirtschaftliche Existenz moglich machte. 

Bedeutsam natklich vor allem (wie auch gezeigt wurde), 
da6 sie durch die Beherrschung der groken BOrsen an den 
Hauptplstzen Europas die Internationalisierung des Kredit- 
verkehr8 anzubahnen berufen waren. Alles zungchst nur dank 
der Tatsache ihrer Zerstreuung. 

Sehr hiibsch veranschaulicht diese eipentQmliche Bedeutung 
des jtidischen Internationalismus für die Entwicklung des modernen 
Wirtschaftslebens ein Bild, dessen sich vor zweihundert Jahren ein 
geistvoller Beobachter in einer Studie überzdie Juden bediente, 
und das noch heute seine Frische vollauf bewahrt hat. In einer 
Korrespondenz des Spectator vom 27. September 1712 h e s t  es : 



,,They are . . eo dieeeminated through all the trading Parta of the 
World, that they are become the Inetrumenta by which the moet dietant 
Natiom converae with one another and by which mankind are knit too- 
gether in a general Correepondance: they are like the P e p  and Naiis 
in a great Building, which, though they are but little valued in themeelves, 
are abaolutely necessary to keep the whole Frame together." 

Wie die Juden den groSen Vorteil, den ihnen ihre raum- 
liche Verbreitung gewshrte , systematisch ausdutzten , um sich 
aber die Lage an den verschiedenen Plätzen der Erde rasch und 
zuverlhig zu unterrichten und im Besitze bester Informationen 
dann an der Borse ihr geschsftliches Verhalten je nach dem 
Stande der Dinge vorteilhaft einzurichten: das erzahlt uns mit 
Angabe d e r  wtinschbaren Einzelheiten der schon einmal er- 
wahnte Bericht des franzosischen Gesandten im Haag aus dem 
Jahre 1698 'O1. Auf diesem genauen Unterrichtetsein, meint 
unser GewBhrsmann, beruht zum guten Teil die aberragende 
Stellung, die die Juden an der Amsterdamer Borse einnehmen: 
denn da& sie diese im wesentlichen beherrschen, hatte er schon 
ausgeftihrt. 

Angesichts der Wichtigkeit dieses einwandfreien Zeugnisses 
will ich im folgenden die Hauptpunkte daraus mitteilen und da 
der franzosische Text nicht leicht verstllndlich ist und ftir die 
nersetzung Schwierigkeiten macht, so gebe ich erst die Original- 
fassung wieder und ftige die ih>ersetning hinzu, die mir den 
Sinn richtig zu treffen scheint. 

,,Th e'entretiennent eur lee deux (ec nouvelles et commerce) avec ce 
qu'ila appellent leure congreguee (aic) dont celie de Vdniee (qnoique moine 
riche et moine nombrense) eet ndanmoins campt& pour la premibre entre 
ceilee qu'ila nomment grandea parw qn'elle lie 1'0ccident avec 120rient et 
le Midi par la congregue de Saloniqne, qni d g i t  leur nation en cee dem 
autree partiee du monde et en rdpond avec celle de Veniee qni, avec celle 
drAmeterdam, rdgit tontee lea partiee du nord (dane lesquelles ile comptent 
celle tol6de de Londres et celles aecrbtee de kance) en eorte qu'ti cee 
deux bgarde, commerce et nouveliee, on pent dire qn'ile aont lee premiem 
et iea  mieux  in fo rm68  d e  t o u t  c e  q u i  ee  m e u t  d a n e  l e  m o n d e ,  
dont ile b Atieeent  l e n r  ey  e t b m e  de chaque semaine dane l e r n  
aaeembldes qu'ile tiennent fort B propos le lendemain du eamedi, c3eebB- 
dire le dimanche, pendant qne les chr6tiena de tontee aectee eont occupde 
anr devoira de leur religion. C e s  e y e t bme s ,  qni eont le plna subtil de 
tont ce qu'ila ont re9n de nonveiles de la semaine, alambiqube par leure 
rabie et chefa de congregnea, aont dbe l'aprbe-midi du dimanche, ddlivree 

l e r n  courtiem et agenta juife, lee hommee lee plus adroita en ce 
genre qu'il y ait an monde, qni, ayant aneei concertd entre enx, vont 



edpdment, d L  le mhme jour, rbpandre lee nouvelles accom- 
m odbes B 1 eure fing qu'ils vont commencer B suivre dhe le lendemein, 
lundi matin, selon qn'ile voient la disposition des eaprita B tons les bgards 
particnliere: vente, achat, change et actione, dana tons leequels genree 
de choees, ayant toujoure entre eux de grosrea maaees et provieions, ils 
sont Bclairde B faire le coup dann l'actif, dane le passif ou eouvent dang 
tone lee denx en meme temps." 

,Sie unterhalten sich tiber die beiden (d. h. Neuigkeiten und 
Handel) mit dem, was sie ihre Braderschaften (congregues) 
nennen, von denen die von Venedig (obgleich weniger reich und 
zahlreich) als die erste angesehen wird unter denen, die sie die 
groben nennen, weil sie den Westen mit dem Osten und dem 
Stiden verbinde durch die Brliderschaft von Salonichi, welche 
ihre Nation in jenen beiden anderen Weltteilen regiert und ftir 
sie haitet (? en repond) mit der von Venedig, welche, mit der 
von Amsterdam, alle nbrdlichen Teile beherrscht (unter die sie 
die von London nur geduldete und die geheimen in Frank- 
reich zahlen), soda6 sie in diesen beiden Beziehungen, Handel 
und Neuigkeiten, die ersten und am besten unterrichtet sind 
tiber das. was in der Welt vorgeht, woraus sie dann ihr System 
aufbauen jede Woche, in ihren Versammlungen, welche sie sehr 
zweckmahig den Tag nach dem Samstag, das heiht am Sonntag, 
halten, wahrend die Christen aller Sekten mit den Pachten ihrer 
Religion beschaftigt sind. Diese Systeme, die aus dem Feinsten 
und Spitzfindigsten bestehen, was sie von Neuigkeiten während 
der Woche empfangen haben, durchsiebt und gelautert durch 
ihre Rabbis und Schriftgelehrten, werden schon am Sonntag 
nachmittag ihren jtidischen B6rsenmaklem und Agenten zu- 
gestellt, welche die denkbar gewitzigsten in dieser Art sind. 
Nachdem sich diese nun auch untereinander besprochen haben, 
gehen sie einzeln noch am selben Tage diese für ihre Zwecke 
zurechtgelegten Nachrichten zu verbreiten; den nachsten Tag 
(Montag morgen) fangen sie sodann gleich an,  sie ins Werk zu 
setzen, je nachdem sie die Stimmung der einzelnen geneigt 
finden: zu Verkauf, Kauf, Wechsel und Aktien. Da sie immer grofre 
Summen und Vorrate in allen diesen Artikeln bereit halten, sind 
sie stets in der Lage, richtig abmessen zu konnen, wann der beste 
Moment gekommen ist, 2i la hausse oder 2i la baisse oder auch 
zu gleicher Zeit in beiden Richtungen ihre Coups auszufQhren." 

Von wesentlichem Vorteil wurde den Juden ihre inter- 



nationalitiit auch dort, wo es sich darum handelte, das Vertrauen 
der Grolaen zu gewinnen. Ihr Weg in die Haute Finance ist 
hliufig der gewesen: erst machten sie sich den FOrsten als 
Dolmetscher durch ihre Sprachkenntnis ntitzlich , dann wurden 
sie als Zwischenträger und Unterhbdler an fremde Hbfe ge- 
schickt, dann vertraute ihnen der F m t  die Verwaltung seines 
Vermogens an (indem er sie gleichzeitig damit beehrte, ihr 
Schuldner zu werden) und dadurch wurden sie die Beherrscher 
der Finanzen (und in späteren Zeiten der Bbrsen). 

Wir dtirfen annehmen, d& ihre Sprachkenntnisse und ihre 
Vertrautheit mit fremden Kulturen schon im Altertum es waren, 
die ihnen den Zugang zum Vertrauen der Kbnige erschlossen: 
von Josef in Ägypten angefangen aber den Alabarchen Alexander, 
den Vertrauensmann des Kbnigs Agrippa und der Mutter des 
Kaisers Claudius, von dem uns Josephus berichtet, bis z u  dem 
jtidischen Schatzmeister der Kbnigin Kandake von Äthiopien, 
von dem wir in der Apostelgeschichte (8, 27) lesen. 

Von den berühmten Hofjuden des Mittelalters wird uns meist 
ausdrticklich bestiitigt, d& sie sich als Dolmetscher oder Unter- 
händler ihre Sporen verdient haben: mir wissen es von dem 
Juden Isaac, den Kar1 d. Gr. an den Hof Hnrun al Raschids 
sandte; von dem Juden Kalonymos, dem Freunde und Günstling 
Kaiser Ottos 11. ebenso wie von den Juden, die um dieselbe 
Zeit auf der Pyranäenhalbinsel zu Ruhm und Ansehen gelangten: 
der berühmte Chasdai Ibn Schaprut (915-070) war zunächst 
diplomatischer Vertreter des Kdifen Abdul-Rahman 111. bei dessen 
Verhandlungen mit den christlichen HOfen Nordspaniens 'Os. 

Umgekehrt machten sich die Juden unentbehrlich an den 
Hofen der christlichen Kbnige in Spanien. Als Alfons VI. von 
C d e n  (11. Jahrh.) die kleinen muhamedanischen Kbnige gegen 
einander ausspielen wollte, wufite er niemand besseres an die 
Hbfe von Toledo, Sevilla, Granada zu senden als die sprach- 
gewandten und fremdgewohnten Juden. nberall finden wir 
dann in der Folgezeit jtidische Gesandte an den christlichen 
spanischen Hbfen hin bis zu den länder- und vblkerkundigen 
Juden, die Joiio 11. nach Asien schickte, um Mitteilungen an 
seine Auskundschafter zu bringen und zu empfangen, die nach 
dem fabelhaften Lande des Priesters Johann oder bis 
zu den zahlreichen Dolmetschern und Vertrauensmllnnern , die 



wir bei der Entdeckung der Neuen Welt tstig findendo4. An- 
gesichts der grofien Bedeutung, die die g h e n d e  spanische Epi- 
sode für die gesamte Weiterentwicglung des Judentums und 
namentlich ftir die Gestaltung ihres wirtschaftlichen Schicksals 
besitzt, ist es natarlich von besonderem Interesse zu verfolgen, 
auf welchem Wege sie gerade hier zu dem hohen Ansehn ge- 
langten. Aber auch in nachspanischer Zeit iinden wir noch 
haufig jadische Diplomaten vornehmlich im Verkehr der General- 
staaten mit den Milchten: wie die Belmontes, die Mesquitas 
und andere. Bekannt ist le Seigneur Hebraeo, wie Richelieu 
den reichen Iidefonso Lopez nannte, den er zu einer geheimen 
politischen Mission nach Holland benutzte, um ihn nach seiner 
Rtickkehr zum .Conseiiler d'Etat ordinaire" zu machen 'Ob. 

Die ,r&umliche Verbreitung der Juden" ist nun aber nicht 
nur dadurch bedeutsam, da6 sie die internationale Zerstreuung 
der Juden herbei-: sie dient zur Erklürung mancher Er- 
scheinungen auch nur insoweit, alc sie sich auf die Ver te i lung 
a b e r  d a s  I n n e r e  de r  Lander  erstreckt. Wenn wir beispiels- 
weise den Juden besonders oft als Lieferanten von Kriegsmaterial 
und Lebensmitteln ftir die Armeen begegnet sind - sie sind auch 
das seit alten Zeiten gewesen: bei der Belagerung Neapels 
durch Belisar erglsrten die dortigen Juden die Stadt mit Lebens- 
mitteln versorgen zu wollen 'O' -, so hat das seinen G m d  gewig 
zum guten Teil in der Tatsache, dah sie leichter als die Christen 
rasch eine grofie Masse von Gatern, namentlich Lebensmitteln, 
aus dem Lande zusammenbringen konnten: dank den Ver- 
bindungen, die sie von Stadt zu Stadt unterhielten. .Der jtidische 
Entrepreneur darf sich vor allen diesen Schwierigkeiten nicht 
scheuen. Er darf nur die Judenschaft am rechten Orte elek- 
trisieren und im Augenblick hat er so viele Helfer und Helfers- 
helfer als er immer braucht" 'Os. Denn in der Tat handelte der 
Jude W e r e r  Zeit .niemals als isoliex-tes Individuum, sondern als 
Glied der ausgebreitetsten Handelskompagnie in der Weltu 'Og. 
.Ce sont des particules de vif argent qui courent, qui sY6garent 
et qui B la moindre pente se rbunissent en un bloc principal', 
wie es in einer Eingabe der Pariser Kaufleute aus der zweiten 
Hüifte des 18. Jahrhunderts beigt 'I0. 



11. Die Fremdheit 

Fremde sind die Juden wahrend der letzten Jahrhunderte 
in den meisten Lgndern zunachst einmal in dem rein äuoierlichen 
Sinne der Neueingewanderten gewesen. Gerade an den Orten, 
wo sie ihre wirksamste Tiltigkeit entfaltet haben, waren sie nicht 
alteingesessen, ja: dorthin waren sie meist nicht einmal aus der 
naheren Umgebung, sondern von fernher, aus Lgndern mit andern 
Sitten und Gebriluchen, zum Teil sogar andern Klimaten gelangt. 
Nach Holland, Frankreich und England kamen sie aus Spanien 
und Portugal und dann aus Deutschland; nach Hamburg und 
Frankfurt aus anderen deutschen Stsdten und dann nach ganz 
Deutschland aus dem russisch-polnischen Osten. 

Was die abrigen europüischen Nationen mit ihnen in der 
Neuen Welt teilten, das hatten sie vor diesen in den Lgndern 
der alten Kultur voraus: s i e  waren  Ko lon i s t en  i i be ra l l ,  
wohin sie kamen und damit ohne weiteres zu ganz bestimmtem 
Verhalten und Handeln gezwungen. 

Neusiedler müssen die Augen offen halten, damit sie sich 
in der neuen Lage rasch zurechtfinden, müssen acht haben auf 
ilir Vorgehen, damit sie sich unter den neuen VerhQtnissen doch 
ihren Unterhalt erwerben. Wenn die Alteingesessenen in ihren 
warmen Betten liegen, stehen sie drauoien in der frischen Morgen- 
luft und müssen erst trachten, sich ein Nest ZU bauen. Drauoien 
stehen sie: d e n  Eingesessenen gegenaber als Eindringlinge. 
Und in freier Luft stehen sie: ihre wirtschaftliche Energie wird 
stsrker angespornt. 

Bedenken müssen sie, wie sie Boden gewinnen in der neuen 
Umgebung: das wird ftir ihre ganze Wirtschaftsftihrung ent- 
scheidend, die nun von der ganzen Wucht der Zwechiüiigkeits- 
erwägungen ergrifFen wird. Bedenken, wie die Wirtschaft am 
besten, am zweckmiibigsten eingerichtet werde : welchen Pro- 
duktions- oder Handelszweig man wslilen solle, mit welchen 
Personen man Beziehungen ankniipfen solle, welche Geschsfts- 
grundatze man anwenden solle, um am schnellsten sich durch- 
metzen: das he&t aber nichts anderes als den okonomischen 
Rationalismus an Stelle des Traditionalismus setzen. Wir sahen 
die Juden das tun; und wir h d e n  nun einen ersten, sehr 
zwingenden Grund, weshalb sie es taten: weil sie Fremde in 



den Lgndern waren, wo sie wirtschaften sollten: Neusiedlsr, 
Frischeingewanderte. 

Fremd aber war Israel unter den Vblkern ail die Jahr- 
hunderte hindurch noch in einem andern, man konnte sagen 
psychologisch-sozialen Sinne, im Sinne einer innerlichen Gegen- 
atzlichkeit zu der sie umgebenden Bevolkerung, im Sinne einer 
fast kastenmaFjigen Abgeschlossenheit gegen die Wirtsvblker. 
Sie, die Juden, empfanden sich als etwas Besonderes und wurden 
von den Wirtsvblkern als solches wieder empfunden. Und dadurch 
wurden alle die Handlungsweisen und die Gesinnungen bei den 
Juden zur Entwicklung gebracht, die notwendig sich im Verkehr 
mit ,,Fremdenu zumal in einer Zeit, die dem Begriff des Welt- 
btirgertums noch fern stand, ergeben müssen. 

Die blobe Tatsache, dafi man es mit einem ,,Fremdenu zu 
tun habe, hat zu allen Zeiten, die noch nicht von humanitsren 
Erwsgungen angekrhkelt waren, gentigt , das Gewissen zu 
erleichtern und die Bande der sittlichen Verpfiichtungen zu 
lockern. Der Verkehr mit Fremden ist stets ,,riicksichtsloserU 
gestaltet worden. Und die Juden hatten es immerfort, zumal 
wenn sie in das grofie wirtschaftliche Getriebeieingriffen, mit 
.Fremdenu, mit ,,Nicht.GenossenU zu tun, weil sie ja obendrein 
stets in kleiner Minderheit waren. Brachte fur einen Angehbrigen 
des Wirtsvolkes jeder zehnte oder jeder hundertste Verkehrsakt 
eine Beziehung zu einem ,,Fremdenu, so erfolgten umgekehrt 
bei den Juden neun Akte von zehn oder neunundneunzig vom 
Hundert im Verkehr mit Fremden: sod& die .Fremdenmoral", 
wenn ich diesen Ausdruck ohne miaverstanden zu werden ge- 
brauchen darf, eine immer wieder geiibte wurde, auf die sich das 
ganze Geschsftsgebaren dann gleichsam einstellen muhte. Der 
Verkehr mit Fremden wurde ffir den Juden das ,,Normaleu, 
w h e n d  er fur die anderen die Ausnahme blieb. 

Engstens im Zusammenhange mit ihrer Fremdheit steht die 
.eigentiimliche und absonderliche Rechtslage, in der sie sich d e r  
Orten befanden. Doch hat sie als Erkiärungsgrund ihre eigene 
Bedeutung und soll daher in folgender selbstbdiger Darstellung 
.abgehandelt werden. 



iii. Das Halbbiirgertum 
Es scheint auf den ersten Blick, als sei die bnrgerliche 

Rechtsstellung der Juden insbesondere dadurch ftk ihr okono- 
misches Schicksal von Bedeutung gewesen, da6 sie ihnen be- 
stimmte Beschrankungen in der Wahl der Berufe, wie tiberhaupt 
in ihrer ErwerbstBtigkeit auferlegte. Aber ich glaube, da8 die 
Einwirkung, die die Rechtslage in dieser Hinsicht ausgetibt hat, 
tiberschstzt worden ist. Ich mochte umgekehrt diesen gewerbe- 
rechtlichen Bestimmungen nur eine ganz verschwindende Be- 
deutung beimessen, mochte fast sagen: sie seien belanglos ge- 
wesen ftir die wirtschaftliche Gesamtentwicklung des Judentums. 
Jedenfalls wmte ich beim besten Willen keine der wirklich be- 
deutsamen Einwirkungen, die wir die Juden auf den Gang des 
modernen Wirtschaftslebens haben ausaben sehen, auf irgend 
welche gewerberechtliche Bestimmung zurlickzufiihren. 

Dala diese nicht von nachhaltigem und tiefgehendem Eidufi 
gewesen sein kennen, geht ja schon aus der Tatsache hervor, da8 
die  gewerberechtl iche oder  gewerbepolizeiliche Ste l lung 
der Juden wahrend des Zeitraums, der uns hier interessiert, 
auberordentlich verschieden gestaltet war, und da6 trotzdem eine 
grofie Gleichartigkeit des jtidischen Einwirkens im gesamten Um- 
kreis der kapitalistischen Kultur sich nachweisen lUt. 

Wie grundverschieden die Rechtslage der Juden in dieser 
Hinsicht war, macht man sich selten gentigend klar. 

Sie wechselte zunachst von Land zu Land in den grofien 
Zagen. Wghrend die Juden in Holland und England fast' volle 
Gleichberechtigung mit den Christen genossen, was das Erwerbs- 
leben anbetrifft, unterlagen sie in den tibrigen Lgndern mehr 
oder weniger grofien Beschrilnkungen, abgesehen wiederum von 
einzelnen Gebietsteilen und Stsdten, wo volle Handels- und Ge- 
werbefreiheit ftir sie bestand, wie etwa innerhalb Frankreichs in 
den Besitzungen der P&psteU1. 

Aber diese Einschrbkungen waren nun wieder nach Ma6 
und Art in den verschiedenen Lgndern verschieden und inner- 
halb eines und desselben Landes oft grundverschieden von Ort 
zu Ort. Und zwar erscheinen die einzelnen Bestimmungen ganz 
und gar willkarlich. Von einer irgendwelchen Gmndidee, die 
sich etwa in den verschiedenen Verftigungen durchfahlen liebe, 
ist keine Rede. Hier ist ihnen das Hausieren verboten, dort 



das Halten fester Lgden; hier dnrfen sie Handwerke betreiben, 
dort nicht ; hier dieses, dort jenes Handwerk; hier dMen sie 
mit Wolle handeln, dort nicht; hier mit Leder, dort nicht; hier 
ist ihnen die Pachtung von Branntweinschenken erlaubt, dort 
verboten ; hier werden sie W Anlage von Fabriken und Manufak- 
turen ermuntert. dort ist ihnen die Beteiliguug an kapitalistischer 
Industrie untersagt U. s. f. 

Man sehe sich etwa den Rechtszustand an,  wie er inner- 
halb des preuhkhen Staats um die Wende des 18. Jahrhunderts 
sich herausgebildet hatte. Da galten in den verschiedenen 
Landesteilen mehrere Dutzend Gesetze, deren Bestimmungen zum 
Teil sich geradezu widersprachen. 

WBhrend mancherorts die Ausnbung der Handwerke ver- 
boten war @vidiertes Generalprivilegium von 1750 art. XL, 
Schwedisches Gesetz von 1775 fai: Neuvorpommern und Ragen), 
gestattete die Kabinettsordre vom 2 1. Mai 1790 den Breslauer 
Schutzjuden .allerlei mechanische K m t e  zu treibenu und be- 
sagte, da& es .Uns zum gnsdigsten Wolwollen gereichen (werde), 
wenn die christlichen Handwerker freiwillig Juden-Jungen in die 
Lehre und in der Folge in ihre Innung nehmen.u Das Gleiche 
bestimmte das General-Juden-Reglement ftir Snd- und Neu-Ost- 
preuhen vom 17. April 1797 ( 5  10). 

Wahrend den Berliner Juden verboten war, Bier und Brannt- 
wein an Nichtjuden zu verschhken, Fleisch an Nichtjuden zu 
verkaufen (General-Privileg vom 17. April 1750 art. XV. XIZI), 
hatten die sämtlichen Stammjuden in Schlesien die Erlaubnis, 
Bier- und Branntweinurbars , Fleischereien, Bkkereien , Meth-, 
Bier- und Branntweinschenken zu pachten oder zu verwalten (laut 
Ordre vom 18. Februar 1769). 

Die Liste der erlaubten oder verbotenen HandeLsartikel 
scheint oft mit einer geradezu sinnlosen Willknr zusammen- 
gestellt, wenn ihnen etwa freisteht: .mit aus- und einhdischem 
ungefgrbtem gar gemachtem Lederu zu handeln, dagegen nicht 
.mit rohem oder gefgrbtem Lederu; zwar ,mit rohen Kalb- 
und Schaffellen", nicht aber .mit rohen Rind- und Pferde- 
Mutenu; zwar .mit allerhand hier im Lande fabrizierten 
ganz und halbwoiienen und baumwollenen Warenu, nicht aber 
.mit roher Woile und wollenen Garnen auch nicht mit fremden 
wollenen Warenu usw. (Alles aus dem Generalprivileg von 1750). 



Das Bild wird noch bunter, wenn wir die verschiedene 
Rechtslage in Betracht ziehen, in der sich die verschieden berech- 
tigten Kategorien von Juden befanden. So bestand z. B. die 
Breslauer Judengemeinde bis zur K.O. vom 21. Mai 1790 aus 
folgenden Gruppen : 

1. den Gene ra lp r iv i l eg i e r t en ,  das ist: solchen jtidischen 
Glaubensgenossen, die christliche Rechte im Handel und 
Wandel in und au&er Gericht hatten und deren Vorrechte 
erblich waren ; 

2. den P r i  V i 1 e g i e r t e n , welche das Recht hatten, mit ver- 
, schiedenen, in ihren Spezialprivilegien enthaltenen Arten 

von Sachen zu handeln; ihr Vorrecht war nicht erblich, 
doch wurde auf ihre Kinder bei offenen Privilegiis Rtick- 
sicht genommen ; 

3. den T o l e r i e r t e n ,  welche ebenfalls auf Lebenszeit ihr 
Recht, in Breslau zu wohnen, erhalten, deren Gewerbe 
aber eingeschriinkter als des der Privilegierten war; 

4. den sogenannten F i X en t r i s t  e n , welche nur auf eine be- 
stimmte oder unbestimmte Zeit zu bleiben die Erlaubnis hatten. 

Endlich ist noch zu bedenken, da& alle diese nach Ort und 
Personen so sehr verschiedenen Berechtigungen alle Augenblick 
im Zeitablauf gehdert wurden. Beispiel : 

1769 war, wie wir sahen, den schlesischen Landjuden die 
Erlaubnis erteilt worden, Bier- und Branntweinurbars, Fleische- 
reien usw. zu pachten ; 1780 wurden ihnen aUe derartigen Pach- 
tungen verboten; 1787 aber schon wieder nachgegeben. 

Jeder, der die wirtschaftliche Entwicklung der letzten Jahr- 
hunderte auch nur einigemGen in ihrer Eigentümlichkeit be- 
griffen hat, weih ja nun aber auch, da& die gewerberechtlichen 
Bestimmungen zum guten Teile nur auf dem Papiere standen, 
da& namentlich alle kapitalistischen Interessen sich sehr wohl 
ihnen zum Trotz durchzusetzen vermochten. Dazu gab es mehr 
ais ein Mittel. Nicht blo& die Gesetzestibertretung, der der bureau- 
kratische Staat immer lwiger gegentiberstand ; auch eine Menge 
erlaubter Mittel und Wege gab es, sich lsstige Beschr#inkungen 
vom Halse zu halten: Konzessionierungen, Privilegierungen und 
wie sonst die Freibriefe hieben, die die Ftirsten so gern aus- 
stellten, wenn sie sich damit einen kleinen Nebenverdienst ver- 
schden konnten. Und nicht zuletzt waren es die Juden, die 
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sich solcherart Vergtinstigungen zu verschaffen wu0ten. Was die 
preuhischen Edikte von 1787 und 1750 ausdrticklich sagten : d& 
den Juden dieses und jenes verboten sei: .ohne Unsere dazu 
erhaltene besondere Konzession, als deshalb sie sich in gewissen 
FBllen bei Unserm General-Direktorio zu melden haben", das 
verstand sich bei allen gewerberechtlichen Beschrhkuugen still- 
schweigend von selbst. Denn wenn nicht irgendwo sich ein I 

Ausweg gefunden hgtte : wie sollte es sich sonst erglgren lassen, 
dafi die Juden in manchem gerade derjenigen Handelszweige, 
die ihnen vom Gesetze ausdibcklich verschlossen wurden, wie 
etwa in der Leder- oder Tabakbranche, von jeher eine Filhrer- 
stellung eingenommen haben ? 

Und doch laSIt sich an e i n e m  Punkte die Einwirkung der 
alten Gewerbeverfassung auf den Werdegang der Juden nach- 
weisen: daY ist dort, wo das Wirtschaftsleben durch die Herr- 
schaft korporativer Verbsnde beeiuiiuoit wurde oder richtiger : wo 
die wirtschaftlichen Vorghge sich im w e n  genossenschaft- 
licher O q p k t i o n  abspielten. In die Zanfte und Innungen 
fanden die Juden keinen Zutritt : das Kruzifix, das in allen Amts- 
Stuben dieser Verbande aufgestellt war, und um das sich alle 
Mitglieder versammelten, hielt sie zurück. Und darum: w e n n  
sie ein Gewerbe betreiben wollten, so konnten sie es nur auher. 
halb der Kreise, die von den christlichen Genossenschaften be- 
setzt gehalten wurden ; gleichgtiitig , ob ein Produktionsgebiet 
oder ein Handelsgebiet in Frage stand. Und deshalb waren sie 
- wiederum zunikhst aus äuoieren Grtlnden - die geborenen 
ninterlopersu, die Bonhasen, die Zunftbrecher, die ,F'reihhdlerY, 
als die wir sie allerorten angetroffen haben. 

Viel einschneidender haben das Schicksal der Juden offen- 
bar diejenigen Teile der Rechtsordnung bestimmt, die ihr Ver- 
h&itnis zur Staatsgewalt, also insbesondere i h r e  S te l lung  i m 
öf f e n t 1 i C h e n L e b e n regelten. Sie weisen zunfichst in allen 
Staaten eine auffallende Dberein~timmun~ auf, denn sie laufen 
letzten Endes s h t i i c h  darauf hinaus: die Juden von der Anteil- 
nahme am bffentlichen Leben auszuschlieiien, also ihnen den Zu- 
gang zu den Staats- und Gemeindesmtern, zur Barre, zum Parla- 
mente, zum Heere, zu den Universitaten zu versperren. Das 
gilt auch für die Weststaten - Frankreich, Holland, England - 
und Amerika. Eine eingehende Darstellung des btirgerlichen 



Status der Juden vor der ,Emanzipationu erabrigt sich um so 
mehr, als ja diese Dinge im allgemeinen bekannt sind. Erinnert 
mag nur daran werden, da6 ihr staatsrechtliches Hdbbtirgertum 
in den meisten Staaten bis tief ins 19. Jahrhundert hinein an- 
gedauert hat. Nur die Vereinigten Staaten erklWn schon 
1783 die politische Gleichberechtigung aller Btirger ohne Unter- 
schied des Glaubens ; Frankreichs berIihmtes Emnnzipationsgesetz 
WLgt das Datum des 27. Septembers 1791, und in Holland brachte 
den Juden die Vollbthgerfreiheit die Batavische Nationalversamm- 
lung im Jahre 1796. Aber selbst in England kampften die Juden 
noch in den 1840er Jahren um den Eintritt ins Parlament (der 
erste gewahlte Abgeordnete war Baron Lionel de Rothschild im 
Jahre 1847) und erst das Jahr 1859 brachte ihnen volle Gleich- 
berechtigung. In den deutschen Staaten beginnt diese doch erst 
seit 1848 und wird zu einer endgtiltigen und allgemeinen erst 
durch das Gesetz des Norddeutschen Bundes vom 8. Juli 1869 ; 
&erreich folgte 1867, Italien 1870 usw. 

Und da8 der Buchstabe des Gesetzes noch iange nicht die 
wirkliche Gleichberechtigung brachte - bis auf den heutigen 
Tag nicht gebracht hat -, lehrt ein Blick in eine beliebige frei- 
sinnige Zeitung, in der wir Tag ftir Tag die Klagen finden, da6 
wieder ein jßidischer Freiwilliger nicht Offizier bei den Zieten- 
b w e n  geworden ist oder wieder nicht genug Richter- oder 
Notarstellen mit Juden besetzt worden sind. 

Was diese Zurficksetzung der Juden im Offentlichen Leben 
ftir Wirkungen haben muhte, ist von mir schon des Ofteren dar- 
gelegt worden: das Wirtschaftsleben zog zunschst insofern 
Nutzen daraus, als es die gesamte Tatkraft, die irn jIidivchen 
Volke aufgespeichert war, aufnehmen konnte. Wenn aus andem 
Volksschichten die besten Talente an dem Wettbewerb um die 
Macht im Staate sich beteiligten, muhten sie im Judentum notc 
gedrungen (wenn sie nicht etwa in der Beth-midrasch sich durch 
scholastische Studien aufzehrten) sich im Wirtschaftsleben be- 
tstigen. Sie mu6ten aber auch in diesem - je mehr es auf 
dem Gelderwerb aufgebaut wurde und je mehr der Geldbexitz 
zu einer Machtqueye wurde - das Feld erblicken, auf dem sie 
das erobern konnten, was ihnen das Gesetz auf geradem Wege 
zu erringen versagte: Ansehen und Eiduh im Staate. Wieder- 
aun ist damit eine der Wurzeln blohgelegt, aus denen die starke 
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Bewertung des Geldes erwuchs, wie wir sie bei Juden an- 
getroffen haben. 

Die Ausschliefiung aus dem Gemeinschaftsleben mu&te aber 
noch in anderer Richtung die Stellung der Juden M Wirtschafts- 
leben verbessern, soda6 sie abermals einen Vorsprung vor ihren 
christlichen Mitbewerbern erlangten. 

Sie erzeugte nsmlich das, was man politische Farblosigkeit 
nennen konnte: eine gewisse GleichgIlltigkeit gegenaber dem 
Staat, in dem sie lebten und noch mehr gegentiber der Regierung, 
die in diesem Staate jeweils das Heft in den Hfinden hatte. Dank 
dieser Gleichgtiitigkeit waren sie mehr denn irgend jemand sonst 
befghigt, die Trfiger der kapitalistischen Weltwirtschaft zu werden, 
indem sie den verschiedenen Staaten ,,die Kapitalkrafte der Welt- 
wirtschaft zur VerfIlgung stelltenu. Nationale Kodikte wurden 
geradezu eine Hauptqueile ftlr jndischen Erwerb. 

Nur dank dieser politischen Farblosigkeit war es ihnen aber 
auch mbglich, in LBndern wie Frankreich, die einen hsufigen 
Systemwechsel erlebten, den verschiedenen Dynastien und Regie- 
rungen zu dienen: die Geschichte dor Rothschilds enthlIlt die 
Bestlitigung far diese Behauptung. Die Juden halfen also, dank 
ihrer Zurticksetzung M Staate, die schliefilich dem Kapitalismus 
als solchem anhaftende Indifierenz gegentiber allen nicht dem 
Erwerbsinteresse dienenden Werten zur Entwicklung zu bringen, 
wurden also auch nach dieser Seite hin Fbrderer und Mehrer 
des kapitalistischen Geistes. 

IT. Der Reichtum 
Wir kbnnen einstweilen zu den objektiven Bdngmgen,  

unter denen die Juden ihre bkonomische Mission wahrend der 
letzten drei oder vier Jahrhunderte erfüllt haben, und deren eigen- 
artige Gestaltmg ihr Werk selbst zu einem eigenartigen machte, 
die Tatsache rechnen, da6 sie immer und überall, wo sie eine 
Rolle im Wirtschaftsleben gespielt haben, aber einen grofien 
Geldreichtum vedOgten (und wenn man die Wirkung jener eigen- 
artigen Bedingtheit ihrer Tgtigkeit bis in die Gegenwart ver- 
folgen will: noch heute verfllgen). Mit dieser Feststellung ist 
nichts Ober den Reichtum der ,,JudenK M allgemeinen aus- 
gesagt. Und es darf ihr also auch nicht die Tatsache entgegen- 
gehalten werden, da6 es zu allen Zeiten sehr arme und wohl 



auch sehr viele arme Juden gegeben habe. Man braucht gar 
nicht lange erst nach Beweismitteln filr die Richtigkeit dieser 
Behauptung zu suchen: wer einmal seinen FuFa in eine K'hilla 
des Ostens gesetzt hat, oder wer die Judenquartiere in New 
York kennt, kennt auch das Phlinomen der jtidischen Armut zur 
Gentige. Was hier in Frage steht, ist vielmehr ein viel enger 
umschriebener Tatbestand: ich behaupte, dafi unter den Juden, 
die seit dem 17. Jahrhundert in den europliischen Kulturstaaten 
des Westens und der Mitte so hervorragenden Anteil an der 
wirtschaftlichen Entwicklung nahmen: dafi unter diesen viel 
Reichtum verbreitet war und ist; noch mehr zugespitzt: daü es 
unter ihnen stets sehr viele reiche Leute gab und dafi die Juden 
allerorts reicher waren, als die sie umgebenden Christen (immer 
natiirlich im grofien Durchschnitt gerechnet; ein Narreneinwand 
ist es : der reichste Mann in Deutschland oder die drei reichsten 
Mhner in den Vereinigten Staaten seien gerade keine Juden). 

Schwerreich muh eine gr&e Anzahl der Fltichtlinge ge- 
wesen sein, die seit dem 16. Jahrhundert d i e  P y r e n l l e n -  
h a 1 b i n  s e 1 verliehen. Wir vernehmen von einem , exodo de 
capitaesY, einer Auswanderung des Kapitals, die durch sie herbei- 
geftihrt sein soll. Wir wissen aber auch, dafi sie bei ihrer Ver- 
treibung ihre zahlreichen Besitzungen verkaufen und sich in 
Wechseln auf fremde Plätze dafür bezahlen 

Die Allerreichsten wandten sich wohl nach Hol land .  
Wenigstens erfahren wir hier von den ersten Ansiedlern: den 
Manuel Lopez Homen, Maria Nunez, Miguel Lopez und andern, 
dah sie grobe Reichttimer Ob dann im 17. Jahr- 
hundert viele reiche Spagniolen noch einwanderten oder ob die 
Alteingesessenen zu immer grofierem Reichtum gelangten, wird 
kaum ftir die Gesamtheit festzustellen sein. Es gentigt auch, zu 
wissen: da& die Juden in Holland wahrend des 17. und 18. Jahr- 
hunderts durch ihren Reichtum berühmt waren. Wir besitzen 
zwar keine Vermbgensstatistik aus jener Zeit, daftir aber genug 
andere Zeugnisse, die den Reichtum der Juden erkennen lassen. 
Vor d e m  ihre Prachtentfaltung, die alle .Reisebeschreiber nicht 
genug zu bewundern wissen; ihren Wohnluxus, der sich in den 
herrlichsten Palllsten ausprsgt. Wer eine Sammlung von Kupfer- 
stichen aus jener Zeit durchblattert, findet bald heraus, da6; die 
glfinzendsten Palaste etwa in Amsterdam oder im Haag von 



Juden erbaut oder von Juden bewohnt waren; wie der Hof van 
den Baron Belmonte, der Hof van den E. Heer de Pinto, der 
Hof van den E. Heer d'Acoste und andere. (De Pinto wurde 
Ende des 17. Jahrhundcrts auf 8 Millionen fi. geschgtzt.) Von 
dem f w c h e n  Luxus, der bei einer reichen Judenhochzeit in 
Amsterdam entfaltet wurde, gibt uns G 1 C k e 1 V o n H am e 1 n , 
die eine Tochter nach dort verheiratete, ein lebendiges Bild in 
ihren Memoiren "'. 

Aber auch in den andern Ländern ragtan die Juden durch 
ihren Reichtum hervor. Der kluge S a V a r y bestatigt uns das f[lr 
das F r a n k  r e i C h des 17. und angehenden 18. Jahrhunderts, in- 
dom er ganz summarisch ein allgemeines Urteil folgenden Inhalts 
vermittelt: ,,On dit qu'un marchand est r i c h  e com me u n  
J u i f ,  quand il a la rdputation d'avoir amasse de gnrnds 
biens In. 

Und ftir E n g 1 a n  d besitzen wir sogar ziffermaige Angaben 
tiber die Vermogenslage der reichen Spagniolen bald nach ihrer 
offiziellen Zulassung. Wir erfuhren schon, dafi nach England ein 
Schweif reicher Juden der Braut Karls I.., Katherina von Braganza, 
folgte. Wurden 1661 erst 35 Familienhgupter in der Sephardim- 
gemeinde geztihlt, so kommen d e i n  irn Jahre 1663 57 neue 
Namen hinzu. Flir dieses Jahr ergeben sich aber aus den 
Bachern des Alderman Backwell folgende H a  1 b jahresum~tze 
reicher jßidischer Geschsftshiiuser 

Jacob Aboab . . . . . S? 13085 
Samuel de Vega . . . . , 18 309 
Duarte da Sylva . . . . . 41441 
h c i s c o  da Sylva . . . ,, 14646 
Fernando Mendes da Costa . 30490 
Isaac Dazevedo . . . . ,, 13 605 
George & Domingo h c i a  . 35 759 
Gomes Rodrigues . . . . ,, 13 124 

In D e U t s C h 1 a n d waren die Zentren jadischen Lebens 
während des 17. und 18. Jahrhunderts, wie wir geseheG haben; 
Hamburg und Frankfurt a M. Fllr beide Stgdte .kbnnen wir 
dTermUiig genau den Vermogensstand der ~uden:fe~tstellen,-Gd 
was wir erfahren, bestatigt unser Urteil durchaus.; 

In H a m b u r g  waren es auch zwmhst spanisch-portu- 
giesische Juden, die sich niederliefien. Ihrer fanden wir schon 



im Jahre 1619 40 Familien bei der Grfhdung der Hamburger 
Bank beteiligt : also mindestens in guten Vermbgensverhä1~en. 
Bald begannen die Klagen ilber den zunehmenden Reichtum und 
das zunehmende Ansehen der Juden: 1649 wird geklagt, sie 
begrQben ihre Toten gar prkhtig und Mhren in Kutschen 
spazieren; eine Beschwerde des Jahres 1650 sagt: die Juden 
bauweten Hauser als pall&te ; Luxusgesetze verbieten den Juden 
eine zu groiie Prachtentfaltung41T U. dgl. Bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts scheint der Reichtum auf die sephardischen 
Juden beschrankt zu sein; um diese Zeit kamen aber auch die 
Ashkenazim rasch in die Hbhe: Glflckel von Hameln gibt die 
sichersten Belege da&. Sie erzshlt von zahlreichen deutsch- 
jtidischen Familien, die in ihrer Kindheit noch in dtirftiien Ver 
hllltniasen gelebt hatten, nun aber recht wohlhabend geworden 
seien. Ihre aus ihrer reichen F-g geschbpften Beobach- 
tungen finden wir durchaus beststigt in den vermbgensstatistischen 
Angaben, die wir aus dem ersten Viertel des 18. Jahrhunderts 
besitzen418: 1729 besteht die Altonaer Judengemeinde aus 
297 Kontribuierten, darunter sind 145 Wohlhabende mit einem Be- 
sitze von mehr als 1500 Mark Banco; ihr Gesamtvermbgen belief 
sich auf 5434 300 Mark, also auf mehr als 37 000 Mark im Durch- 
schnitt; die Hamburger Gemeinde bestand aus 160 Kontri- 
buierten, darunter 16 mit mehr als 1000 Mark und einem Ge- 
samtvermbgen von zusammen 501 500 Mark. Diese Ziffern er- 
scheinen fast als zu niedrig, wenn wir damit die genauen Ver- 
mbgensangaben vergleichen, die uns aber die einzelnen reichen 
Juden gemacht werden. Im Jahre 1725 finden wir namlich 
folgende vermbgende Juden in Hamburg, Altona und Wands- 
beck : 

Joel Salomon . . . . . 210000 W. 
Seinen Schwiegersohn . . 50 000 , 
Elias Oppenheimer . . . 300000 , 
Moses Goldschmidt . . . 60 000 . 
Alex Papenheim . . . . 60 000 , 
Elias Salomon . . . . . 200000 , 
Philip Elias . . . . . . 50000 , 
Samuel Schiesser . . . . 60 000 , 
Berend Heyman . . . . 75 000 , 
Samson Nathan . . . . 100000 , 



. . . . .  Moses Hamm 75 000 Bif. 
Sam. Abrahams Wwe . . 60 000 . 

. . . .  . Alexander Isaac 60000 
Meyer Berend . . . . .  400000 ,, 
Salomon Berens . . . .  1600000 , 
I saacHer tz .  . . . . .  150000 . 
Mangelus Heymann . . .  200 000 , 
Nathan Bendix . . . . .  100000 . 
Philip Mangelus . . . .  100000 , . . . . . . .  Jac. Philip 50000 
Abrah. Oppenheimers Wwe 60000 , 
Zacharias Daniels Wwe und 

Tochter Wwe . . . .  150000 , 
Sim. del Banco . . . .  150 000 . 
Marx Casten . . . . .  200000 , 
Carsten Marx . . . .  60000 . 
Abrah. Lazarus. . . . .  150000 , 
Berend Salomon . . . .  600 000 Rthlr. 
Meyer Berens . . . . .  400000 . 
Abr. vonHalle . . . .  150000 , 
Abr. Nathan . . . . .  150000 ,, 

BesaEen doch diese 31 oder 32 Personen schon zusammen 
mehr als 6 Millionen Mf. Auf jeden Fail wird an der Existenz 
reicher und sehr reicher Juden in Hamburg seit dem 17. Jahr- 
hundert nicht gezweifelt werden darfen. 

Dasselbe Bild, vielleicht noch glhzender in den Farben, 
bieten uns die F r a  n k f U r t e r Juden dar. Ihr Reichtum beginnt 
sich gegen Ende des 16. Jahrhunderts zu entwickeln und steigt 
von da an rasch in die Hbhe. 

Im Jahre 1593 finden wir in F'rankfurt a M. erst vier Juden 
(neben 54 Christen = 7,4 O l o ) ,  die ein Vermbgen von mehr als 
15 000 fl. versteuern; bis 1607 sind es schon 16 (neben 90 Christen 
= 17,7 O10) 410. Im Jahre 1618 mu&te der grmste Jude ein Bar- 
vermbgen von 1000 fl., der ärmste Christ von 50 fl. versteuern; 
in diesem Jahre bringen die Juden 3627,85 fl. an Schatzung auf, 
wahrend die Gesamteinnahme der Stadt nur 20 872,225 fl. betrug. 
Etwa 300 jflidische Haushaltungen zahlen an Soldatenquartier und 
Schanzengeldern in den Jahren 1634-1650 100900 fl.; z. B. im 
Jahre 1634 14 400 fl. ; 1635 14 800 fl.; 1636 11 200 fl. usw. '"O. 



Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ist dann die Zahl der 
jfidischen Steuerzahler in F'rankfurt a. M. auf 753 gestiegen, die 
zusammen mindestens 6 JkW. fl. besa6en. Davon entfsllt mehr 
als die HBlfte auf die 12 reichsten Familien, nllmlich folgende 4nl: 

Speyer . . . . . .  604 000 fl. 
Re&-Ellissen . . . .  299916 ,. 
Haas, Kann, Stern . . 256500 , 
Schuster, Getz, Amschel 253 075 , 
Goldschmidt . . . .  235000 , 
May . . . . . . .  21 1 000 , 
Oppenheimer . . . .  171 500 , 
Wertheimer . . . .  138 600 . 
Flbrsheim . . . . .  166666 , 
Rindskopf . . . . .  115600 , 
Rothschild . . . . .  109375 , 
Sichel . . . . . . . .  107 000 , 

Und selbst die B e r 1 i n  e r Juden des frtihen 18. Jahrhunderts 
sind keine armen Schnorrer mehr. Von den 120 jfidischen 
Familien, die es 1737 in Berlin gab, hatten nur 10 weniger als 
1000 Taler im Vermügen, alle tibrigen 2000 bis 20000 Taler 
und mehr4ss. 

Diese eigentamliche und interessante Tatsache, dafi die Juden 
immer die reichsten Leute waren, hat sich durcli die Jahrhunderte 
unverhdert erhalten und beshht noch heute so wie vor zwei 
und dreihundert Jahren. Nur dab sie vielleicht heute noch viel 
ausgeprggter und allgemeiner ist als in frtiheren Zeiten. An- 
gesichts der tiberragenden Wichtigkeit, die sie als Symptom 
sowohl der Eigenart unserer wvtschaftlichen Zustsnde wie als 
Erkllhwng dieser Eigenart besitzt, will ich hier in grbfierer Aus- 
Mhrlichkeit die Ergebnisse einiger Berechnungen mitteilen, die 
ich auf Grund zuverl-iger Quellen habe anstellen lassen tiber 
das Verhlrltnis des Einkommens jtidischer zu dem christlicher 
Steuerzahler in dem Deutschland unserer Tage. Sie lassen 
die ganz ungeheuer groSe flberlegenheit der jtidischen Bevbikerung 
fiber die nichtjtidische im Vermbgensstande mit aller nur wünsch- 
baren Deiitlichkeit erkennen und kbnnen an Bedeutung nicht 
leicht durch andere Ziffern der Statistik tiberboten werden. Es 
wird oft die Behauptung: die Juden seien viel reicher sls die 
Christen, durch den Einwand zu widerlegen versucht: man lasse 



sich durch einzelne reiche Juden tguschen; die groSe Masse der 
Juden sei gar nicht reicher als die übrige Bevdlkerung. Nun - 
aus den folgenden ZifEern geht hervor, da6 dieser Einwand nicht 
berechtigt ist: sie zeigen, da6 die Juden im ganzen um ein 
mehrfaches, in zahlreichen Orten um ein vielfaches reicher sind 
als ihre Umgebung. Man betrachte die Ziffern ftir Berlin und 
Mannheim! Sie weisen den sechs- bis siebenfachen Reichtum 
der gesamten jüdischen Bevdkerung im Vergleich mit den Christen 
nach. Besonders lehrreich sind auch die Ziffern ftir die ober- 
schlesischen Stgdte oder fIir die Stadt Posen, wo die Juden etwa 
sechsmal so reich wie die übrige Bevdkening sind : lehrreich, weil 
es sich hier um sogenannte ,,armeu Judenschaften handelt. (D& 
tlbrigens auch in Ruhland und Galizien, obwohl dort sehr arme 
Judengemeinden leben, diese immer noch um ein vielfaches 
reicher als die sie umgebende christliche Bevolkerung sind, darf 
nach den wenigen, freilich sehr unnilgnglichen, Statistiken eben- 
falls nicht in Zweifel gezogen werden.) 

WM die Z i f f e r n  d e r  f o l g e n d e n  T a b e l l e n  anbelangt, eo eind 
die Bev6lkerungazahlen der VolhzHhlung vom 1. Dezember 1905 ent- 
nommen. 

Für das Qroßherzogtum Baden eind dee Vergleichea mit den folgenden 
Zahlen wegen wiedergegeben die Zahlen für die Amiabezirke mit iiber 
30000 Einwohnern (außer den Amtsbezirken Waldehut, Heidelberg, Sine- 
heim, Moebach, da eich für dieee Amiabezirke nicht die apHteren ent- 
sprechenden Zahlen ermitteln ließen). 

Die allgemeinen Steuerbetree eind Mr die preußiachen StiLdte der 
Statistik dea kgl. prenß. Finanzministerinme, die Vorsnachläge der all- 
gemeinen Kircheneteuern in Baden für 1908 dem Statietiachen Jahrbuch 
entnommen. Sie eind für SteuerkommieetLrbezirke wiedergegeben; ea 
wurden daher den Amtsbezirken die Zahlen für die entsprechenden Steuer- 
kommisaiirbezirke gegenübergeetellt bzw. erst berechnet. 

Wie aber eoilte man den von den Juden aufgebrachten Steuerbetrag 
ermitteln? Die allgemeinen Bteueratatiatiken sondern ihn nicht aus. Da bot 
eich als eine wertvolle Quelle das .Handbuch d e r  jüd iechen  Ge-  
m e i n  d e  V e r w  a l  t U ngu, deesen Jahrgang für 1907 ich benutzt habe, um 
die Ziffern denen der Volkszählung von 1905 moglichet aneunahern. In 
dieaem wird für jede Kultusgemeinde der von ihr erhobene S t e u e r  b e t r a g  
angegeben: von vielen Gemeinden in einer absoluten Ziffer mit dem Ver- 
merke, wieviel Prozent dieee Summe von dem Einkommen oder der Staate- 
einkommenetener auemacht. In dieaem letzten Falle konnte die von den 
Juden bezahlte Einkommensteuer ermittelt und nun der von der Geeamt- 
bev6lkerung dee Bezirke aufgebrachten Steuer gegeniibergeetellt werden. 
Die Ergebniaae dieser Berechnungen enthalten die Tabellen I und I1 für 



alle diejenigen Stsdte bzw. Bezirke, fiir die vergleichbare Ziffern zu er- 
langen waren 

In denjenigen Fgllen, wo die Kuitusateuern der jiidischen Gemeinden 
in Prozenten des E i  n k o m m e n s angegeben waren, muBte das &samt- 
e i n k o m m e n  aller Einwohner gegenübergestellt werden. Daa war moglich 
fiir Breslau und Frankfort a. M. (Tab. 110. 

Waa insbesondere noch die Z a h l e n  f ü r  d i e  S t a d t  B e r l i n  be- 
tri&, eo sind sie auf eine besondere Weise ermittelt baw. zusammen- 
nestellt. Sie sind dem Berliner Statistischen Amt von dem Beamten der " 
evangelischen Stadteynode berichtet worden; dieser hat, laut personlicher 
Mitteilung, nach Einsicht in die Steuerlieten der katholischen, jiidischen uaw. 
BevUikernng fiir die einzelnen Konfessionen die entsprechenden Angaben 
~iesmmengestellt. Die Zahlen beziehen sich jedoch, was ans dem Berliner 

L 

Stadt 

Aachen . . . . 
Barmen. . . . 
Berlin . . . . 
Beuthen . . . 
Bielefeld . . . 
Bochum. . . . 
Bonn . . . . . 
Brandenburg . 
Bromberg . . . 
Crefeld . . . . 
Dortmund. . . 
Diinneldorf . . 
Doisbu . . . 
~ l b e r f e 8  . . . 
Eeeen. . . . 
Franlrfn;t a. 0. 
Gelaenkirchen . 
Oleiwitz . . . 
Kiel . . . . . 
K o b l e ~  . . . 
KUni hiitte . 
:%Xburg 

eim a. ~ h .  
Mülheima.d.R. 
München-Glad- 

bech . . . . 
Mfinster . . . 
Oberhanaen. . 
Onisbriick . . 
Ponm . . . . 
Wiesbaden . . 

Einwohn'r 

144095 
156080 

2 484285 
60076 
71 796 

118464 
81 996 
51259 
54251 

110 544 
175 577 
253 274 
192348 
162 853 
231360 
64304 

147 005 
61 326 

163 772 
.53 897 
66042 

240633 
50 811 
93 599 

60 709 
81468 
52 166 
59 580 

136808 
100 953 

Summe 

von 
amtiiohen 

Ein- 
wohnern 

1 672 641 
1502439 
54 182 931 

327 402 
622 93.5 
760951 

1430565 
553 394 
455059 

1121 652 
1508532 
3 546 139 
1508379 
1841 053 
2 250 8-53 

440289 
735 067 
288256 

1428488 
623019 
172 165 

2581 680 
349 034 
687254 

579441 
873 328 
292 768 
420 0.51 

1017 173 
2437644 

Zahl 

duunter 
Juden 

1665 
584 

125 723 
2 425 

833 
1048 
1202 

273 
1513 
1834 
2 104 
2 877 
10% 
1754 
2411 

755 
1 171 
1962 

470 
638 
990 

1935 
263 
747 

784 
510 
330 
474 

5 761 
2 651 

der aufgebrachten 

von den 
Juden 

1 
130 357,14 
26333,%3 

10 517 535,- 
88 086,462 
44 873,24 
40000,- 
53802,40 
8 125,- 

62500,- 
73638,50 
78471,67 

125 723,08 
31 111,- 
70000.- 

104 888,89 
30224,- 
22000,- 
68894,31 
11 272,73 
2692,31 

25 000,- 
102 500,- 

7 666,67 
1 8 5 3 5 , ~ ~  

40000,- 
23 000,- 
4571,43 

11 428,57 
244521,- 
200000,- 

der 

Prorentueller 
Anteil der 

,,,den .n der 
Qe)e.imb 

&","Fr- 
1,lS 
0,87 
6,06 
4,04 
l , l6 
0,88 
1,47 
0 , s  
3,79 
1,88 
l,ZO 
1,14 
464 
1,m 

&W) 
0,eO 
1,18 
1,öO 
0,RO 
0,m 
0 , 8  

1,20 
0,68 
0,88 

4: 
%a 

Steuern 
Prozentueller 
Anteil der ron 

den 
aulgebraahten 
Steuern i m  

Oesamb 
steuerertrig 

7,79 
1,76 

80,77 

?I 
6;88 
8,76 
3,80 
W78 
667 
6 , E  

8,80 
4,68 

3,W 
48,W) 
0,7B 
0,48 

14,63 
8,68 
5,W 
2,70 

6,oO 
8,68 
1,66 
3,73 

%,Oe 
8,20 



Tabelle iiI 

Vermogenrrteuer- 
.nsohUp far &- 
geharfge der drei 

Konfessionen. 
aufgeibut - 

Z m k e  der 
Kimhensteuer 

0-B) 

190465900 
62 56!3 600 

122 239 100 
615 658 600 
114 386 600 
123 282 00 
146 046 700 
104 087 800 
120 169 .NO 
67 422 900 

848 721 500 
316 369 900 
880 576 800 
48 702 200 

229 542 100 
73 619 300 

6 091 588 350 

- 

Amtsbezirke mit 
über 

30 000 Einwohnern 

Konstanz . . . . . . 
Villingen . . . . . . 
Emmendingen . . . . 
Freibnrg . . . . . . 
Lorrach . . . . . . . 
Lahr . . . . . . . . 
Menbnrg . . . . . . 
Raetatt . . . . . . . 
Bruchaal . . . . . . 
Durlach . . . . . . . 
Karlernhe . . . . . . 
Pforzheim. . . . . . 
Mannheim. . . . . . 
Schwetxingen . . . . 
Baden. . . . . . . . 
Bühl . . . . . . . . 
Großherzogtum Baden 

Breslau . . . 470 904 213 635 475143 347 4821 20,8 OIo 
481 114 500,96 000 000 0018 010 

Anteil der G,tein- 

Stadt 
Ouame Zahl der ' ber81ke- Jaden Qeramt- 

"Uw ber8lke- 

Jahrbuch nicht ersichtlich ist und auch dem Amte nicht bekannt war, 
auf Berlin, Charlottenburg, SchBneberg und Teile von Wilmersdorf. Um den 
Prozentaatr der jüdiechen BevBikerung zu berechnen, war daher die Qeeamt- 
bevölkerungdieees kleinen Großberline zugrunde zu legen(Wi1mersdorfganz). 

Sämtliche Berechnungen hat in  meinem Auftrage Herr Dr. Rudoif 
Meerwarth ausgeführt. 

Bevl)ikerung (1. Der. 1905) 

Fragen wir nun wieder nach der Bedeutung, die solcherart 
hervorragender Geldbesitz f ih  das dkonomische Schicksal der 
Juden haben muGte, so ist diese offensichtlich ganz allgemeiner 
Natur wie gleich des naheren darzuiegen sein wird. 

Es mu& aber auch der besonderen Bedeutung Erwllhnung 

im ga-n 

59912 
30263 
52 393 

104951 
46420 
4544.5 
62826 
65 996 
68 196 
43 274 

151 222 
94161 

195 723 
35 674 
32 8.58 
32227 

2 010 728 

Ein- 
k o m m  

der 
Juden 

Ankil den 
Einkom- 
mens d r  
Juden am 
G i m t e i n -  

kommen 

d ~ n t e r  
Juden 

1178 
61 

642 
1124 

287 
373 
461 
411 

1088 

Juden ln 
der 

Qemamt- 
ber8lkerung 

1.91 
090 
lh 
1,07 

2: 
0,78 
O,@ 
1 ,W 

471 1 1,OI) 
2 891 1 1,9t 

664 
6273 

2%5 
228 
212 

25 893 

0,71 

o,@ 
o,@ 
1,s 



geschehen, die das Judengeld f t k  jeweils diejenigen Staaten hatte, 
die den Strom der Wandernden in sich aufnahmen. Ftk die 
Gesamtentwicklung des Kapitalismus (der wir hier ja allein unser 
Augenmerk schenken) kommt diese Sonderbedeutung insofern in 
Betracht, als diejenigenvblker, die von den Juden gefardert wurden, 
selbst wieder in so hervorragender Weise geeignet waren, die 
kapitalistische Entwickiung zu fbrdern. Darum müssen wir die 
Tatsache als wichtig verzeichnen, da& durch die Wanderung der 
reichen Juden sich eine Verschiebung des Edelmetallvorrats (wie 
sie dann allmahlich infolge der Neugestaltung der Handelsbezieh- 
ungen sich einstellte) plbtzlich vollzog, die auf den Gang des 
Wirtschaftslebens nicht ohne tiefgreifende Wirkung beiben konnte : 
Spanien und Portugal wurden leer gepumpt; Holland und Eng- 
land angeftillt. 

Und es 1Ut sich nun ziemlich deutlich verfolgen, wie e s  
nim guten Teile das Geld der Juden ist,  mit dem die %rohen 
kapitalheischenden Unternehmungen des 17. Jahrhunderts ins 
Leben gerufen werden. 

Vermdgens- 
,teueruiaahwe 

der 

17 916 700 
3.52 500 

3 987 500 
32 246 200 

1523300 
2 062 500 
3344700 
3 254 000 

21 097 300 
3 891 500 

75 675 SO0 
16 535 100 

252 393 000 
Y 384 100 
7 596 900 
2 951 300 

512 800 650 

h e n t e  der 
Verm6- 

stauer der Juden 
70n der (fesamt- 

vermogem- 
steuer 

0,41 
(W 
8,s  

I@ 
1,87 

818 
17,M 
6,77 

11,67 
6 , s  

8,m 
4,Ol 

0,49 

Einkommen- 
steueruisohlage 
filr Angehbrigc 
der drei =On- 
fessionen, auf- 

este1.t zum 
%weuke der 

Kimhensteoer 
(1W) 

12 022 370 
3 462 385 
6 149 025 

31 776 190 
6 975 295 
6 125 375 
8 519 845 
6 979 410 
7 552 155 
4 956 610 

48908 525 
30 088 870 
77 667 915 
4 115 375 

10 409 020 
3 101 070 

379 078 795 

Einkommen- 
steuer.n,omge 

der 

999 875 
30 575 

235 400 
1 549 925 

105 775 
130 900 
270 450 
225 100 

1 294 700 
186 800 

5413 900 
1670435 

17 377 975 
112 450 
400 725 
168 050 

34 328 370 

-- 

Prozente der Ein- 
kommemteuer 
der Juden von 

der bunt- 
einkommen- 

steuer 

S,82 
0-W 
B,@ 
1,52 
4,@3 

9,t4 
417 
8 3  

17,14 
477  

11,07 
6-65 

=,W 
9,78 
89% 
5,e  

%Os 



Wie die Expedition des Columbus nicht mbglich gewesen 
wäre, hgtten die reichen Juden ein Menschenalter fraher Spanien 
verlassen, so würden voraussichtlich die grohen Indienkompagnien 
ebenso wenig wie die grohen Banken, die im 17. Jahrhundert 
entstehen, in gleicher Wichtigkeit lebig geworden sein, wäre 
nicht der betrkhtliche Reichtum der fltichtigen Juden den Hol- 
lbdern,  Englfindern, Hamburgern zu Hilfe gekommen, wgren 
also die Juden ein Jahrhundert spater aus Spanien und Portugal 
vertrieben worden. 

Damit sind wir aber schon mitten in der allgemeinen Be- 
wertung des jfldischen Reichtums, der natQrlich darum so be- 
deutsam war, weil er die Inangriffnahme d e r  kapitalistischen 
Werke, wenn nicht tiberhaupt ermbglichte , so wesentlich er- 
leichterte : Bankgrthdungen , Verlegefitigkeit, Borsenspekula- 
tion - all dieses wurde den Juden leichter als den andern in 
dem Ma6e als ihre Taschen reicher g e m t  waren. Was ja Selbst- 
verstgndlichkeiten sind. 

Auch da6 ihr Reichtum sie bef&higte, die Bankiers der 
Kbnige zu werden, ist eine Feststellung, dio nicht ailzuviel Auf- 
wand an Scharfsinn erheischt. 

Dagegen verdient ein anderer Umstand, der ebenfalls mit  
dem Geldbesitz der Juden im Zusammenhange steht, etwas heller 
beleuchtet zu werden. Ich meine den ausgiebigen Gebrauch, 
den die Juden von ihrem Gelde zu Leihezwecken machten. 
Diese besondere Verwendungsart nsmlich (an deren allgemeiner 
Verbreitung nicht gezweifelt werden kann) ist offenbar eine der 
wichtigsten Vorbereitungen für den Kapitalismus selbst geworden. 
Wenn die Juden in jeder Hinsicht sich als geeignet erweisen, 
die kapitalistische Entwicklung zu fbrdern, so verdanken sie das 
ganz gewifi nicht zuletzt ihrer Eigenschaft als Geldleiher (im 
Groben wie im Kleinen). 

D e n n :  

a u s  de r  G e l d l e i h e  ist de r  K a p i t a l i s m u s  g e b o r e n .  

Seine Grundidee ist schon in der Geldleihe im Keime enthalten ; 
seine wichtigsten Merkmale hat er aus der Geldleihe empfangen. 

In der Geldleihe ist aile Qualitat ausgelöscht und der 
wirtschaftliche Vorgang erscheint nur noch quantitativ be- 
stimmt. 



In der Geldleihe ist das Vertragsmafiige des Gescbafts das 
Wesentliche geworden : , die Verhandlung aber Leistung und 
Gegenleistung, das Versprechen fiir die Zukunft, die Idee der 
Lieferung bilden seinen Inhalt. 

Zn der Geldleihe ist d e s  Nahrungsmafiige verschwunden. 
In der Geldleihe ist alle Kbrperlichkeit (alles ,,Technischeu) 

ausgemerzt: die wirtschaftliche Tat ist rein geistiger Natur 
geworden. 

In der Geldleihe hat die wirtschaftliche Ttitigkeit als solche 
allen Sinn verloren: die Besch&gung mit Geldausleihen hat 
aufgehbrt, eine sinnvolle Bettitigung des Kbrpers wie des Geistes 
zu sein. Damit ist ihr Wert aus ihr selbst in ihren Erfolg ver- 
rilckt. Der Erfolg allein hat noch Sinn. 

Zn der Geldleihe tritt zum ersten Male ganz deutlich die 
Mbglichkeit hervor, auch ohne eigenen Schweig durch eine wirt- 
schaftliche Handlung Geld zu verdienen; ganz deutlich erscheint 
die Mbglichkeit: auch ohne Gewaltakt fremde Leute ftir sich 
arbeiten zu lassen. 

Man sieht: in der Tat sind alle diese eigenttimlichen Merk- 
male der Geldleihe auch die eigentümlichen Merkmale aller 
kapitalistischen Wirtschaftsorganisation. 

Dazu kommt nun noch, dah ein recht beträchtlicher Teil 
des modernen Kapitalismus h i s t o r i s c h aus der Geldleihe (dem 
Vorschul$, dem Darlehn) erwachsen ist. ffberall nlrmlich dort, 
wo wir die Form des Verlags als die Urform der kapitalistischen 
Unternehmung finden. Aber auch dort, wo diese aus Kommenda- 
verhtiltnissen erwachsen ist. Und schliefilich doch auch dort, 
wo sie in irgend welcher Aktienform. zuerst aufgetreten ist. 
Denn in hbchstprinzipieller Xonstruktion ist doch die Aktien- 
gesellschaft nichts anderes als ein Geldleihegeschaft mit un- 
mittelbar produktivem Inhalt. 

So haben wir denn in der Austibung des Geldleihegeschafts 
abermals einen Umstand aufgedeckt, der die Juden objektiv be- 
fshigte , kapitalistisches Wesen zu schaffen, zu fordern, zu ver- 
breiten. Aber die letzten A u s f t i h g e n  haben uns doch schon 
einen Schritt weiter gebracht: aber das Gebiet der rein ob- 
jektivistischen Deutung hinaus. Stecken in der Quaka t ion  zum 
Kapitalismus, die das Geldleihegeschgft erzeugt, nicht schon 



psychologische Elemente, die also auf eine bestimmte Eigenart 
des Geldleihers schliefien lassen? 

Diese Frage mtissen wir erweitern zu der allgemeinen F'rage : 
ob die hier dargelegten ,objektivenu Umstände überhaupt hin- 
reichen, die wirtschaftliche Roile der Juden zu erklllren ; ob also 
aberhupt die rein objektivistische Deutung ihrer Wirksamkeit 
sich als ausreichende Begrilndung erweist, oder ob nicht etwa 
diese .Begründungu so etwas wie eine jtklische Eigenart als 
Glied in der Kausalkette notwendig macht. Ehe wir aber 
dieser Frage (im zwblften Kapitel) ntihertreten, mu& sich unsere 
Aufmerksamkeit einem Phhomen von ganz besonderer Eigenart 
zuwenden, aus Granden, die im Eingang zum folgenden Kapitel 
dargelegt werden: der Religion der Juden. 



E l f t e s  K a p i t e l  

Die Dedeut~g  der jtdischen Reiiglon für das Wirtschaftsleben 

Vorbemerkung 

W e n n  ich hier in einem besonderen Kapitel die Religion 
des jfidischen Volkes in Betracht ziehe und den Nachweis zu 
fahren versuche, da6 sie eine aberragend groSe Bedeutung ftir 
die Leistungen der Juden bei der Herausbildung des Kapitalismus 
gehabt habe, so bestimmt mich dazu erstens die ErwQtmg, daS 
die Wichtigkeit dieses Erklmngsmomentes neben den andern 
,,objektivenu Umstanden in der Tat nur dann zu einer richtigen 
Anerkennung gelangt, wenn man in verhsltnismsßig g rohr  Aus- 
fahrlichkeit und in eigenem Rahmen diese Seite des Juden- 
problems abhandelt. 

Sodann aber erscheint mir eine gesonderte Erdrterung des 
Religionsproblems durch die ganz und gar be.sondere Methode 
erheischt, die bei seiner Dmteilung angewandt werden muS. 

Endlich spricht ftir diese Gruppierung des Stoffes der Umstand, 
da6 die Einwirkung der Religion auf das wirtschaftliche Ver- 
halten der Glaubigen schon gar nicht mehr nur unter der 
Kategorie der rein objektiven Vemtandungen be@en werden 
kann, sinternd die Religion selber ja schon deutlich als der 
Ausdruck einer besonderen Geistesrichtung, also einer subjektiven 
Eigenart, erscheint (wie freilich hier noch nicht des naheren aus- 
zuflihren ist). Anderseits tritt das Religionssystem, in das der 
einzelne hineingeboren wird, diesem doch ab ein fest gegebenes 
,,Objektivesu gegentiber. Und was die Ausübung religibser 
mchten  etwa an Wirkungen auf das wirtschaftliche Voll- 
bringen im Gefolge hat, kann in gewissem Sinno ebenso zu 
den objektiven Ursachen gerechnet werden, wie die Wirkungen, 
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die aus einer bestimmten Rechtslage folgen. Schlieblich aber 
erscheint das Religionssystem in hiiu6gen Fgllen selbst als Ur- 
sache, sei es bestimmter iiuherer Schicksslsftigungen des jtidischen 
Volkes (eben der von uns hervorgehobenen ,,objektiven Um- 
s h d e " ) ,  sei es bestimmter Eigenarten des jtidischen Wesens. 
Die Religion steht also gleichsam zwischen den objektiven und 
(etwaigen I) subjektiven Bef&gungsgrtinden mitteninne und ver- 
dient auch deshalb einen besonderen Platz in der Ordnung dieses 
Buches, den ich ihr in diesem Kapitel hiermit anweise. 

I. Die Wichtigkeit der Religion ilir das jtidisehe Volk 

D& die Religion eines Volkes oder einer Gruppe innerhalb 
des Volkes von grober Bedeutung f~ die Gestaltung des Wirt- 
schaftslebens werden kann, dtirfen wir als zweifellos annehmen. 
Noch &gst hat uns Max Weber den Zusammenhang auf- 
gedeckt, der zwischen Puritanismus und Kapitalismus besteht. 
Und gerade Max Webers Untersuchungen haben ein gut Teil 
Schuld an der Entstehung dieses Buches: sie muhten jeden auf- 
merksamen Beobachter vor das Problem steilen, ob denn nicht 
etwa das, was Weber dem Puritanismus zuschreibt, schon lange 
vorher und später in erhbhtem MaGe von dem Judaismus ge. 
leistet sei; ja: ob denn das, was wir Puritanismus nennen, in 
seinen Wesensztigen nicht eigentlich Judaismus sei. Wir werden 
aber diese innere Verwandtschaft der beiden Religionen noch 
mehr im weiteren Verlauf unserer Untersuchungen zu erfahren 
haben. 

Haben aber andere Religionssysteme, wie der Puritanismus, 
Einfiub auf die Gestaltung des Wirtschaftslebens ausgetibt , so 
dürfen wir ohne weiteres annehmen, d& es der Judaismus auch 
getan habe, weil ja wohl bei keinem andern Kulturvolke die 
Religion eine so grobe Bedeutung gehabt hat wie bei den Juden. 

Die Religion war ja bei ihnen niclit nur eine Angelegenheit 
der Sonntage und der Feste, sondern sie durchdrang das Alltags- 
leben bis in die kleinsten Verrichtungen hinein. Alle Lebens- 
verhaltnisse erhielten ihre religibse Weihe. Bei jedem Tun und 
Lassen wurde - wie man w e s  und wie wir im einzelnen noch 
erfahren werden - die Erwagung angestellt: ob die gbttliche 
Majestllt damit anerkannt oder verleugnet werde. Nicht nur die 



Beziehungen zwischen Mensch und Gott regelt das jtidische 
,,Gesetz", nicht nur einem metaphysischen BediLrfnisse kommen 
die SBtze der Religion entgegen: auch fIlr alle andern denkbaren 
Beziehungen zwischen Mensch und Mensch oder zwischen Mensch 
und Natur enthalten die Religionsbticher die bindende Norm. 
Das jtidische Recht bildet ebenso einen Bestandteil des Religions- 
Systems wie die jadische Sittenlehre. Das Recht ist von Gott 
gesetzt und sittlich gut und Gott geftibg; sittliches Gesetz und 
gbttliche Verordnung sind für das Judentum vbllig untrennbare 
Begriffe 4B8. In konsequenter Auffassung gibt es sogar gar keine 
selbsthdige .Ethik des Judentums". .Die jtidische Sittenlehre 
bildet den inneren Quell, genauer das sachliche Prinzip der 
jtidischen Glaubenslehre. Die jtidische Ethik ist das Prinzip der 
jtidischen Religion. Sie ist das Prinzip und nicht die Kon- 
sequenz. Sie kann aus der jtidischen Religion nur in dem Sinne 
abgeleitet werden, wie man die Axiome aus dem Lehrgehalt der 
mathematischen Satze ableitet. . . Es besteht eine unabtrenn- 
bare, unauflbsliche Einheit zwischen der jtidischen Sittenlehre 
und der jndischen Gotteslehre . . . Die jtidische Sittenlehre ist 
nichts anderes als die jüdische Glaubenslehre." 

Bei keinem Volke ist aber auch so gut wie bei den Juden 
Vorsorge getroffen, dafi der Geringste die Vorschriften der 
Religion auch wirklich kennt. Schon Josephus meinte: bei den 
Juden kbnne man den ersten besten tiber die Gesetze befragen: 
er werde sgmtliche Bestimmungen leichter hersagen als seinen 
eigenen Namen. Der Grund liegt in der systematischen Aus- 
bildung, die jedes Judenkind in Religionssachen erfahrt; liegt 
in der Einrichtung, da6 der Gottesdienst selber zu einem guten 
Teile dazu benutzt wird, Stellen aus den heiligen Schriften vor- 
zulesen und zu erbutern, so zwar, dafi wtihrend des Jahres 
einmal die ganze Thora zur Verlesung kommt; liegt darin, dafi 
nichts so sehr dem einzelnen eingeschuft wird als die Ver- 
pfiichtung zum Thorastudium und Schemalesen. ,,In der heiligen 
Schrift (Deut. 6, 5) heibt es mit Bezug auf die Gebote und Vor- 
schriften Gottes: ,Du sollst davon reden, wenn du m Hause 
sitzest, wenn du auf Reisen bist, wenn du dich niederlegst und 
wenn du aufstehst'". 4*6 

Aber kein zweites Volk ist wohl auch so streng in den 
Bahnen gewandelt, die Gott ihm gewiesen, hat die Vor- 
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schriften der Religion so peinlich zu befolgen sich bemliht wie 
die Juden. 

Man hat gesagt, die Juden seien das .unfidmmsteu aller 
Valker. Ich will hier nicht entscheiden, mit welchem Rechte 
man das von ihnen behauptet. Sicherlich aber sind sie gleich- 
zeitig das ,gottesfQrchtigsteu Volk, das jemals auf Erden ge- 
wandelt ist. In zitternder Angst haben sie immer gelebt, in 
zitternder Angst vor Gottes Zorn. .Ich a c h t e  mich vor Dir, 
dab mir die Haut schaudert und entsetze mich vor Deinen Ge- 
richten." Diese Worte das Psalmisten (119,120) haben zu d e n  
Zeiten filr das jQdische Volk ihre Gilltigkeit bewahrt. .Heil 
dem Menschen, dem allezeit bange istu (vor Gott), h v .  28, 14. 
,,Die Frommen", sagt Tanchuma Chukkat 24, ,,legen die F'urcht 
nicht ab." Welch ein Gott aber auch, was ftlr ein schreck- 
haites, grauenerregendes Wesen. das so fluchen kann, wie Jahvet 
Es ist wohl niemals wieder in der Weltliteratur, weder vorher 
noch nachher, so viel fZbles Menschen angedroht worden, wie in 
.dem berohrnten 28. Kapitel des Deuteronomiums Jahve dem an 
den Hals wllnscht, der seine Gebote nicht befolgt. 

Dieser starken Macht: der Gottesfurcht (im engen Wort- 
sinn) sind dann aber im Lauf der Geschichte noch andere Machte 
zu Hilfe gekommen, die in gleicher Weise wie jene den Juden 
die peinliche Befolgung der religiosen Vorschriften formlich auf- 
gedriingt haben. Ich meine vor allem ihr Schicksal als Voü 
oder Nation. Da6 der jQdische Staat zerstbrt wurde, hat es be- 
wirkt, daf, die P h d e r  und Schriftgelehrten, das heiat die- 
jenigen Elemente, die die Tradition Esras pflegten und die Ge- 
setzeserfQliung zum Kernwert machen wollten, da6 diese Münner, 
die bis dahin hochstens moralisch geherrscht hatten, nunmehr 
an die Spitze der gesamten Judenschaft gehoben und also in die 
Lage versetzt wurden, diese ganz und gar in ihre Bahnen zu 
lenken. Die Juden, die aufgehbrt hatten, einen Staat zu bilden, 
deren nationale Heiligtümer zerstürt waren, sammeln sich nun 
unter der FQhrung der Pharisbr um die Thora (dieses ,,portative 
Vaterland" wie es H e i n e genannt hat) ; werden eine religiose 
Sekte, die von einer Schar von frommen Schriftgelehrten gelenkt 
wird (etwa als wenn die JQnger Loyolas die versprengten 
Angehorigen eines modernen Staates um sich scharen *den). 
Die Pharistier treten die Erbschaft der g e s t h t e n  Machthaber 



an. Ihre vornehmsten Rabbinen bilden ein Kollegium, das als 
Fortsetzung des alten Synedriums sich betrachtete und galt, und 
das nunmehr die oberste Instanz in allen geistlichen und welt- 
lichen Angelegenheiten f& alle Juden auf der Erde wurde 
Damit war aiso die Herrschaft der Rabbinen begrtindet, die dann 
nur durch die Schicksale, die die Juden wahrend des Mittel- 
alters erlitten, immer mehr befestigt wurde, und die so drückend 
wurde, daS sich die Juden selbst zuweilen aber das schwere 
Joch beklagten, das ihnen ihre Rabbinen auflegten. Je mehr 
die Juden von den Wirtsvblkern abgeschlossen wurden (oder 
sich abschlossen), desto grbfier natürlich wurde der E id& der 
Rabbinen; desto leichter also konnten diese die Judenschaft nir 
Gesetzestreue zwingen. Das Leben in der Gesetzeserfüilung, 
zu dem ihre Rabbinen sie anhielten, muhte aber den Juden auch 
aus inneren Gründen, aus Henensgrtinden, als das wertvollste 
Leben erscheinen: weil es das einzige war, das ihnen inmitten 
der Verfolgungen und Demlltigungen, denen sie von allen Seiten 
ausgesetzt waren, ihre MenschenwIlrde und damit llberhaupt eine 
Daseinsmbglichkeit gew8hrte. Die langste Zeit war das Religions- 
system im Talmud eingeschlossen, und dieser ist es darum auch, 
in dem, ftir den, durch den die Judenschaft Jahrhunderte hin- 
durch allein gelebt hat. Der Talmud wurde ,das Grundbesitztum 
des jlldischen Volkes, sein Lebensodem, seine. Seeleu. Er wurde 
vielen Geschlechtern eine ,FamiliengeschichteU, in der sie sich 
heimisch fllhlten, denn ,sie lebten und webten, der Denker in 
dem Gedankenstoffe , der Gemlltvolle in den verklsrten Ideal- 
biidern. Die Bdere Welt, die Natur und die Menschen, die 
Gewaltigen und die Ereignisse waren ftir die Generationen tiber 
ein Jahrtausend unwichtig, nifsllig, ein bloßes Phantom, die 
wahre Wirklichkeit war der Talmudu Man hat treffend den 
Talmud (von dem I& in besonders hohem Ma0e gilt, was doch 
von den jeweils herrschenden Religionsbiichern im allgemeinen zu 
sagen ist) mit einer Kruste verglichen, mit der sich die Juden 
wahrend des Exils umgaben : sie machte sie gegen jeden Buheren 
Reiz unempfindlich und schiltzte ihre innere L e b e n ~ k r a f t ~ ~ ~ .  

Was uns hier einstweilen zu erfahren am Herzen liegt, ist 
dies=: da& eine Reihe von Buheren UmsUlnden dazu verhelfen, 
die Juden bis in die neue Zeit hinein mehr als irgendein anderes 
Volk in der Furcht des Herrn zu bewahren, sie religibs bis in 



die Knochen zu machen; oder w e n .  man an dem Worte religiUs 
Anstand nimmt: eine allgemeine und strenge MüIlung der 
Religionsvorschriften bei Hoch und Niedrig lebendig m erhalten. 

Wichtig fIlir unsere Zwecke ist vor allem, festzusteilen, daii 
diese Strengglsubigkeit nicht e h a  nur in der grofien Masse des 
jtidischen Volkes angetroffen wird, sondern gerade auch bei den- 
jenigen Juden, die wir so entscheidenden Einfiuh auf den Gang 
des Wirbchaftslebens haben austiben sehen. Selbst die Marranen 
des 16., 17. und 18. Jahrhunderts mtissen wir uns als orthodoxe 1 
Juden vorstellen. ,,Die Marranen oder geheimen Juden (so urteilt 
aber sie einer der besten Kenner jener Epoche der jtidischen 
Ge~chichte)"~ gehbrten in tiberwiegender Mehrzahl dem Juden- 
tum weit inniger an, als allgemein angenommen wird. Sie 
ftigten sich dem Zwange (Anussim) und waren Christen zum 
Schein, dabei lebten sie als Juden und beobachteten die Gesetze 
und Vorschriften der jtidischen Religion . . ." Sie machten kein 
Feuer am Sabbat, hatten ihren bestimmten SchlBchter, der 
rituell schlachtete, ebenso einen Mann, der ihre Kinder be- 
schneiden lieb usw. ,,Diese bewundernswerte Treue", meint unser 
Gewlihrsmann , ,,wird erst dann vollig erkannt und gewtirdigt 
werden kbnnen, wenn das tiberreiche Aktenmaterial, das in den 
Staatsarchiven zu Alcala de Henares und Simancas sowie in 
mehreren Archiven Portugals aufgehiiuft ist . . . gesichtet und 
bearbeitet sein wird." 

Wir wissen aber auch, dafi unter den Juden selbst die An- 
gesehensten, die Reichsten auch die besten Talmudkenner waren. 
Talmudstudium war jahrhundertelang die Bracke zu Ehren, 
Reichtum, Gunst unter den Juden. Die gröbten Talmudgelehrten 
waren zumeist gleichzeitig die geschicktesten Finanzmtinner, 
Ärzte, Juweliere, Kaufieute. Von vielen z. B. spanischen Finanz- 
ministern, Banquiers, LeibWten wissen wir, dab sie wie die 
ganz Frommen nicht nur am Sabbat, sondern auherdem noch 
zwei Nachte in der Woche sich ausschliefilich mit dem Studium 
der heiligen Schriften befafiten. Dasselbe wird vom alten 
Amschel Rothschild erzlShlt, der 1855 starb. Der lebte streng 
nach dem jüdischen Gesetze und af3 nie einen Bissen an fremder 
Tafel, auch wenn er neben dem Kaiser sa6. Von ihm berichtet 
ein Augenzeuge, der in der Nähe des Barons gelebt hat, wie er  
den Sabbat feierte: ,,Er gilt fiir den frömmsten Juden von ganz 



F'rankfurt. Ich habe nie einen Menschen sich so peinigen, die 
Brust zerschlagen, zum Himmel aufschreien, zum Allvater auf- 
weinen sehen wie den Baron Rothschild am langen Tage in der 
Synagoge. Von den Anstrengungen des unausgesetzten Betens 
und seiner fortwahrenden Teilnahme am Gesang fällt er h8dg  
ohnmkhtig hin : es werden ihm dann starke narkotische Pflanzen 
aus seinem Garten vor die Nase gehalten, um ihn wieder zur 
Besinnung zu bringen" 48'. Aber auch sein Neffe, der letzte 
Frankfurter Rothschild, Wilhelm Karl, der 1901 starb, hat das 
Ritualgesetz noch bis in seine letzten Verzweigungen hinein be- 
obachtet: Da es dem frommen Juden verboten ist, unter be- 
stimmten Umstünden Dinge zu berilhren, die durch frühere Be- 
rührung ,,unreinu geworden sind, so ging diesem Rothschild 
immer ein Diener voraus, der die Tarklinke abwischte; und das 
Papiergeld, das Baron Rothschild in die Hand nahm, mubte eben 
erst die Druckpresse verlassen haben: er bertihrte keinen Schein, 
der schon durch mehrere Hllnde gegangen war. 

Wenn so ein Rothschild lebt, dann wird es uns nicht in 
Erstaunen setzen, wenn wir heute noch dem jtkdischen GeschBfts- 
reisenden begegnen, der ein halbes Jahr lang keinen Bissen 
Fleisch geniefst, weil er selbst in den als koscher bezeichneten 
Restaurants der hemden Städte nicht sicher ist, da6 die Schlich- 
tung wirklich nach strengem Ritus erfolgt ist. 

Heute h d e t  sich das ganz strenge Judentum kompakt nur 
noch im Osten Europss. Dort muh man es studieren: durch 
Augenschein oder mit Hilfe der vielen guten Schriftwerke, die 
von ihm handeln oder auch von ihm selbst herrühren. Im 
Westen Europas bilden heute die orthodoxen Juden nur noch 
die Minderheit der Judenschaft. Will man aber die Einwirkung 
der jtkdischen Religion auf das Wirtschaftsleben feststellen, so 
mub man natilrlich den echten, unverfglschten Judenglauben 
nehmen, der ja doch auch im Westen bis vor ein paar Menschen- 
altem der herrschende war, und der allein es sicher gewesen 
ist, dessen Fahnen die Judenschaft zu so vielen Siegen gefahrt 
haben. 

11. Die Quellen der jfidischen Religion 

Mohamed hat die Juden das Volk des Buches genannt. 
Und das mit Recht. Es gibt kaum ein Volk, das so ganz nach 



einem Buche gelebt hat, wie die Juden. Ihre Religion war 
immer in einem bestimmten Buche verkbrpert, und diese Bticher 
sind !demnach auch als die ,Quellenu der jüdischen Religion zu 
betrachten. Es sind im Ablauf der Jahrhunderte folgende ge- 
wesen, die sich (wie wir noch sehen werden) zu bestimmten 
Zeiten ergänzt haben und noch ergänzen: l 

1. bis zur ZersMrung des zweiten Tempels ,die Bibelu, unser 
Altes Testament: in Palibtina in hebrsischer Sprache ge- 
lesen, in der Diaspora vielfach in griechischer Sprache : die 
sogenannte Septuaginta ; 

2. seit dem zweiten benigsweise sechsten nachchristlichen 
Jahrhundert der Talmud (insbesondere der babylonische 
Talmud), der bekannterma&en der Mittelpunkt des jadischen 
Religionslebens wurde ; 

3. der Kodex des Maimonides, der im 12. Jahrhundert entstand ; 
4. der Kodex, die ,,Turimu, des Jakob von Ascher (1248-1540) ; 
5. der Kodex des Joseph Karo : der Schulchan Aruch (16. Jahrh.). 

Diese .Quellenn, aus denen die jadixhe Religion entsprungen 
ist, nehmen ein ganz und gar verschiedenes Gesicht an, je nach- 
dem wir sie mit den Augen des wissenschaftlichen Forschers 
oder mit denen des gbubigen Juden betrachten. 

Jener sieht, was die Quellen ,in Wirklichkeitu gewesen sind, 
diesem erscheinen sie in verklllrtem Lichte. 

Jene real is t i sche Ansicht interessiert uns hier nur in unter- 
geordnetem Maiie. Danach ergibt sich etwa folgendes Bild: 

Die Bibel, unser Altes Testament, das Fundament, auf das 
sich das Judentum aufbaute, ist ein von den verschiedensten 
Schriftstellern bunt zusammengesetztes Mosaik48a. 

Die Thora, das heSt  die Fünf Bticher Mosis, die den wichtig- 
sten Bestandteil des jtidischen Religionssystems bildet, ist in 
ihrer heutigen Gestalt nach Esra durch die Einrenkung und 
Durcheinanderschiebung zweier fertiger Werke entstanden : des 
alten mit dem neuen Deuteronomium verbundenen Gesetzbuches 
einerseits (etwa 650) und des Esraischen Stiftshüttengesetzbuches 
anderseits (440). Den Kern der Thora bilden also zwei Gesetz- 
bacher: das Gesetz des sog. Deuteronomikers: Deut. 5,15-26, 69 
(um 650 entstanden), und das Gesetz Esnrs und Nehemias: 
Ex. 12, 2&31; 35 bis LW. 15; N m .  1-10; 15-19; 27-36 
(um 445 entstanden): um sie herum schlingt sich eine ausführ- 



liche Geschichtserzaihlung. Ihren Charakter - das ist das 
Wichtige - hat die Thora (und damit die jlidische Religion) 
erhalten durch die beiden auf Anregung der babylonischen 
Judenschaft nach Palsstina entsandten Statthalter des Perser- 
konigs: Esra und Nehemia, die den Priesterkodex und mit ihm 
die strenge Gesetzlichkeit einftihren. 

Mit Esra und dem von ihm begründeten Sopherismus 
nimmt das Judentum in der Gestalt, in der es heute noch be- 
steht, seinen Anfang. Seit der Eid- des Gesetzes durch 
Esra und Nehemia im Jahre 445 V. Chr. ist das Judentum 
aber auch fast unverbdert bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Neben der Thora interessieren uns von den Schriften des 
Alten Testaments noch diejenigen, die von der heutigen Wissen, 
schaft als Weisheitsliteratur mammengefa6t werden. Zu ihnen 
gehbren : Psalmen, Job, Eccl*, das Buch Jesus Sirach, die 
SprBche Salomonis (Proverbien). Die Literatur der Chokmah ge- 
hort ganz der nachelrilischen Zeit an, da erst in ihr die histo- 
rischen Bedingungen zu ihrer Entstehung gegeben sind ; ihre Vor 
aussetning ist das Gesetz mit seiner durch die Mahning des 
Exils zur unerschlitterlichen Wahrheit gewordenen Lehre, daP 
Gott auf die Mtillung seiner Gebote Leben, auf fhertretung 
Tod gesetzt habe. Die Chokmah beschriInkt sich (im Gegensatz 
zu Prophetie und Apokalyptik) auf das praktische Leben. Die 
einzelnen Schriften sind meist Ablagerungen einer langen Ent 
wicklung und stammen zum Teil aus ganz f r a e r  Zeit, die 
Proverbien , die fCLr unsere Zwecke wichtigste Schrift, aus der 
Zeit um 180 V. Chr. 488. 

Von der Bibel gehen zwei Strbme aus: der eine, dessen 
Quelle vornehmlich die griechische Septuaginta ist, milndet teils 
in der beliehen Philosophie, teils im paulinischen Christen- 
tum (und kommt ftir uns nicht mehr. in Betracht) ; der andere, 
der an die in Palsstina heb* gelesene Bibel anknlipft, 
mtindet in dem jlidischen ,,Gesetzu, ist also derjenige, dessen 
Lauf wir zu verfolgen haben. 

Die s p e h h  jlidische Weitmentwicklung der heiligen 
Schriften nimmt ihren Anfang schon zur Zeit des Esra; sie ist 
im wesentlichen das Werk der alten Sopherim, zu dem das Zeit- 
alter der grotien Schulen Hiilel und Schammai nur ausgestaltend 
und erganzend das Seinige hinzufIlgte. Die Weiterentwicklung 



besteht tiufierlich in den Auslegungen, Erlsuterungen und Er- 
gänzungen der heiligen Schriften durch die Schriftgelehrten, die 
meist in der von der hellenistischen Umwelt in Aufnahme ge- 
brachten Form der Disputation gegeben wurden. Inhdtiich be- 
deutet die Weiterbildung eine Verschilrfung des gesetzlichen 
FormalWrius der alten Schriften, die zu dem Zwecke vor- 
genommen wurde, um das Judentum gegen den Ansturm der 
hellenistischen Philosophie zu schiitzen. Wie denn die jadische 
Religion in d e n  ihren Entwiclilungsepochen der Ausdruck einer 
M o n  gegen das Andringen auflbsender Tendenzen gewesen 
ist. Das Gesetz des Deuteronomikers war die Reaktion gegen 
den Baalsdienst ; der Priesterkodex gegen den babylonischen Ein- 
flufi; spater die Kodizes des Maimuni, des Ascher, des Karo 
gegen die spanische Kultur. So also sollten jetzt in den Jahr- 
hunderten vor und nach Christi Geburt die Lehren der Tannaim 
einen Schutzwall gegen die zersetzenden M t i s s e  des Hellenis- 
mus aufrichten 484. 

Die ursprilnglicli mrindiiche Tradition .der WeisenU wurde 
dann kodiEziert uni das Jahr 200 durch R. Jehuda ha-Nassi (meist 
schlechthin Rabbi genannt) : sein Werk ist die Mischna. An sie 
knüpfen dann abermals die Auslegungen, Erläuterungen und Er- 
gänzungen der Rabbinen an, die im 6. Jahrhundert durch die 
Saborller (500-550) fixiert werden. Die Erbrterungen der 
Gelehrten, die sich auf die Mischnaabschnitte beziehen, sind die 
Gemara : die Verfasser der Gemara sind die Amorller. Mischna und 
Gemara zusammen bilden den Talmud, der selbst wieder. in einen 
babylonischen und einen pal&tinensischen zerfällt. Jener ist der 
wichtigere. In der von den Saboraern redigierten Gestalt wurde 
der Talmud der Nachwelt aberliefert. Nach ihnen hat der Tal- 
mud schwerlich neue Zusätze erhalten. 

Wer sich mit dem Geist des Talmud vertraut machen will, muß natürlich 
den Text selber lesen. E r  liegt jetzt größtenteils in deutscher Obersetzung 
vor, deren Verfasser L a z  a r u  s G o  1 d s  C h m i  d t ist. Der Talmud hat die  
Eigentümlichkeit, daB seine Teile zwar nach einer gewissen Folge geordnet, 
wenn auch nicht immer zusarnrnenhiingend sind; jeder Traktat von einigem 
Umfang jedoch berührt fast das ganze Qebiet des Talmud und bringt die 
verschiedenen Teile in Beziehung zu einander. Wer demnach einen (oder 
einige) der (6'3) Traktate ernstlich durchatudiert, erlangt hierdurch eine 
ziemlich gute Kenntnis von dem Inhalt des Gesamtwerks, bekommt wenig- 
stens die Flihigkeit, sich leicht in dem Wust zurechtzufinden. Zu ein- 



gehendem Studium eignet sich besonders der Traktat Baba mezia, nebst 
seinen Brüdern, den beiden andem ,,Babenu. Babs mezia ist besondere ge- 
druckt, übersetzt und mit einem guten Vorwort versehen von Dr. Ssmm t er. 
1876. 

Einen besonderen Zweig der talmudischen Literatur bilden die sog. 
,,kleinen Traktateu, die in den Talmudansgaben als Anhang aufgenommen, 
aber auch gesondert erschienen sind. Es sind die Traktate: Derech Erez 
Rabba (etwa 3. Jahrh.), Aboth, Aboth derabbi Nathsn, Derech.Erez Sutta 
(nach Zu n z 9. Jahrh.). Diese Traktate nennt Z nn  z ethische Eagada, weil 
sie das Bestreben haben, Lebeneweisheit zu verkünden. Sie haben auf daa 
jüdische Volkeleben großen Einfluß gewonnen und sind deshalb für uns 
von besonderem Interesse. Niichst der Bibel sind sie am meisten in alien 
Volkaachichten verbreitet. Sie bildeten die Hanptlektüre für den Laien, 
dem der Talmud unzugknglich war. Sie sind vielfach in Gebetbücher und 
Erbanungsechriften aufgenommen women. Jetzt liegen sie zum Teil auch 
in verdeutschten besonderen Ausgaben vor: Rabbi Nathans System der 
Ethik und Moral. Ubera. von Kaim Pollak. 1905. Derech Erez Sutta, 
übers. von Abr. Tawrogi. K8nigsb. In.-Dies. 1885. Derech Erez Rabba, 
übers. von Moses Goldberg. Bresl. In.-Diss. 1888. 

Die nicht in die Mischna aufgenommenen Lehren, in denen der ge- 
setzliche Inhalt zurücktritt, bilden die Toaephta, die auch aus der Zeit der 
Tannaim stammt und ebenso gegliedert ist wie die Mischna, niimlich 

- - 

systematisch. 
Eine andere Klasse rabbinischer Schriftwerke schließt eich eng an 

den Schrifttext an, den sie Schritt für Schritt erlhutert. Diese Kommentare, 
die Midraschim , sind teils halachischen, teile haggadischen Inhalts. Die 
Hlteren, wesentlich halachischen Inhalts, sind 1. Mechilta über Exodus: 
2. Siphra über Leviticus; 3. Siphre oder Siphri über Numeri und Deutero- 
nomium. 

Targumim heißen die ar~miiischen Ifberset9ungen des A. T. 

Da6 der Talmud seit seiner Entstehung im Mittelpunkt des 
jüdischen Religionslebens steht, ist bekannt. Seine universelle 
Verbreitung war wesentlich eine Folge der mohamedanischen 
Eroberungen. Zun&hst wurde er Gesetzbuch und Grund- 
verfassung ftir das jIlidisch-babylonische Gemeinwesen, dessen 
Würdentrber der Exilsftht und die beiden Praidenten der 
talmudischen Hochschule waren (Gaone). Durch die Ausdehnung 
des Islam erweiterte sich auch die Herrschaft des Talmud über 
seine ursprilnglichen Grenzen hinaus, insofern die entferntesten 
Gemeinden mit dem Gaonat in Verbindung standen, sich bei ihm 
Rets erholten über relighse, sittliche und zivilrechtliche Fragen, 
und die Entscheidungen, die auf Grund des Talmud gegeben 
wurden, gliSubig annahmen. Denn man gewohnte sich, in den 



babylonischen Gemeinden den (quasi-staatlichen) Mittelpunkt des 
Judentumrr zu sehenda6. 

Mit der Niederschrift der Gemara schliebt die Entwicklung 
des Judentums ab. Gleichwohl müssen die drei Kodizes, die 
nach dem Talmud den Religionastoff dargestellt haben, erw&hnt 
werden, weil sie den gleichen Inhalt in teilweise andrer Form 
gegeben haben, und weil sie natürlich den gewandelten Zeit- 
uii38tsnden in ihren Vorschriften wenigstens bis zu einem ge- 
wissen Grade Rechnung tragen mubten. So sind sie nach- 
einander neben dem Talmud zu anerkannter Geltung unter der 
Judenschaft gelangt, und der letzte - der Schulchan Aruch - 
ist dasjenige Religionsbuch, das heutigen Tags als letztes in den 
Kreisen der strengglaubigen Juden die offizielle Lehre enthslt. 

Das Wesentliche, was uns an den Religionsbtichem des 
Maimuni, Ascher und Karo interessiert, ist der Umstand, M 
durch sie das Religionsleben der Juden in noch festere Formen 
gegossen, zu noch grblerer Erstarrung gebracht wurde. Von 
Maimonides urteilt selbst G r a e t z : da6 er das rabbinische Juden- 
tum in feste Bande geschlagen habe. .Vieles, was M Talmud 
selbst noch fltissig und deutbar ist, hat er zu einem unangreif- 
baren Gesetz erstarren lassen . . . Mit seinem kodifizierenden 
Abschleifen der Gesetze hat er dem Judentum die Bewegung 
geraubt . . . Ohne Rticksicht auf die Zeitlage, in welcher die 
talmudischen Bestimmungen entstrrnden sind, stellte er sie Mr 
alle Zeiten und auch unter verhderten Umstanden als verbind- 
lich hin." 

R. Jakob Ascheris Tur verschllrft dann die peinliche Gesetz- 
lichkeit des Maimunischen .Kodex noch um einige Grade und 
Karos Werk schreitet in derselben Richtung bis zum tiukersten 
Punkt. An Oberf~bmmi~keit tibertrifft der Schulchan Aruch 
noch den Tur des Ascheri und auch an Menge und Genauigkeit 
der Vorschriften, die sich in unermtidlicher Kasuistik mit d e n  
nur denkbaren ,,F&llenu des Lebens befassen. Das religihe 
Leben der Juden hat durch den Schulchan Aruch ,einen Ab- 
schlu6 und eine Einheit erlangt, aber auf Kosten der Innerlich- 
keit und des freien Denkens. Durch Karo erhielt das Juden- 
tum diejenige feste Gestalt, die es bis auf den heutigen Tag be- 
wahrt hat486.u (Graetz). 

Dies ist der Hauptstrom des jtidischen Religionslebens, dieses 



sind die Quellen, aus denen das Judentum seinen Stoff an reli. 
gasen Vorstellungen und Vorschriften schbpft. Daneben hat es 
natQrlich Nebenstromungen gegeben, wie die von den Apokaiyp- 
tikern in vorchristiicher Zeit, die ein tiberirdisch-universal-indi- 
vidualistisch gerichtetes Judentum vertreten ; oder, wie die der 
Kabbala (zu Unrecht .Mystiku benannt), die, wie bekannt, die 
Religion in nifteleien aber Zahlen und Zeichen aufzulosen sich 
bestrebte:. sie aiie aber kommen kaum in Betracht, wenn man 
das geschichtliche Judentum in seiner religibsen Eigenart er- 
fassen d: sie haben niemals das praktische Leben beeidlu6t. 
Sie sind denn auch von dem .o£üziellenu Judentum niemals als 
.Quellenu der jüdischen Religion anerkannt worden,' wie ein 
Blick auf die traditionelle Auffassung zeigt, die man in jiidisch- 
orthodoxen Kreisen von dem Wesen dieser Quellen hat. Ihr 
miissen wir nunmehr noch unser Interesse schenken. Denn offen. 
bar ist die M e i n u n g ,  die die frommen Juden von Entstehung 
und Bedeutung ihres Religionsstoffes haben, ftir die Wirksamkeit 
der einzelnen Vorschriften viel wichtiger als deren wirkliche 
Herkunft. 

Der Religionsstoff nach der t r a d i t i o n e l l e n  Auffassung 
des frommen Judentums ist zweifachen Ursprungs: er ist entweder 
offenbart oder von den Weisen geschaffen. Die Offenbarung 
wiederum zerfUt in einen schriftlichen und einen mündlichen 
Teil. Den schriftlichen Teil bilden die in der Bibel zusammen- 
gefakiten heiligen Bücher: der Kanon, wie er von den Mgnnern 
der grofien Synagoge festgestellt ist. Er besteht aus drei 
Teilen : der Thora (Pentateuch), den Nebiim (Propheten) und 
den Ketubim (den übrigen Schriften). Die Thora ist dem Moses 
von Gott am Berge Sinai offenbart. .Moses teilte die ihm offen- 
barte Thora dem Volke wahrend der 40j8hrigen WWnwande- 
rung allmuich, manches bei passenden Veranlassungen, zunhhst 
mündlich mit,  alles bis ins einzelne erklilrend. Erst am Ende 
seines Lebens vollendete er die geschriebene Thora, die fQnf 
Bticher Moses, und tibergab sie Israel, und wir sind verpachtet, 
jeden Buchstaben, jedes Wort der schriftlichen Thora als von 
Gott geoffenbart zu betrachtenu . . . Bei genauem Studium .er- 
kennen wir erst die tiefe, wahrhaft gottliche Weisheit der Thora, 
in welcher jedes Wnktchen, jeder Buchstabe, jedes Wort, jede 
Satz. und Wortstellung eine wichtige Bedeutung hatu Dic 



ribrigen biblischen Schriften gelten zwar ebenfalls als Wen- 
barung, wenigstens sind sie von Gott inspiriert. Doch ist die 
Stellung zu den Propheten und Hagiographen freier als zur Thora. 
Eine besondere Stellung nimmt die Weisheitsliteratur ein , von 
der ich unten im Zusammenhange spreche. 

Die mmdliche Oberlieferung oder die mtbdliche Thora ist 
die ~~g der schriftlichen. Sie wurde ebenfalls Moses am 
Sinai offenbart, durfte aber (aus zwingenden Grtinden) zunllchst 
nicht niedergeschrieben werden. Die Niederschrift erfolgte erst 
nach der Zers to~ng  des zweiten Tempels: in Mischna und 
Gemara. Diese enthalten also zu einem Teile die einzig richtige, 
am Sinai geoffenbarte Auslegung der Thora, das heiiit: sind in- 
soweit auch gbttliche Inspiration. Der Talmud enthiilt aber auker- 
dem noch andere sehr wichtige Bestandteile; n h l i c h  die rabbi- 
nischen Vorschriften und die Haggada : die Auslegung der heiligen 
Schrift, die sich nicht auf die Gesetze bezieht. Ihr gegeniiber- 
gestellt wird meist die Halacha: diese besteht aus allen norma- 
tiven Bestimmungen des Talmud: mbgen sie der mflndlichen 
Thora angehbren oder den rabbini.schen Vorschriften. 

Zu der nicht offenbarten Halacha und der Haggada des 
Talmud treten dann als weitere ,Entscheidungsschriften" die 
drei von uns schon genannten Kodizes des Mittelalters. 

Was bedeuten nun diese verschiedenen Bestandteile des 
jiidischen Religionsstoffes ftir das  rel igiose Leben der Juden? 
Welches ist die von ihnen geglaubte Religion, welches sind die 
von ihnen befolgten Religionsvorschriften? 

Zuvbrderst ist festzustellen, da6 es eine systematische 
Glaubenslehre oder Dogmatik (im schulmSigen Sinne) in der jüdi- 
schen Theologie meines Wissens kaum gibt "O. Was an beachtens- 
werten Versuchen einer solchen ,,schulm&igenU Dogmatik vor- 
liegt, stammt fast ausschlie~ch von nicht-jiidischen Theologen, 
wie etwa die (beste mir bekannte) Darstellung von F e  r d i n a n d 
W e b e r , System der altsynagogalen pahstinensischen Theologie 
aus Targum, Midrasch und Talmud 1880 ; nach des Verfwers 
Tode herausgegeben von Franz Delitzsch und Georg Schneder- 
man, 2. Auflage 1897 U. d. T. Jüdische Theologie auf Grund des 
Talmud und verwandter Schriften. Die Natur der jtidischen 
Religion, insbesondere die Eigenart des Talmud, dessen Wesen- 
heit die Systemlosigkeit ist, sträubt sich gegen eine dogmatisch- 



systematische Formulierung. Immerhin lassen sich nattirlich 
,,Leitideenu der jtidischen Religion herausarbeiten, prägt sich ihr 
,,Geistu in bestimmten Erscheinungen aus. Und solcherart 
Grundzitge der jtidischen Religion festzustellen, ist sogar eine 
gar nicht so schwierige Aufgabe angesichtg der Konstanz gewisser 
Elemente dieser Religion. Im Grunde ist ja das, was man den 
,ezechielischenu Geist genannt hat, seit Esra bis heute der 
herrschende geblieben und ist nur im Laufe der Jahrtausende 
immer mehr in seine letzten Konsequenzen entwickelt, zu immer 
groberer Reinheit ausgebildet worden. Zur Erkenntnis dieses 
,,Geistesu, dieses innersten Wesens der jtidischen Religion, dient 
also als Quelle, da er ja sich gleichgeblieben ist, der G e s a m t .  
s t o f f der Religionsbticher : Bibel, Talmud, rabbinische Literatur 
bis zur Gegenwart. 

Schwieriger gestaltet sich das Problem, wenn es sich um 
Feststellung der GIlltigkeit von Einzellehren handelt. Ob heute 
noch der Satz des Talmud ,,giltu: ,,Auch den Besten der Goim 
soll man erschlagenu oder was sonst die Pfefferkorn,  Eisen- 
menger, Rohling, Dr. J u s t u s  und Genossen an schrücklichen 
Ausspriichen aus den jtidischen Religionsbtichern ausgraben, und 
was heute die Rabbiner ,mit EntrüstungU als ganz und gar ob- 
solet zmckweisen. Naturgema haben diese Einzellehren in all 
den langen Jahrhunderten je ganz und gar verschieden gelautet. 
Und wenn man die Religionsbticher - namentlich den Talmud - 
auf solche Einzellehren hin durchsieht, so kommt man bald zu 
der Überzeugung, da13 ftir jede Sache sich die entgegengesetztesten 
Ansichten finden, da& alles .kontroversu ist oder - wenn man 
lieber will - da& man aus jenen Schriften (immer besonders 
aus dem Talmud) alles, aber auch alles ,beweisenu kann. Ich 
komme in meiner Sachdarstellung auf diesen Tatbestand noch zu- 
rIlck, der Anlali gegeben hat zu dem wahrhaft lsppischen Spiele, 
das die Antisemiten und ihre christlichen oder jtidischen Gegner 
seit Menschengedenken aufffihren: d d  sie schwarz und w e s  
gle ichm~ig aus dem Talmud mit ,Quellenbelegenu heraus 
beweisen. Nichts leichter wie gesagt als das, gerade wenn man 
die Eigenart des Talmud in Rücksicht zieht, der ja zum groben 
Teile nichts anderes ist als eine Sammlung von Kontroversen 
zwischen den verschiedenen Rabbinen. 

Ich meine, man sollte vielmehr, wenn man die ftir das prak- 



tische Leben entscheidenden Rsligionssiitze feststellen will, etwa 
nach folgenden Regeln verfahren. 

Einen Unterschied gilt es vor allem zu machen, je nachdem 
es sich handelt um Selbststudium oder religiose Lehre. So weit 
die Religionsschriften von den Laien selber gelesen wurden oder 
werden, erscheint mir als das Wesentliche, d ab  d a r  i n  ii b e r  - 
h a u p t  i rgend  e ine  b e s t i m m t e  Meinung i n  i r g e n d  
e i n e r  F r a g e  ausgesp rochen  wird. GleichHltig ist es, ob 
daneben die entgegengesetzte Meinung auch vertreten wird. 
Denn f h  den Frommen, der sich an jenen Schriften erbaut, ge- 
nügt die Eine Ansicht, um mit ihr seine Interessen, wenn sie in 
gleicher Richtung verlaufen, zu verteidigen. Irn einen Falle mag 
er durch die Schriftdelle zu einer bestimmten Handlung an- 
gespornt werden, im anderen Falle dient sie ihm vielleicht nur 
als Rechtfertigung, wenn er aus andern Grtinden in ihrem Sinne 
handeln will oder gehandelt hat. Die Autoritst der Schrift ge- 
ntigt, um diese Wirkung auszutiben. Vor allem natihlich, wenn 
es sich um die Bibel oder gar die Thora handelt. Da hier alles 
Gottes OiTenbaning ist, so ist Eine Stelle so viel wert wie die 
andere. Und soweit der Talmud und die iibrigen rabbinischen 
Schriften auch von Laien gelesen wurden oder werden, gilt das- 
selbe auch von ihnen. 

Die Sachlage verilndert sich aber natihlich sofort, wenn der 
Glaubige nicht selbst die Quellen liest (oder soweit er sie nicht 
liest), sondern sich auf die Ermahnungen seines Seehrgers oder 
auf die jeweils von diesem approbierten Erbauungsschriften ver- 
M t .  Dann steht ihm natihlich eine einheitliche Auffassung 
gegeniiber, die der Rabbiner durch die ihm richtig dankende Intar- 
pretation der sich widersprechenden Textstellen gewonnen hat. 
Dies ist die von Zeit zu Zeit W e C h s e ln  d e herrschende Lehr- 
meinung, ist die jeweils den Zeitumsüinden angepa&te rabbinische 
Tradition. Sie gilt es für eine bestimmte Epoche festzustellen, 
wenn man n a C h i h r die bindenden Normen ermitteln will. Im 
wesentlichen wird man sich seit dem Erscheinen der ,,Enii 
scheidungsschriften" an diese halten konnen und wird annehmen 
dtirfen, da& vom elften bis vierzehnten Jahrhundert der Jadha- 
chazaga, dann bis zum 16. der Tur und nach dem 16. Jahrhundert 
der Schulchan Aruch die ,,Traditionn, also die ,,durchschnittlicheu, 
gang und gabe Auffassung vertritt (wenigstens soweit die Halacha 



in F'rage kommt). Seit dreihundert Jahren also entscheidet der 
Sehulchan Aruch, wenn etwa Meinungsverschiedenheiten über 
die Auslegung des Gesetzes entstehen (das selbst natürlich immer 
und ewig in der Thora verankert bleibt). So heifit es d e m  auch 
kurz und biindig in dem von mir schon erwfihnten Lehrbuche 
S t e r n s  , das sich landesrabbinerlicher Approbation erfreut, wie wir 
sahen: ,In erster Reihe gilt der Schulchan Aruch des R. Jos. 
Karo mit den Anmerkungen des R. Mose Isserlin und den Glossen, 
welche den Ausgaben beigedruckt sind, in ganz Israel als das- 
jenige Gesetzbuch, nach welchem wir unser rituelles Leben ein- 
zurichten haben" (S. 5. Der Satz ist iru Original gesperrt de- 
druckt). Niedergeschlagen gleichsam ist das Gesetz in den 613 
Vorschriften, die Maimonides aus der Thora aufgestellt hat und 
die heute noch gelten. ,Nach der überliefenuig unserer Weisen 
s. A. hat Gott durch Moses dem Volke Israel 613 solche Vor- 
schriften erteilt und zwar 248 Gebote und 365 Verbote. Alle 
diese sind von ewiger Gtiltigkeit; nur sind diejenigen derselben, 
welche auf das Staatsleben und den Ackerbau in Palfktina und 
auf den Tempeldienst in Jerusalem sich beziehen, für die in aer 
Zerstreuung lebenden Israeliten unausftihrbar. Für uns sind noch 
369 Vorschriften, 126 Gebote und 243 Verbote erfalbar, wozu 
noch die 7 rabbinischen Gebote kommen" '". 

Nach diesen Schriften also haben die strengglfiubigen Juden 
der letzten Jahrhunderte gelebt und leben sie heute noch: 
immer soweit sie sich von der rabbinischen Lehre leiten lieben 
und nicht selbst sich auf Grund eigener Lektüre der Quellen 
eine eigene Meinung bildeten. Nach diesen Schriften haben wir 
also auch die Vorschriften zusammenzustellen, die für das religiose 
Wesen im einzelnen Falle bestimmend waren. Das .Rsfom- 
judentum" kommt ftir uns überhaupt nicht in Betracht. Auf 
Modernitat frisierte Bllcher, wie die meisten neuzeitlichen Dar- 
stellungen der ,,Ethik des Judentums" sind f& unsere Zwecke 
ganzlich belanglos. * * 

Und zwischen jenen jüdischen Lehren echten Geprsges 
und dem Kapitalismus Zusammenhange nachzuweisen, ihre Be- 
deutung für das moderne Wirtschaftsleben aufzuzeigen : das soll 
die Aufgabe der folgenden Darlegungen sein. 

S o m b s i t .  Uie Juden I6 



Iii. Die 6lrundideen der jndisehen W g i o n  

Um es gleich herauszusagen: ich finde in der jüdischen 
Religion dieselben leitenden Ideen, die den Kapitalismus charakte- 
risieren; ich sehe sie von demselben Geiste erftilit wie diesen 

Man soll niemals vergessen, wenn man die jüdische Religion 
- nicht zu verwechseln mit der israelitischen Religion, zu der 
die jüdische in gewissem Sinne im Gegensatze steht1 - recht 
verstehen will: wer sie geschaffen hat. D& es ein Sofer war, 
ein starrgeistiger Schriftgelehrter, dem eine Schar von Schrift- 
gelehrten dann gefolgt sind, um sein Werk zu vollenden. Kein 
Prophet, kein Seher, kein Trunkener, kein miichtiger Konig: ein 
Sofer 1 Und wie  sie geschaffen ist: nicht aus dem unwider- 
stehbaren Drange, aus der tiefen Herzensinbrunst zerknirschter 
Seelen, nicht aus dem Taumel wonnetrunkener, anbetender 
Geister heraus. Nein : aus vorbedachtem Plane heraus : eine aus- 
gekliigelte Abwicklung gleichsam einer diplomatischen Aufgabe. 
Nach dem Programm: dem Volke mufi die Religion erhalten 
werden! Und soll bedenken, da6 in d e n  kommenden Jahr- 
hunderten diese Wohliiberlegtheit und Zweckbedachtheit es 
waren, die Lehre für Lehre neu zu den alten hinzugefIlgt haben. 
(Dem was an andern Bestandteilen das religiose Leben der 
Juden vor Esra besessen hatte und nach ihm auch noch erzeugte, 
ging doch unter in den von den Soferim angestrebten und durch- 
gesetzten Formen der Religion.) 

Die Spuren dieser einzigartigen Entstehungsweise trägt 
natürlich die jthdische Religion deutlich an sich: sie erscheint 
uns in allen ihren Grtinden ganz und gar als ein Verstandes- 
werk; als ein in die organische Welt hinausprojiziertes Ge- 
danken- und Zweckgebilde : mechanisch-kunstvoll gestaltet, dar- 
auf berechnet: d e  natürliche Welt zu zerstören und sich zu 
unterwerfen und an ihre Stelle ihr eigenes Walten zu setzen. Wie 
es der Kapitalismus tut, der wie die jOdische Religion ais ein 
Fremdtum inmitten der natürlichen, der kreatürlichen Welt, als 
ein Erdachtes und Gemachtes inmitten des triebhaften Lebens 
erscheint. Rationalismus - das ist ja das Wort, mit dem wir 
alle diese Besonderheiten zusammenfassen - Rationalismus ist 
der Grundzug des Judaismus wie des Kapitalismus. Rationalis- 
mus oder Intellektualismus : Wesensrichtungen, die gleicherweise 



dem irrational Geheimnisvollen wie dem Sinnlich-Ktinstlerisch- 
Schbpferischen entgegergesetzt sind. 

Die jUdische Religion kennt kein Mysterium! Es ist wohl 
die einzige auf dem Wenrunde, die es nicht kennt. Kennt 
nicht den Zustand des Rausches, in dem sich der Glsubige mit 
der Gottheit vereinigt: also den Zustand, den alle andern Re15 
gionen als den hbchsten und heiligsten preisen. Man denke an 
die Libation der Soma bei den Hindus, an den rausch£rohen In- 
dra selbst, an die Homa-Opfer bei den Persern: ,,Der Saft, der 
so selige Wirkungen erzeugte, schien ihnen die edelste Lebens- 
kraft der Natur, das ihr innewohnende Gottliche zu sein, und.so 
wurde Homa, der Saft, das Opfer selbst zum Genius oder Gottu ; 
man erinnere sich der Dionysien, der Orakel in Griechenland, 
ja auch nur der Sibyllinischen Schriften, aus denen sich selbst 
die nachternen ROmer Rats erholten, weil sie von Frauen ge- 
mhaibn waren, die im Zustande appoiinischer Begeisterung Zu- 
künftiges geweissagt hatten. 

Selbst im spsteren Rbmertum finden wir noch einen Zug 
im religibsen Leben, der sich im Heidentum stets gleich geblieben 
war: die weitverbreitete und meist ansteckende Neigung, sich 
in einen Zustand gewaltsamer Körper- und Geistesaufregung zu 
versetzen, der bis ZU bacchantischer Raserei sich steigerte, und 
den dann die davon Befallenen sowohl als die Zuschauenden ftir 
etwas von der Gottheit Bewirktes, zu deren Dienst Gehbriges 
hielten. Allgemein wurde geglaubt, da& gewisse plbtzliche Re- 
gungen, Leidenschaften und EntschlIisse von einem Gotte in der 
Seele des Menschen geweckt würden: man war immer bereit, 
eine Tat, der man sich schamte oder die man bereute, dem 
Gotte zuzuschreiben "P. ,Der Gott war es, der mich dazu ge- 
trieben hat," entschuldigt sich im Lustspiel des Piautus der Ver- 
flihrer einer Dirne bei seinem Vater. 

So hatte auch der kranke Mohamed empfunden, als er in 
ekstatischen Anfiillen zur Erde schlug und von der mystischen 
Gemiitsstimmunp: ist doch manches in den (freilich auch ver- 
ntichterten) Islam eingedrungen. Der hat doch wenigstens die 
heulenden Derwische. 

Und auch das Christentum, soweit es nicht judaisiert ist, 
hat in der Dreieinigkeitslehre , im lieblichen Marienkultus , in 
Weihrauch und Abendmahl Raum für irrationale GefOihle und 
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Empfindungen. Wghrend das Judentum mit Stolz und Verachtung 
d e  diese schwürmerisch -mystischen Zage verdammt. Wenn 
die Glfiubigen der anderen Religionen in seligen Verztickungen 
Umgang mit der Gottheit pflegen: liest man in den jtidischen 
Gotteshfiusern, die nicht aus Z u f d  .Schulenu hesen, die Thora 
vor: so hat es Esra bestimmt! Und ao ist es mit Strenge ge- 
halten : .Seit dem Untergange der staatlichen Selbstthdigkeit 
war die Lehre die Seele des Judentums geworden, religioses Tun 
ohne Kenntnis des Lehrstoffes galt als wertlos. Der Mittelpunkt 
des ssbbatlichen und feiertaglichen Gottesdienstes war das Vor- 
lesen aus Gesetz und Propheten, die Verdolmetschung des Vor- 
gelesenen durch die Targumisten und die Erlsuterung des Textes 
durch die Hagadisten (Homiletiker)." 

,,Wi stuititiae, cui frigida eabbat cordi 
.Sed cor frigidiua relligione sua 

,Septima qnaeqne diee turpi darnnata veterno 
,,Tanquam laililati mollie imago dei." 

So sahen sie die Rümer schon448. 
Fremd dem Mysterium. Aber ebenso fremd der heiligen 

Begeisterung fOr das Gbttliche in der Sinnenwelt. Von Astarte, 
von Daphne, von Isis und Os%, von Aphrodite und F'ricka, von 
der Jungfrau Mana wissen sie nichts, wollen sie nichts wissen- 
Und darum verbannen sie auch d e s  Bildiich-Sinnliche aus ihrem 
Kultus. ,Jahve redete zu euch aus dem Feuer: den Laut de r  
Rede hortet ihr, aber keine Gestalt sahet ihr aus dem Laute." 
(Deut. 4 ,  12). ,Verflucht der Mann, der ein geschnitztes oder 
gegossenes Bild macht, einen Greuel Jahves, ein Werk von 
Ktinstlers Hand . . ." (Deut. 27, 15). Dieses Verbot: .Du sollst 
dir kein Bildnis machen" gilt noch heute streng und in dem 
Sinne, d a  dem frommen Juden sogar verwehrt ist,  Menschen- 
darstellungen ,in tastbarer volist8ndiger Gestalt von Bildhauer- 
oder anderer erhabener Arbeitu, die Darstellung irgendeiner 
,Menschenfigur oder eines Menschenangesichts in ganz- oder 
halberhabener Arbeit" zu bewirken oder bei sich aufzustellen 444- 

Was aber nun weiter die jtidische Religion dem Kapitalismus 
gar verwandt macht, ist die v e r t r a g s m f i h i g e  R e g e l u n g  - 
ich wILrde sagen: gevchf i f tsmfihige  Regelung, wenn dem 
Worte nicht ein h8hlicher Sinn anhaftete - d e r  Beziehungen 
zwischen Jahve und Israel. Das ganze Religionssystem ist im 



Grunde nichts weiter als ein Vertrag zwischen Jahve und seinem 
ausemshlten Volke: ein Vertrag mit d e n  obligatorischen Kon- 
sequenzen, die ein Vertragsverhllltnis mit sich bringt. Gott ver- 
spricht etwas und gibt etwas, und die Gerechten haben ihm 
daffw eine Gegenleistung zu machen. 

Es gibt keine Art der Gemeinschaft zwischen Gott und dem 
Menschen, die sich nicht in der Form vollzbge, da13 der Mensch 
etwas der Thora GemUes leiste und von Gott dafiir etwas Ent- 
sprechendes empfange. Deshalb darf auch ein Mensch nicht 
betend zu Gott nahen, ohne selber oder von seinen Vfitem her 
etwas in seiner H ~ n d  zu haben als Gegenleistung fiir das, was 
e r  erbittet: Sifre 12b, Wajjikra Rabba C. 

Das Vertragsverhaltnis wickelt sich nun in der Weise ab, 
da8 dem Menschen die erfüllten Pfiichten einzeln belohnt, die ver- 
abs&umten Pflichten einzeln durch h l e s  vergolten werden (ebenso 
die guten Werke): Belohnung und Bestrafung erfolgen teils in 
dieser Welt, teils M Jenseits. Aus diesem Saehverhaltnis ergibt 
sich zweierlei mit Notwendigkeit: ein bestündiges Abwiigen des 
Vorteils oder Schadens, den eine Handlung oder Unterlassung 
bringen kann, und eine sehr verwickelte B u c h f t i h g ,  um das 
Forderungs- bzw. Schuldkonto des einzelnen in Ordnung zu 
halten. 

Die eigentllmlicli rechenhafte GemIltsverfassung, die man von 
dem Glilubigen erwartet, kommt am besten in den Worten Rabbis 
zum Ausdruck, die man als Leitwort allen einzelnen Vorschriften 
vorausschicken konnte : ,,Welchen Weg soll der Mensch wshlen ? 
Einen, der ftir den Wandelnden und bei den Menschen ehren- 
wert sei. Sei ebenso gewissenhaft in betreff leichter wie wich- 
tiger Vorschriften, denn du kennst den Lohn der Gebote nicht. 
Wiige den (leiblichen) Schaden durch eine Pflichterftlllung gegen 
ihren (geistigen) Lohn und den Gewinn durch eine Ubertretung 
gegen ihren Schaden ab. Habe drei Dinge stets vor Augen, so 
wirst du zu keiner Obertretung kommen: es gibt ein schauendes 
Auge, ein vernehmendes Ohr, und alle deine Taten sind in ein 
Buch verzeichnet" 44E. Das heiht: Ob einer ein ,,GerechterY 
oder ein Verdammter sei, wird durch Aufrechnung von Mizwoth 
gegen ISbertretungen festgestellt. Und um diese Aufrechnung 
schlieblich vornehmen zu konnen, bedarf es nattirlicli einer forb 
gesetzten Aufzeichnung der Worte und Taten. Jeder hat sein 



Konto. Alle Worte des Menschen, selbst die des Scherzes, werden 
ihm darin gebucht: nach Ruth rabba 33a ist es Elia, welcher 
aufschreibt, nach Eether rabba 86a besorgen die Engel dies Ge- 
sch8ft, nach anderen noch andere. 

So hat nun der Mensch eine Rechnung 7-3 im Himmel, 
z. B. nach Sifra 224b Israel eine besonders grofie. Kohelet 
rabba 77c fordert zur Todesbereitung, da6 der Mensch seine 
.Rechnungu in Ordnung bringe. Gelegentlich werden (auf 
Wunsch) Kontoausziige gemacht : Als die Engel Ismael verklagen, 
fragt Gott: .Wie ist sein augenblicklicher Stand? Ist er im 
Augenblick ein Gerechter oder ein Frevler, d. h. iiberwiegen die 
Mizwoth oder die %ertretungenu ? Sie antworten ihm: er ist 
ein Gerechter usw. Als Mar Ukba starb, verlangte er seine 
Rechnung, d. i die Summe der Almosen, die er gegeben. Sie 
betnig 7000 Sus. Da er nicht glaubte, da6 diese Summe zu 
seiner Rechtfertigung ausreiche, d. i. seine Übertretungen aus- 
gleiche, so verschenkte er noch sein halbes Vermbgen, um sicher 
zu gehen. Kethuboth 25. Vgl. B. bathra 7. Endgtiitig wird 
die Frage, ob einer ein Gerechter oder ein Verdammter sei, 
aber erst entschieden, wenn es sich nach dem Tode des Menschen 
um sein ewiges Geschick handelt. Dann wird die Rechnung ge- 
schlossen und das Saldo gezogen. Aus der Summe und dem Ge- 
wicht der Mizwoth und dem Gewicht der Übertretungen ergibt sich 
Gerechtigkeit oder Verd . h e r  das Ergebnis der Rechnung 
wird dem Menschen eine Urkunde %o, welche seine Mizwoth 
und Aberoth enthslt, ausgefertigt und zur Anerkennung vor- 
gelesen 

Da& eine solche Rechnungsfahrung nicht leicht ist, liegt auf 
der Hand. Wghrend der biblischen Zeit - so lange alle guten 
und alle bösen Taten auf Erden vergolten wurden - ging es 
noch an. Spater aber, als Lohn und Strafe teils zeitlich, teils 
ewig waren, wurde die Buchfilhrung auherordentlich verwickelt 
und ist in der talmudisch-midrasischen Theologie zu einem itunst- 
vollen Buchfahningssystem ausgebildet worden. Danach wird 
unterschieden zwischen dem Kapital (TYP) oder der Hauptsumme 
des Verdienstes und den Fidchten oder Zinsen des Kapitals 
(lias). Jenes wird frir die zukllnftige Welt aufbewahrt, diese 
genieht man schon hier. Damit der im Himmel aufbewahrte 
Lohn den Gerechten ungeschmslert Mr das zukanftige Leben 



verbleibe, erhebt Gott für die gewbhnlichen Wohltaten, die er 
den Gerechten erzeigt, keinen Anspruch an den himmlhchen 
Lohn; nur wenn man ihnen auherordentliche, das he&t wunder- 
bare Wohltaten erweist, dann wird der himmlische Lohn dafür 
verringert. Ferner empfangt der Gerechte, um keine Einbuhe im 
Himmel zu erleiden, für die im Vergleich mit seinen guten 
Werken in Minderzahl geschehenen bbsen Werke auf Erden gleich 
die Ztichtigung, wie der Gottlose hinieden den Lohn ftir sein 
geringes Gute empfbgt, damit er dort die volle, ihm bestimmte 
Strafe erleide 

In der Art und Weise, wie sich die jtidische Theologie dieses 
Kontokorrent mit Gott vorstellt, kommt nun aber noch eine Auf- 
fassung zum Vorschein, die :mit einer anderen Grundidee des 
Kapitalismus : der E r  W e r  b s i d e e , eine seltsame Verwandtschaft 
auiweist. Ich meine, wenn ich es in einem Worte ausdrücken 
soll: die unorganische Auffassung vom Wesen der Stinde (und 
der Guttat). Jede Sande [kommt nach der rabbinischen Theo- 
logie ftir sich - einzeln - als z u -  und wggbare Tat in Be- 
tracht. ,,Die Bestrafung wird nach dem Objekt, nicht nach dem 
Subjekt der Beleidigung geschgtztu 449. Je nach der Zahl und 
Beschaffenheit der aertretungen wird der sittliche Wert oder 
Unwert des Menschen bemessen. Der einzelne ,,SchuldpostenU 
erscheint rein quantitativ bestimmt: er ist losgelbst von der nur 
qualitativ fafibaren Persbnlichkeit!, losgelbst von dem gesamten 
sittlichen Zustande des TBters: wie ein Geldbetrag losgelost ist 
von allem Zusammenhang mit persbnlichen Zwecken und sach- 
licher GtiterqualiULt , geeignet, mit einem andern , ebenso ab- 
strakten Geldbetrage 'zu einer Summe addiert zu werden. Das 
Streben des Gerechten nach Wohlergehen htiben und drtiben 
muh sich nun aber Buhern in einem endlosen Streben nach Ver- 
mehrung des Lohnes als dessen, was seine Aktiva vergrbfiert. 
Da er nicht in einem bestimmten Zustande seines Gewissens die 
Zuversicht zu gewinnen vermag, Gottes Wohltaten teilhaftig zu 
werden ; und da er niemals wei§ , ob der Stand seiner Forde- 
rungen und Schulden mit einem Aktiv. oder Passivsaldo a b  
schliefit, so mufi er Lohn auf Lohn durch eine Guttat nach der 
andem zu hgufen suchen, &OS bis an sein Lebensende. Die 
begrenzte Endlichkeit aller peWnlichen Bewertung ist aus 
seinem religibsen Vorstellungakreise verbannt, die Grenzenlosig. 



keit der rein quantifizierenden Betrachtung ist an ihre Stelle ge- 
treten. 

Mit dieser Auflosung des persbnlichen Schuldverhaltnisses 
in eine Summe von Einzeltaten, wie sie die Theologie vor- 
genommen hat, und mit der dadurch bedingten Einfilhrung eines 
dem Erwerbsstreben verwandten Unendlichkeitsstrebens nach 
hohen Aktivposten geht in der jildischen Moraltheologie p d e l  
eine ganz eigenttimliche Hochbewertung gerade des Gelderwerbes 
als des Strebens nach Vermehrung des qualit!itlosen, von d e n  
naturalen Gilterzwecken losgelbsten, rein quantitativ bestimmten 
und danun als ,,absolutes Mittelu verwendbaren Wertes. Man 
h d e t  diese Stellungnahme bei Verfassern jüdischer Erbauungs- 
schriften hfiufig: oft oder meist gewifi, ohne dffi es den Ver- 
tassern selbst zum klaren B e h t s e i n  kommt, dffi sie den Geld- 
erwerb als solchen verherrlichen, wenn sie ihre Glfiubigen davor 
warnen, a lhv ie l  (naturalen) Gütervorrat anzuhfiufen. Die Er- 
brkerungen finden sich in der Regel bei der Abhandlung des 
,GelOStesu (zinn): wo Deut, 15, 18 ,Du sollst dich nicht ge- 
lüsten . . ." usw. besprochen wird. Man w a r n t  vor dem 
,Geltist", aber man versucht, das Geltist dadurch zu bekfimpfen, 
d& man es auf den Gelderwerb gleichsam ablenkt. ,Bist du 
wahrer Jisro8lU, so heifit es in einem dcr bekanntesten dieser 
Erbauungsbücher unserer Tage45o, ,so wirst du Gelüst nicht 
kennen ; wirst keinen Besitz fiir dich, wirst in allem nur M i t t e 1 
zu Gott wohlgefiliiiger Tat erstreben" (da6 auch materielle Mittel 
gemeint sind, geht aus dem Zusammenhange hervor). ,,Ist 
ja dein ganzes Leben nur eine Aufgabe, alle Gilter und Gentisse 
nur M i t t e l  zu dieser Aufgabe . . . und zu dieser Aufgabe ge- 
hbrt freilich auch, wo Kraft und religibse Mbglichkeit vorhanden, 
Gentisse und G ü t e r  z u  e r s t r e b e n ,  nicht aber als Zweck, 
sondern a l s  M i t t e 1 zur Erfüiiung von Gott ausgesprochener 
PBichten." 

Mochte man hier den Zussmmenhang reiigibser Anschauungen 
mit dem Erwerbsprinzip nicht gelten lassen - ich erinnere auch 
noch daran, was H e i n  e über den ,Nationalreichtum der Juden' 
auszusagen hatte ! -, so drängt er sich aber wieder auf, wenn 
wir die eigenthliche Gestaltung des jildischen Gottesdienstes 
betrachten, die sich in wichtigen Abschnitten, wie man weifi, zu 
einer fbrmlichen Auktion ausw!khst. Ich denke an die Ver- 



steigerung der Thora -h te r  an den Meistbietenden: Ehe die 
Gesetzesrolle in der Synagoge aus dem heiligen Schranfre geholt 
wird, geht der Ktister oder Schulklopfer rings um den Almenor, 
d. i. den Katheder herum und ruft die bei dem Heraus- und 
Hereintragen der Thora vorkommenden Ämter und Verrichtungen 
mit den Worten zum Verkauf aus: Wer kauft das Hozoa ve 
ha-chenosa (Heraus- und Hineinlegen)? Wer kauft das Ez ha- 
chajim (Verrichtung, die Thora beim Zuwickeln in der Hand zu 
halten)? Wer kauft Hagboah (Aufheben der Thora)? Wer 
kauft Gelilah (Auf- und Zuwickeln)? Diese Ämter werden auf 
Meistgebot versteigert - dem Meistbietenden beim dritten Auf- 
ruf zugeschlagen . . . Das erlbste Geld wird f(ir die Armen der 
Synagoge verwendet. Heute ist die Auktion vielfach aus dem 
jadischen Gottesdienst gestrichen. Man kann sie aber selbst im 
Berliner Ghetto noch in voller Blate sehen. Fmher war sie 
wohl allgemein ein Bestandteil des Gottesdienstes4". 

Seltsam muten uns aber auch die Reden so vieler Rabbanen 
an,  dio zuweilen wie gewiegte Geschaftsleute aber die 
schwierigsten bkonomischen Probleme streiten, und die sehr 
hllufig Grundsgtze aufstellen, die gar nicht anders denn als 
Aufmunterung zu einem emsigen Erwerbsleben aufgefaiit werden 
kbnnen. Es wäre reizvoll, aus dem Talmud d e i n  die Stellen 
zu sammeln, in denen moderne Erwerbsprinzipien von diesem 
oder jenem Rabbi vertreten werden (die ja in der Tat oft genug 
selbst grode Geschiiftdeute waren). Ich denke z. B. an folgende 
Ausfahningen: Baba mezia 42 a :  Auch dieses hat R. Jizchak 
noch bemerkt: ,,Der M e n s c h  s o l l  i m m e r  s e i n  G e l d  i n  
G e b r a u c h  h a b e n u .  Ferner erteilte R. Jizchak den guten 
Rat: immer drittele der Mensch sein Vermbgen; ein Drittel 
(lege man an) in Grundstücken; ein Drittel in Waren und ein 
Drittel behalte er in Hhden. Dann fagte R. Jizchak auch 
dieses noch hinzu: der Segen waltet nur da, wo die Gegen- 
stande dem Auge entzogen sind. Denn es hei6t: ,Der Ewige 
wird dir den Segen befehlen in Deine Vorratshauseru. (Ubers. 
Sammter). 

Pesai$m 113 a :  Rabh sprach zu seinem Sohne Ajba: . . . 
Komm ich will dich nun weltliche Dinge lehren: WBhrend der 
Staub sich noch an Deinen FWen befindet, verkaufe Deine Ware 
[also: rascher Umsatz wird gepredigt I] . . . Zuerst b 5 e  den 



Geldbeutel, nachher lose den Getreidesack . . . Lieber eine Kab 
vom Erdboden als ein Kor vom Dache. Hast Du Datteln in 
der Kiste, so laufe zum Braueru (Ubers. L. Goldschm.) usw. 

Was bedeutet diese auffallende Parallelitst in den Gnmd- 
ideen zwischen jüdischer Religion und Kapitalismus? Ist es ein 
Zufall, ein schlechter Witz des Schicksals? Ist das Eine durch 
das andere bewirkt? Gehen beide auf gleiche Ursachen zurtick? 
Das sind die Fragen, die sich uns aufwerfen, und die ich im 
weiteren Verlauf dieser Darstellung zu beantworten versuchen 
will. Hier lassen wir uns einstweilen dabei geniigen, jene Ver- 
wandtschaft aufgewiesen zu haben, um nunmehr die viel simplere 
Aufgabe zu losen: nachzuweisen, wie einzelne Einrichtungen, 
Aufhmmgen, Lehrmeinungen, Vorschriften, Regeln des jüdischen 
Religionssystems von Einflub auf das wirtschaftliche Verhalten 
der Juden geworden sind, ob und weshalb insbesondere sie die 
hpitdktische Laufbahn des Judentums gefordert haben. Hierbei 
bewegen wir uns in den Niederungen der primAr-psychologischen 
Motivation ~ n d  gehen allen spekulativen Schwierigkeiten aus 
dem Wege. Zunachst handelt es sich um die Bewertung der 
grundslttzlichen Zielsteckungen in der jüdischen Religion und 
ihre Bedeutung filr das Wirtschaftsleben. Ihr sind die folgenden 
Gedanken gewidmet. 

IV. Der Bewiibrungsgedanke 

Der Vertragsidee, die zu den tragenden Ideen des jüdischen 
Religionssystems gehOrt, entspricht es, da8 dem, der den Vertrag 
e r fu t ,  Lohn zufalle, dem, der ihn verletzt (nicht erfüllt), Schaden 
erwachse. Das heifit: der jüdischen Religion ist zu allen Zeiten 
die juristisch-ethische Annahme eigen gewesen, da8 es dem 
.Gerechtenu gut und dem ,,Gottlosenu schlecht ergehe. Ge- 
wandelt hat sich im Lauf der Zeiten nur die Auffassung von 
dem Wesen und der Art solcher ,,Vergeltungu. 

Das filtere Judentum kennt, wie man weifi, kein Jenseits. 
Wohl und Wehe, das der Mensch erleidet, kann er also nur 
in dieser Welt erleiden. Will Gott strafen, will er belohnen: 
er kann es nur, so lange der Mensch auf Erden lebt. H i e r  also 
mul3 es dem Gerechten wohlergehen, h i e r  miLF, der Gottlose 
Leid erfahren. Tue meine Gebote, spricht der Herr: ,,auf d& 



Du lange lebest und auf da6 es Dir wohlgehe im Lande, welches 
Jahve, dein Gott, dir gibt". 

Und darum schreit Job gen Himmel: Warum leben die 
Frevler, altem, wachsen gar an Kraft? Ihr Same besteht vor 
ihnen, gleich ihnen und ihre Spr6filinge vor ihren Augen. ihre 
HBuser in Frieden, ohne Furcht, und Gottes Rute kommt nicht 
über sie. Sein Stier befruchtet und verschmshet nicht; seine 
Kuh kalbet und verwirft nicht . . . Meinen Pfad aber hat er 
umzäunt, da8 ich nicht hinüber kann, und auf meine Stiege 
Finsternis gelegt; es entbrannte aber mich sein Zorn und er 
achtete mich als seinen Feind. Meine Brtider hat er von mir 
entfernt. An Haut und Fleisch klebt mein Gebein . . . Warum 
all dies Elend über mich, da ich stets auf Seinen Pfaden 
wandelte ? . 

Bald nach Een, dringt der Glaube an eine überhdkhe Welt 
(Olam ha-ba), an die Fortdauer der Seele nach dem T ~ d e ,  bald 
auch der Glaube an die Auferstehung des Leibes in das Juden- 
tum ein. Dieser Glaube kam aus der Fremde, wahrscheinlich 
aus dem Parsismus. Er wurde aber wie alle Bestandteile fremder 
Religionssysteme dem Geiste des jüdischen Glaubens gemG um- 
geformt und erhslt das diesem entsprechende Geprgge des Ethi- 
zismus durch die Einschribkung: da6 nur die Frommen und die 
Gerechten auferstehen werden. Der Ewigkeitsglaube wird also 
von den Sopherim in die alte Ve+geltungslehre hineingearbeitet 
und geschickt dazu benutzt, ,,das Gefühi der sittlichen Verant- 
wortung', das heiht also die Furcht vor den Gerichten Gottes 
noch weiter zu steigern 

Das .Wohlergehen auf Erden" gewinnt dadurch natürlich 
im Religionssysteme (und in der Vorsteliungswelt des Glaubigen) 
eine andere Bedeutung: es ist jetzt nicht die einzige Belohnung 
gerechter LebensfQhmng, der Lohn im Jenseits kommt hinzu. 
Aber zun8chst b l e i b t  doch der Segen des Herrn in d i e s e r  
Welt neben dem seligen Leben in jener Welt als wertvoller Teil 
des Gesamtlohns bestehen. Und daneben wird noch ein anderer 
Sinn des irdischen Glücks offenbar : Das ,Wohlergehen auf Erden' 
wird als ein Zeichen angesehen, da8 man ein dem H e m  wohl- 
geflllliges Leben fQhre (also auch im Jenseits auf Belohnung 
rechnen dth-fe). Im irdischen Glück tritt die Gerechtigkeit zu- 
tage: b e w a h r t  s i ch  d i e  e c h t e  Frbmmigkei t .  Zwar steht 



man vor einem unheilvollen Schicksal nicht mehr ganz ver- 
stgndnirilos: man versucht es als Strafe zu deuten, die Gott dem 
Gerechten schickt, um ihn filr Übertretungen zu strafen, ohne 
da& man sein .Lohnkapital" M Himmel verringert. Aber froher 
fühlt man sich doch, wenn der Gerechte vom Gllick beganstigt 
ist: wenn Gottes Segen schon hienieden auf ihm ruht: dann 
ist seiner Seele ewige Seligkeit um so sicherer gewiihrleistet. 

Die .GüterlehreU (wenn man von einer solchen im Rahmen 
des jlidischen Religionssystems überhaupt sprechen will) empfangt 
danach (insbesondere auch durch die Chokmah, die ftir die 
talmudisch-rabbinische Theologie in diesem Punkt vielfach Rich- 
tung gebend geworden ist, und die fQr das praktische Leben 
jedenfalls die g r b h  Bedeutung erlangt hat dadurch, da& ihre 
Lehren unmittelbar von den Laien aufgenommen wurden), die 
.GliterlehreU empfangt dadurch in der jlidisclien Religion folgende 
deutlich umrissene Gestalt: Oberstes Lebensziel bleibt es, die 
Gebote Gottes zu erflilien. Ein von Gott losgelöstes, irdisches 
Glück kann es nicht geben. Tbricht wiire es deshalb, die irdischen 
Glücksgflter zu suchen um ihrer selbst willen. Aber weise ist 
es,  sie zu suchen als ein in die gbttliche Zweckordnung ein- 
geftigtes Gut, soda& sie als Zeichen und Unterpfänder gbttlichen 
Wohlgefallens, als ein mit der Gerechtigkeit als Lohn verknüpfter 
gbttlicher Segen hingenommen werden. Zu den Glücksgiltern 
dieser Erde gehbrt aber nach dieser Auffassung zweifellos auch 
ein wohlbestelltes Haus : gehbrt materielles Wohlbefinden, gehurt 
R e i c h t u m .  

Wenn wir die jlidisclien Religionsquellen durchlesen - von 
denen diesem Falle vor allem die heiligen Schriften und der 
Talmud in Betracht kommen - da die Gliterlehre als nicht halachi- 
scheu Charakters von den nEntscheidungsschriftenU kaum be- 
rtihrt wird - , so lassen sich allerdings einige ganz wenige Stellen 
nachweisen, in denen d i e  A r m  U t als das hbhere Gut gegen- 
liber dem Reichtum g e  p r i e s-e n wird. Aber diesen wenigen 
Stelien stehen g e d  Hunderte und Aberhunderte gegenüber, die 
den Reichtum preisen, die ihn als einen Segen des Herrn be- 
trachten und hbchstens vor seinem Mihbrauch oder vor den Ge- 
fahren warnen, die er M Gefolge hat. Gelegentlich wird auch 
wohl gesagt, dah Reichtum allein nicht gliicklich mache, man 
müsse auch mit andem Gütern daneben (z. B. mit Gesundheit) 



gesegnet sein oder: dnß andere Gtiter ebenso viel wert seien (oder 
wertvoller) als Reichtum. Aber damit ist doch noch nichts 
g e g e n  den Reichtum gesagt; ist vor d e m  nicht gesagt, da6 er 
Gott ein Ägernis sei. 

Als ich diese Auffassung in einem bffentlichen Vortrage 
vertrat, habe ich nachher viel Widerspruch erfahren. Ja, kaum 
ein anderer Punkt meiner Ausftihrungen hat mir so viel Gegner 
eingebracht als die Behauptung: in der jlldischen Religion werde 
der Reichtum (und der Glltererwerb) als ein wertvolles Gut 
gepriesen. Verschiedene meiner Kritiker (unter denen sich 
mehrere angesehene Rabbiner behden) haben sich in liebens- 
wIlrdiger Weise der Mühe unterzogen, die Bibel- und Talmud- 
stellen in brieflichen und gedruckten Entgegnungen aufzudden, 
die ihrer Meinung nach meine Ansicht widerlegten. Ich er- 
widere darauf, was ich vorhin schon sagte: d& sich zweifellos 
in Bibel und Talmud Aussprüche nachweisen lassen, die den 
Reichtum mindestens alg eine Gefahr fllr den Gllrubipen be- 
trachten und die Armut preisen. In der Bibel sind es vielleicht 
ein halbes Dutzend; iru Talmud etwas mehr. Das Wichtige ist 
aber, da8 sich jeder solchen Steile gleich zehn entgegenhalten 
lassen, die von dem andern Geiste erfnllt sind. Und in solchem 
Falie kommt es wirklich auf die Masse an. Ich habe mich 
immer so etwa gefragt: denken wir uns den alten Amschel 
Rothschild am F'reitag abend, nachdem er eben an der B6rse 
eine Million ,,verdientu hat, seine heilige Schrift vornehmen und 
darin Erbauung suchen: was kann er ihr entnehmen ; welche 
Bedeutung hat die Erinnerung an die eben erworbene Million ftir 
die innere Uuterung, die der alte fromme Jude am Sabbat- 
vorabend gern durchmachen mochte : wird das erworbene Geld 
auf seiner Seele brennen? oder wird er sich nicht vielmehr 
sagen dürfen (mit gutem, reinem Gewissen sagen dürfen): 
"Gottes Segen hat auch in dieser Woche auf mir geruht; ich 
danke Dir, Herr, daS Du Deinen Knecht mit Deinem Lichte 
abermals begnadet hast. (Die Konsequenzen, die der Millionen- 
erwerb, damit ich Dir wohlgefalle, filr mich im Gefoige 
hat, werde ich schon ziehen: reichlich Almosen geben und 
Deine Gebote noch strenger erftiilen als bisher)." S o  wird er 
sprechen, wenn er seine Bibel gut kennt (und er kennt sie 
gut !). 



Denn auf folgenden Stellen der heiligen Schriften kann sein 
Auge mit Wohlgefallen ruhen: 

In seiner geliebten Thora wird er immer und immer wieder 
den Segen des H e m  lesen (z. B. Deut. 7, 13-15): ,,Und wird 
Dich lieben und segnen und mehren, und wird die h c h t  deines 
Leibes segnen und die h c h t  deines Landes, dein Getreide, 
Most und 61, die F'rtichte deiner Kähe und die F'rtichte deiner 
Schafe auf dem Lande . . . Gesegnet wirst du sein Ober allen 
Vblkem . . .' Und vor allem wird sich sein Herz erheben, 
wenn er an die Worte kommt: ,Der Herr dein Gott wird dich 
segnen, wie er dir geredet hat. S o  w i r s t  d u  v i e l e n  V b l k e r n  
l e i h e n  u n d  d u  w i r s t  v o n  n i e m a n d e m  borgen." (Deut. 
15, 6 ;  vgl. 28, 45. 44. PS. 109, 11.) 

Und wenn er in den Psalmen liest, dann vernimmt er folgende 
Worte : 

,Fiirchtet den Herrn, ihr eeine Heiligen; denn die ihn furchten, habei 
keinen Mangelu (Pa. 34, 10). 

,Der Herr kennet die Tage der Frommen, und ihr Gut wird ewiglich 
bleiben. Sie werden nicht auachanden in der Meen Zeit, und in dem 
Teurung werden eie genug habenY (PB. 37, 18). 

,Du - Herr - aucheet daa Land heim und wäaeerst ee und machst 
ea eehr reich. Gottee Brünnelein hat die FUlle . . . Du Mneet  daa Jahr 
mit Deinem Out und Deine Fnßtapfen triefen von Fettu (Pa. 65, 10-12) 

,Heil dem Mann, der Jahve fürchtet, an eeinen Geboten plk Luat 
bat .  . . Beichtnm und Ifberflu~ iet in eeinem Haiiee." (Pa. 112, 1. 3.) 

,Uneere Speicher eeien voll, allerlei Vorrat aaaependend; nneere 
Schafe taueend-, sehntaueendftütig eich mehrend auf uneeren Triften.' 
(Pe. lk4, 13.) 

Und er wird sich freuen mit Job, wenn er den Schluh der 
Leidensgeschichte dieses Schwergeprilften liest und vernimmt: 
,Und der Herr segnete hernach Job mehr denn vorhin, da6 er 
kriegte 14 000 Schafe und 6000 Kamele und 1000 Joch Rinder 
und 1000 Esela usw. (Denn unser Amschel hat ja - gliick- 
licherweise - noch nichts von der modernen ,ßibelkritikU ge- 
hbrt und w e s  deshalb auch nicht, da6 im Buche Job 42, 12 ein 
spfitea Einschiebsel ist). 

Auch die P r o  p h e t e n versprachen dem Volke Israel, wenn 
es seinen Weg zu Jahve zurückfindet, reichen Lohn an irdischen 
Glacksgfltern. Freund Amschel wird etwa Jesaias aufhhlagen 
und daselbst im 60. Kapitel lesen, d a  die Vöiker Israel ihr Gold 
und Silber selbst darbringen werden. 



Aber am liebsten holt sich der alte Amschel Rbauuug aus 
den Sprüchen S a l o m o n i ~ ~ ~ ~  (,die ja am pr&pantesten die im 
jtidischen Volke herrschenden Lebensanschauungen zum Ausdruck 
brachtenu, wie mir ein Rabbiner schreibt, der gerade aus den 
Proverbien mir beweisen wollte, wie irrtthnlich meine Ansicht 
sei und ,,wie wenig die Bibel zur Erwerbung von Reichttimem 
aneifert' : unter Bemfung auf Prov. 22, 1. 2 ; 23, 4 ; 28, 20, 21 ; 
30, 8, deren ich gleich gedenke). Er fbdet darin die Mahnung, 
da& man dem Reichtum a l l e  i n  nicht alles Glack verdankt: 
20, 1, 2 ;  da& man im Reichtum Gottes Gebote nicht vernach- 
Illssige: SO, 8 ; da8 man im .Hasten nach Reichtumu leicht zu 
Faiie kommen k6nne : ,wer aber e i l e t  sich zu bereichern, 
bleibt nicht ungestraft'. (Er ,,eileu gar nicht, wird er sich zum 
Troste sagen). Bedenken auf einen Augenblick konnte ihm der 
einzige Spmch (23, 4) bereiten: .MOihe dich nicht reich zu 
werden; von (dieser) deiner Klugheit l& ab'. Er wird aber 
sofort das M g e  dieser Mahnung dadurch aus seinen Gedanken 
tilgen, da6 er sie in Zusammenhang bringt mit 23, 1-3, wo es 
he&t : .Setzest Du dich zum Essen mit einem Herrscher, so 
merke wohl, wen du vor dir hast und setze ein M&er an deine 
Kehle, wenn du gierig bist! La& dich nicht geltisten nach 
seinen Leckerbissen; denn es ist betrügerische Speise . . .' 
Aber vielleicht liest er auch über die sechs Worte hinweg, die 
sechs einzigen Worte in den ,Sprüchenu, die eine ausdrückliche 
Abmahnung, reich zu werden, zu enthalten scheinen; und wird 
sich statt dessen an den vielen Stellen erbauen, die gerade in 
den .Sprüchenu den Reichtum preisen (von ihnen schrieb mein 
verehrter Rabbiner merkwiirdigermeise gar nichts!). Sie sind so 
zahlreich, d& man sagen kann : sie geben geradezu den Ton ab, 
auf den die Proverbien (wie die Chokmah überhaupt) gestimmt 
sind. ,Unersch#pflich sind die Proverbien in Schildernwen der 
reichen Segnungen, welche aus wahrer Weisheit entspringen464". 
Hier nur einige Proben: 

,,Langes Leben ist in ihren (der Weisen) Rechten; in ihrer Linken 
Reichtum und Ehre.' (3, 16.) 

,Im Hause des Gottlosen ist der Fluch des Herrn; aber dae Hans 
dea Gerechten wird gesegnetu (3, 33). 

.Reichtum und Ehre ist bei mir, glknzender Wohlstand und Wohl- 
t&tigkeitU (8, 18). 

.Des Reichen Habe ist ihm eine feste StadtU (10, 15). 



,,Der Weinen Krone ist ihr &ichtumU (14, U). 
,,Im Hauae des Gerechten ist viel Reichtum; aber M Einkommen der 

Frevlera ist Zerrüttungu (15, 6). 
,Die Folge der Demut, der Fnrcht Jahves ist Beichtum, Ehre und 

Lebena (22, 4). 

Zur Chokmahliteratur rechnet man, wie wir sahen, den 
Prediger und die Weisheit Salomonis. 

Das Buch Kohelet ist ja nun freilich nicht auf einen Ton 
abgestimmt und steckt, dank der zahlreichen Einschiebsel, voller 
Widersprtiche. Aber selbst in ihm fand der Fromme nirgends 
eine Stelle, in der der Reichtum verdammt wäre, hbchstens 
einige, die etwas wie Verachtung des Reichtums predigen. Da- 
fiir aber selbst dort in zahlreichem Wiederholen den Preis des 
Reichtums : 

.Wenn irgend einem Menschen Gott Reichtümer und Güter gegeben 
und ihm gestattet, davon zu genießen und eich su freuen seiner Mühe: 
das iat ein Geschenk Gotteeu (5, 18); 

.Einer, dem Gott Reichtum nnd Güter und Ehre gibt. . . aber Qott 
gestattet ihm nicht davon zu genießen, sondern ein Fremder geniePt es. 
Dae ist eitel nur ein schlimmes tfbelU (6, 2). 

,,Um sich su ergetzen, bereitet man Speise, und der Wein erfreuet 
die Lebendigen, und dae Gold gewahret allesu (10, 19). 

.Am Morgen s8e deinen Samen, und auch am Abend M deine Hand 
nicht rnhen." 

In der Weisheit Salomos verktinden folgende Stellen den 
Preis des Reichtums: 

,Es kam mir aber alles Gute zugleich mit ihr (der Weisheit) und 
unzahliger Reichtum in ihren B&ndenY (7, 11). 

Die Weisheit. . . ,,machte ihn wohlhabend durch Arbeit und segnete 
seine Bemühungen. Bei der Habsucht derer, so ihn unterdrückten, stand 
sie ihm bei und bereicherte ihnu (10, 10. 11). 

OfEenbar ist es immer die spezifisch jildische Lebensweiuheit, 
die in diese eglektischen Schriften spgtgriechischer PrsgUng die 
weltbejahende Hochwertung der irdischen Glilcksgater hinein- 
trägt und oft ganz unvermittelt neben weltmiide Reden grie- 
chischer Philosophen hinsetzt. 

"Voll weiser SprticheU ist auch das Buch des Jesus, Sohnes 
des ~irach,  das ,,noch mehr in den Volksanschauungen wurzelte" 
(schreibt mir mein Rabbiner'), und das der alte Amschel Roth- 
schild deshalb gewiß auch gern zur Hand nahm. Wenn etwa 



ein erwerbsfeindlicher Rabbi ihm aber aus den Sprilchen des 
Jesus Sirach hätte beweisen wollen, wie sehr der Reichtum ver- 
derblich sei, wie "der Reiche dort beinahe zum F'revler ge- 
stempelt und der Reichtum als Quelle der Sünde hingestelltY 
werde und sich dabei auf Kap. 10-13 bemfen hätte, so wtirde 
er ihm geantwortet haben: ,Du irrst, Rabbi. An jenen Stellen 
wird nur vor den G e f a h r e n  des Reichtums gewarnt, wie z. B. 
auch an der von dir mir nicht vorgehaltenen Stelle: 31 (34), S E  
Aber es wird dort gerade auch gesagt: da6 der Reiche, w e n n  
er die Gefahren vermeidet, er darum nur um so mehr Verdienst 
erwirbt als der Arme, der die Gefahren gar nicht gekannt hat. 
Denn es heißt daselbst: ,Heil dem Reichen, der unstrsflich er- 
funden wird . . . Wer ist er, da6 wir ihn preisen? Denn er hat 
Bewundernswertes getan unter seinem Volke. Wer ist . . . ver- 
sucht und vollkommen erfunden worden? Er habe Ruhml Wer 
konnte tibertreten und tibertrat nicht, und Boses tun und tat's 
nicht. G e s i c h e r t  b l e i b e n  s e i n e  Gt i t e r ,  und seine Woiil- 
taten wird die Gemeinde verkünden' (31134, 8-1 1). Und warum, 
Rabbi (wird Amschel Rothschild weitersprechen), nennst du mir 
nur diese Stellen und verschweigst die andern, in denen wohl 
geredet wird von dem Manne, der es zu vielen Miliionen ge- 
bracht hat, warum verschweigst du mir dieses: 

,Güte gegen den Vater wird nicht vergeaeen werden, und anstatt 
Sündenetrafen wird dir Wohlstand werden' (3, 16). 

,Der Reiche, der Angeeehene nnd der Arme - ihr Ruhm ist die 
Furcht des HerrnL (10, 25). 

,Beeeer ist, wer arbeitet und an d e m  UbeAn6 hat, als wer etoh 
tat und an Brot Mangel leidetL (10, SO). 

$in Armer wird geehrt um seiner Klngheit willen und ein Reicher 
- um aeines Reichtums willen (der eben seine Klugheit beweist I)' (10,33). 

,Wer aber in Ai-mut geehrt wird, wie viel mehr in Reichtum?& 
,Und wer in seinem Reichtum verachtet wird, wie viel mehr in 

h n t L  (!) (10, 34). 
,Armut und Reichtum kommt von dem Herrn' (11, 14). 

P e r  Segen des Herrn ist der Lohn des Frommen, und in kurzer Zeit 
1Mt er eeinen Segen erblühenu (11, B). 

,Out ist der Reichtum, wobei keine Sünde' (13, 20). 
,Erwirb dir Vertrauen bei deinem Nikhsten in der Armut, damit du 

zugleich an eeinem Wohlergehen teilnehmen kanner (21, 28). 
,Zur Zeit der Not halten aua bei ihm, damit du bei eeiner Erbschaft 

miterbeat' (21, !B). 
Bombart, Die Juden 17 



,Bei wenig U n d v i  e 1 sei zufrieden' (29, 30). 
,Gold nnd Silber erhalten auf festem Fuß'(i) (40, 25). 
,Reichtum und Stärke erhöhen den Mut' (40, 26). 
,Besser sterben als bettelng (40, 29). 
,Das Erbe der Kinder der Sünder schwindet (41, 9). 
,Dieser Dinge schhme dich nicht: 

. . .wegen des E r w e r b e s  von  v i e l  oder wenig, 
wegen des Gewinnes bei Kauf oder VerkauP (42, 1. 4. 5). 

Und sollte ich mich, Rabbi", so endigte Amschel Rothschild 
seine Ansprache, .meiner Miliionen schihen, sollte ich sie nicht 
vielmehr stolz als Gottes Segen empfinden, wenn der weise Jesus. 
der Sohn des Sirach, von Salomo, dem grohen Kbnige spricht 
(47, 19. 20): ,Im Namen Gottes des Herrn, der da heiaet Gott 
Israels, sammeltest du Gold wie Zinn, und wie Blei hsuftest du 
Silber?' Ich werde hingehen und auch irn Namen Gottes des 
Herrn sammeln das Gold wie Zinn und Silber wie Blei, 
Rabbi!" 

Angesichts solcher welt- und mterfrohen Anschauungen, wie 
sie aus dieser und aus d e n  andern für den frommen Juden 
wichtigen Schriften der Bibel sprechen, vermochte sich nattklich 
keine reichtumsfeindliche Lehrmeinung jemals zu entwickeln, so 
sehr die spiiteren Zeiten dazu Anla6 bieten mochten. Aber auch 
im Talmud gibt es doch zahlreiche Steilen, die auf ganz den- 
selben Ton wie der Bibeltext gestimmt sind: Reichtum ist ein 
Segen, wenn der Reiche in Gottes Wegen wandelt, und Armut 
ist ein Fluch. Und nirgends wohl wird der Reichtum ver- 
pönt. Um wenigstens ein paar solcher Aussprtiche hier wieder- 
zugeben : 

.Bab Jahada im Namen Babs lehrte (es heiPt Deut 15, 4): ,Ea soil 
jedoch kein Dürftiger unter dir sein.' Dae Deinige geht dem aller übrigen 
Menschen vorY (B. Mez. 30b). 

,,Wer die Thora in der Armut h a t ,  wird sie zuletzt im Reichtum 
halten" (Abot IV, 9). 

,En gibt 7 Eigenschaften, die eine Zierde fiu den Frommen und für 
die Welt sindY: eine der 7 iet Reichtum (Ab. VI, 819). 

.Der Mensch . . . wende sich im Gebete zu dem, dessen ist der Reich- 
tum und die Besitztümer. . . In Wahrheit kommen beide, Reichtum und 
Arbeit nicht vom Geschtift, sondern alles geht nach VerdienstY (Kidd. 82.). 

,,Es heiPt Ex. 2,3: ,Da nahm sie (bfoaes Mutter) für ihn ein Kbtchen 
von Rohr.' Warum insbesondere von Bohr? R. Eleaaar hat gesagt: 
Daraus geht hervor, daß die Gerechten (Frommen) ihr Geld mehr lieben als 
ihren Körperu (Sota 12.). 



,,Rabba ehrte die Reichen, ebenso ehrte B. Aquiba die Reichen' 
(Ernb. Mi). 

,,Die Rabbanen lehrtan: Wer iet reich? Wer an eeinem Reichtum 
Zufriedenheit findet - Worte B. Meira. B. Triphon eagt: Wer 100 Wein- 
berge, 100 Felder und 100 Knechte zu deren Bearbeitung hat. B. Aquiba 
sagt: Wer eine Frau hat, die schön ist in ihrem Betragen B. Joee sagt: 
Wer den Abtritt in der Nahe seines Tinchee hatu (Sabb. 25a). 

,,Wer dss Geld im Zorn ohne Berechnung v e r  e c h 1 e U de r  t , der wird 
nicht früher abberufen, bie er an die öffentliche Untemtiitznng angewiesen 
istu (B. Na t heue Ethik a. a. 0. S. 27). 

,,. . . in der Zeit der Not lernt der Menech am besten den Wert dee 
Zhichtoms echHtzenU (ib. 8. 28). 

,,Wer den R. Eleaaar b. Asarjah im Traume sieht, der hoffe auf 
%ichtumu (ib. S. 137). 

,,Wer da9 Buch der Könige im l k u m e  sieht, der hoffe auf ReichtumK 
@. 138). 

Entsprechend der von der schriftlichen wie mthdlichen 
Tradition gleichm&fiig verktindeten Botschaft von dem Reichtum 
und dem Wohlergehen als dem Segen, den Gott den Gerechten 
spendet, ist denn auch, soviel wir zu erkennen vermbgen, die 
tatsschliche Weltauffassung der Juden zu allen Zeiten eine 
massiv-irdische gewesen, deren Diesseitigkeit (trotz aller Jenseits- 
hoffnungenl) durch den Messianismus noch eine starke Sttitze 
erhielt. Ansiitze zum (auSerweltlichen) Asketentum, zur Welt- 
Aucht hat es auch im Judentum gegeben: im 9. Jahrhundert, 
als die Kariier sich zu mbnchischer Lebensweise zusammentaten; 
im 11. Jahrhundert, als Bachja Ibn Pakuda in Spanien predigte. 
Aber solche Richtungen haben niemals im Judentum Boden ge- 
f&t, das vielmehr in ailem seinem Elend immer weltbejahend 
und reichtumsfroh durch seine Religion erhalten worden ist. 
Die Juden stehen damit im schroffsten Gegensatze zu den 
Christen, denen die Religion die Freude an dieser Welt nach 
Krüften zu vergtillen versucht hat. Ebensooft wie in den Schriften 
des  Alten Testaments der Reichtum gepriesen wird, ebensooft 
wird er im Neuen Testament verilucht, wird die Armut ver- 
herrlicht. Die ganze Weltfltichtigkeit und Weltverachtung des 
Essbrs ist ja in die Evangelien hineingeflossen. Man denke 
nur an Matth. 6, 24 ; 10, 9. 10 ; 19, 23. 24 und vergleiche damit 
die zahlreichen Parallelstellen. ,,Leichter ist, daß ein Kamel 
durch ein Nadelbhr gehe, denn da8 ein Reicher ins Himmelreich 
kommeu: Dieses eine Wort, dem sich viele zur Seite setzen 
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b n ,  baut ja das ganze Religionssystem auf gnindsstzlicb 
anderm Fundament als das Judentum auf. Ihm entspricht kein 
einziger Satz im ganzen alten Testamente und gew& auch nicht 
in der gesamten talmudisch-rabbinischen Theologie. 

Es bedarf nicht erst viele Worte, um zu zeigen, welche 
grundverschiedene Stellung der fromme Jude und der fromme 
Christ zum Erwerbsleben einnehmen müssen. Dieser muii ja 
immer erst mit Aufwendung von allerhand Kunstkniffen das 
reichtums- und erwerbsfeindliche EssBertum aus seinen heiligen 
Schriften weginterpretieren. Welche Seelenangst muii de r  
reiche Christ ausstehen, da ihm das ETimmelreich verschiossen 
ist, gegenaber dem reichen Juden, der, wie wir sehen, .im Namen 
Gottes" Gold wie Zinn und Silber wie Blei sammelt. 

D& diese weltfltichtige Religion den Christen lange Jahr- 
hunderte Hindernisse in ihrem Erwerbsleben bereitet hat, is t  
bekannt: ,,infmctuosi in negotiis dicimur", sagt T e  r t U 11 i an. 

Und auiier allem Zweifel steht es, dafi die Juden dieser 
Hindernisse niemals gekannt haben. Je  frbmmer ein Jude war, 
je besser er in seinen Religionsschriften Bescheid wufite, desto 
mehr Antrieb zum Erwerben mufite er aus den Lehren seines 
Glaubens schbpfen. Ein wunderhtibsches Beispiel dafilr, wie sich 
in wahrhaft frommen Judenherzen die Erwerbsinteressen mit den 
Religionsinteressen aufs innigste verschmelzen, bieten wiedemm 
die Memoiren unserer Gltickel von Hameln: ,,Gelobt sei Gott, 
der gibt und nimmt, der getreue Gott, der unsern Schaden die- 
mal wieder so reichlich ersetzt" (S. 173). ,,Also . . , hat mir 
(mein Mann) . . . einen groben Brief geschrieben, eitel Trost, 
da6 ich mich doch sollt' zufrieden geben. Gott - sein Name 
sei gelobt - werde uns an anderer Stelle alles wiedergeben, 
welches auch geschehen ist" (S. 155) . . . Mein Mann . . . ,,hat 
auf dieser Messe wieder Tausende verdielit, wofür dem Hbchsten 
gedankt sei, der seine Gnade und Barmherzigkeit nicht von uns 
abgetan hat" (eb.). (Die Reise hat uns Ober 400 Reichstaler ge- 
kostet) ,Aber wir haben es nicht viel geachtet, d e m  wir sind 
- Gott sei Dank - in grohen Geschaften gesessen. Gelobt sei 
Gott, der seine Gnade und Wahrheit nicht von uns genommen 
hat" (S. 146). Und so Bhnlich an vielen andern Steilen. 



V. Die Rationalisierung des Lebens 
Da die jtidische Religion auf dem Vertrage Jahves mit seinem 

Volke beruht, also gleichsam ein zweiseitiges RechtsgeschELft ist, 
so muh der Leistung Gottes eine Gegenleistung seines Volkes 
entsprechen. 

,Und was soll ich dagegen dir erfiillen?" 
Auf diese Frage hat der Herr durch den Mund seines Knechtes 

Moses oft und deutlich die Antwort gegeben. Zwei Dinge sind 
es, die er den Sbhnen Israels immer wieder ans Herz legt: seid 
heilig und erftillt meine Gebote. 

,,Und ihr sollt mir ein priesterlich Kbnigreich und ein heiliges 
Volk sein" (Ex. 19, 6;  wiederholt Deut. 7, 6; 14, 2). 

,Siehe ich habe frQh gelehret Gebote und Rechte, wie mir 
der Herr mein Gott geboten hat, da& ihr also tun sollt im Lande, 
darein ihr kommen werdet, da6 ihr es einnehmt. So behaltet es 
nun und tut's. Denn das wird eure Weisheit und Verstand sein 
bei allen Vblkern, wenn sie hbren werden alle diese Gebote, 
da6 sie müssen sagen: Ei, welche weise und versandige Leute 
sind das, und ein herrlich Volk." (Deut. 4, 5. 6. in unztihligen 
Wiederholungen.) 

Nicht Opfer, nicht Hingabe fordert Jahve ; sondern Gehor- 
sam. ,Ich habe Euern VBtern des Tages, da ich sie aus Ägypten- 
land ftihrte, weder gesagt noch geboten von Brandopfern und 
andern Opfern ; sondern d i e s  gebot ich ihnen und sprach : G e  - 
h o r c h e t  m e i n e m  W o r t ,  so will ich Euer Gott sein und Ihr 
sollt mein Volk sein ; und wandelt auf d e n  Wegen, die ich Euch 
gebiete, auf da6 es Euch wohl geheu (Jerem. 7, 22. 23). 

Man wei6 nun, da& der Gang der Ereignisse das Judenvok 
immer mehr und mehr dahin h g t e ,  die ,Gerechtigkeitu in der 
strengen Erftiliung der Gebote zu suchen. Was anfgnglich etwa 
noch daneben an innerlicher Heiligkeit erstrebt worden war, 
trat z w c k  und verlor an Bedeutung gegentiber dem Formalis- 
mus einer peinlichen Gesetzlichkeit. Heilig und gesetzestreu 
werden identische Begriffe. Man weifi auch, da6 dieses An- 
klammern an das Gesetz eine Art von Schutzma6regel be- 
deutete, die die Rabbinen ergden,  um das Volk gegentiber den 
Angrinen erst des Hellenismus, dann des Christentums zu schtitzen 
und es sptiter - nach der Zerstorung des zweiten Tempels - 
in seiner nationalen SelbsUSndigkeit zu erhalten. Der Kampf 



gegen den Hellenismus hatte das Pharisßertum erzeugt, der Kampf 
gegen das paulinische und nachapostolische Christentum, das das 
normschsffende Gesetz aufheben wollte und an seine Stelle den 
Glauben setzte, bildete das P h a d h r t u m  zum Talmudjudentum 
um. Die alte Tendenz der Schriftgelehrten: .das ganze Leben 
in die heilige Regel einzuspinnenu machte nun immer ßrb0ere 
Fortschritte. In ihrer politischen Vereinsamung unterwarfen sich 
die Gemeinden vbllig der neuen Hierarchie: der Nomokratie der 
Schriftgelehrten: sie wollten den Zweck, ngmlich die Erhaltung 
des Judaismus, und fligten sich deshalb den Mitteln. Schule und 
Gesetz aberdauerten den Tempel und den Staat, der pharissische 
Rabbinismus kam jetzt zu u n b e s c m t e r  Herrschaft. .Gerechtig- 
keit" bedeutete von nun an soviel wie korrektes und legales Leben, 
Die FMmmigkeit bekam, unter dem Einfluli der zu Juristen ge- 
wordenen Schriftgelehrten. ein vollkommen juristisches und zwar 
privatrechtliches Geprsge. Die Religion wurde zum bClrgerlichen 
und geistlichen Recht. In der Mischna ist dieser streng gesetz- 
liche, ja juristische Charakter schon vallig ausgeprä& Die Ge- 
bote und Verbote, die pentateuchischen und die gefolgerten Be- 
stimmungen galten ihr als Befehle und Dekrete Gottes, an deneil 
nicht gemakelt noch gerüttelt werden dürfe; sie müssen unver- 
brüchlich nach Vorschrift befolgt werden. Auf Äuhrlichkeiten 
\vird nun ein immer grbßeres Gewicht gelegt; zwischen Kieinem 
und Großem im Gesetz wird immer weniger ein Unterschied ge- 
macht. .Dem bindenden Gesetze wurde mehr als der sich selbst 
Norm gebenden Gewissenhaftigkeit vertrautu (G r a e tz) '". 

Und ,so ist es bis heute durch zwei Jahrtausende geblieben, 
Daa strenggbubige Judentum M t  noch heute an diesem starren 
Formalismus und Nomismus fest. Keinem Wandel sind die Grund- 
lagen des jlidischen Glaubens ausgesetzt: die Thora bleibt in 
jedem Worte heute verbindlich wie am Tage, da sie Mose ver- 
kündet wurde. .Die Thora Israels, sie ist gleichsam die klassische 
hohe Schule d e s  Sittlich.Moralischen. Ihr Unterrichts-, ihr Lehr- 
plan besitzt ewige Aktualität. Sie ist keiner Mode des Tages, 
keiner Reform der Zeit unterworfen" '". 

Und die darin enthaltenen Gebote und Verbote Gottes sind 
von dem F'rommen strengstem zu halten: ob klein, ob groß; o b  
sie ihm sinnvoll oder sinnlos erscheinen ; sind zu erfmen strictis- 
sime so wie sie dort stehen aus dem einzigen Grunde, weil e s  



Gottes Gebote sind. Also ein ausgesprochener Heteronomismus. 
.Du sollst die Gebote tiben und die Gesetzesschranken achten, 
weil es Gottes Gebote und von Gott gesetzte Schranken sind, 
nicht weil auch du sie f&ir Recht einsshest; denn auch die Ge- 
bote, deren Gmnd du ahnst, sollst du nicht deshalb erfüllen - 
denn dann gehorchtest du nur dir, und du sollst Gott gehorchen -, 
sondern weil Gott es dir geboten und wie alle Geschopfe auch 
du Gottes Diener sein sollest mit jeglichem. Das ist deine Be- 
stimmung" 468. Und diese besinnungslose Gesetzeserftlllung: sie 
macht den .GerechtenK, sie macht den .Heiligenu. .Heilig im 
Sinne der Thora ist de jenige, der die Fertigkeit erlangt hat, den 
uns geoffenbarten Willen Gottes mit kampfloser Bereitwilligkeit 
und derselben Freudigkeit zu vollziehen, als ob es der eigene 
Wiile wäre. Diese Heiligkeit, dieses voiie Aufgehen des eigenen 
Wiilens in dem Willen Gottes ist ein erhabenes Ziel, das nur 
wenige in seiner ganzen Hohe erreicht haben und je erreichen 
werden. Das Gebot der Heiligung bezieht sich darum zunlichst 
auf dss Streben nach dieser Heiligkeit. Dieses Streben ist jedoch 
jedem moglich ; es besteht in fortgesetzter Selbstbewachung und 
Selbstbearbeitung, in unausgesetztem Kampfe gegen das Niedrige 
und Gemeine, Sinnliche und Tierische. Die Erfüllung der Vor- 
schriften der Thora ist die sicherste Leiter, auf welcher wir zu 
immer hbheren Stufen der Heiligkeit uns emporzuschwingen ver- 
mbgen. " 

In diesen Worten ist der Zusammenhang aufgedeckt, der 
zwischen den beiden Grundfordemngen: der Heiligkeit und der 
Gesetzlichkeit, obwaltet. Wir lernen verstehen, d& das oberste 
Ziel, nach dem Israel immerfort strebt, dieses bleibt: ein Priester- 
volk, ein heiliges Volk zu sein, und da& ihm hierzu als sicherster 
Weg erscheint: Gottes Gebote streng zu erftlllen. Und erst 
wenn wir diesen inneren Zusammenhang uns zu vblliger Klar- 
heit gebracht haben, vermbgen wir die eigentlimliche Bedeutung 
ZU ermessen, die die jtidische Religion für die Gesamtgestaltung 
des Lebens hat. Am letzten Ende bleibt die .&uBerlicheU Ge- 
setzlichkeit doch nicht BuBerlich : sie tibt steten und nachhaltigen 
Einfiufi auf das Innenleben aus, das eben gerade sein besonderes 
Geprsge durch die Beobachtung des starren Gesetzesformalismus 
erhslt. 

Der psychologische Vorgang, der ZU der spBteren Auffassung 



in der jtidischen Religion geführt hat, scheint mir also dieser zu 
sein: zunllchst stand man nur den Geboten Gottes gegenmr  
und kümmerte sich nicht um den Inhalt. Dann aber muhte sich 
natilrlich der Inhalt ais ein material sehr bestimmter allmählich 
dem Glßubigen offenbaren: ein ganz scharf umschriebenes Lebens 
ideal trat ihm aus den Worten Gottes entgegen. Diesem Ideal 
nachzustreben - .gerechtu, ,, heiligu zu werden - wurde seine 
Sehnsucht. Die Gesetzeserfüliung bot ihm die Erfrillung in drei- 
fachem Sinne: 1. weil Gott als oberstes Postulat sie aufgestelit 
hatte; 2. weil in dem Gesetz diejenigen Forderungen enthalten 
waren, deren Erftillimg das Ideal der Lebensfllhrung verwirk- 
lichten; 3. weil die strenge Beobachtung des Gesetzes selbst als 
ein sicheres Mittel erkannt wurde, jenem Ideal sich anzunilhern. 

Wollen wir also die Wesenheit der jtidischen Religions- 
betgtigung verstehen, so müssen wir uns doch - tiber die Ein- 
sicht in die formalistisch-nomistische Natur der jtidischen Religion 
hinaus - Klarheit verschaffen von dem, was (material) unter 

I 

,,Heiligkeitu von den Frommen verstanden wurde und verstanden 
wird. Erst wenn wir das erfahren haben, werden wir auch jenen 
Einflug der religibsen Satzungen auf die praktische Lebens- 
filhrung (die wir doch vor d e n  Dingen erkennen mochten) wahr- 
zunehmen vermogen. 

Was ein heiliges Leben im Sinne jodischer Frbmmigkeit sei, 
werden wir leicht in allgemeiner Umschreibung sagen kennen, 
wenn wir uns des in dem vorigen Abschnitte aufgewiesenen 
Zuges von Irdischheit erinnern, der die jtidische Religion zweifel- 

I 
los erfIlllt. Dann kann gewili heilig nicht den Sinn der Lebens- 
verneinung und Lebensabtbtung haben wie in andern Religionen, 
etwa der buddhistisclien oder auch der urwricbig-christlichen. 

I 
Eine ,au&erweltlicheU Askese (sahen wir schon) lag dem Juden- 
tum immer fern. ,,Die Seele, die dir gegeben, erhalte sie, Wte 
sie nicht abu : das ist der Grundsatz, den der Talmud ftir die 

1 

Lebensftihrung aufstellt'" und der zu allen Zeiten gegolten hat. 
I 

Lebensverneinung kann aiso nicht Heiligkeit bedeuten ; aber 
ebensowenig das natürliche Leben des triebhaften Menschen 
fiihren: denn dann wßre ja das heilige Leben nicht erst eine von 
dem Gerechten zu erfüliende Aufgabe. Bleibt RJso nur tihrig, 
daß unter einem heiligen ein Leben verstanden werde, das nach 
außernaturalen Normen einem idealen Plane g e m s  mit Bewuht 



heit neben oder gegen das natkliche Leben gelebt wird. Heil ig-  
k e i t  h e i ß t  m i t  e i n e m  W o r t e :  D i e  R a t i o n a l i s i e r u n g  
d e s  Lebens .  Heibt die Ersetzung des naturalen, triebhaften, 
kreatthlichen Daseins durch das bedachte, zweckgewollte, sittliche 
Leben. In die Natur hinein wird das Sittengesetz gestellt, das 
gmddtzl ich  d e r  Ableitung aus natitrlichen Motiven entbehrt. 
,,Nicht auf die nattirliche Anlage des Menschen - auch zum 
Guten - kommt es an, sondern auf das vom Naturtrieb erlbsende 
Gesetz, auf die alle Natur Dbemhreitende Schbpfung des Sitt- 
lichen - darauf kommt es an." Heilig werden heiiit ,,gelsutertu 
werden, und die Uuterung besteht eben in der berwindung 
d e r  realen Antriebe zum Handeln durch das formale Element 
des sittlichen Gehorsams. Die Bedeutung der rein formalen 
Gesetzeshaltung besteht darin, ,,da& die Menschen fort und fort 
aus den Banden des Natthlichen und Gewbhnlichen erlbst, von 
den ausschlie&lichen Antrieben des Niitzlichen und Angenehmen 
befreit, aber die alltaglichen gemeinen und feinen sinnlichen Be- 
friedigungen hinausgehoben werden, und bei allem Tun und 
Wollen mit Handlungen umgeben sind, welche einzig und allein 
einem idealen Interesse dienenu 4a0. 

Also ein schroffer Dualismus - jener furchtbare Dualismus, 
der uns allen ja noch im Blute steckt - kennzeichnet die jildische 
Auffassung vom sittlich Wertvollen: die Natur ist zwar nicht 
unheilig, aber sie ist doch auch nicht heilig; sie ist noch nicht heilig, 
das sie erst durch uns werden soll. In ihr schlummern alle Keime 
zur ,,Sündeu ; die Schlange lauert im Grase immerfort wie damals 
im Garten Eden. ,,Gott hat den bösen Trieb geschden; er hat 
aber auch die Thora, die Sittenlehre als Gewllrz (Heilmittel) da- 
gegen geschaffenu 461. Das ganze Menschenleben ist ein einziger 
großer Kampf gegen die feindlichen Mkhte der Natur: das ist 
der Leitgedanke, der die jtidische Moraltheologie beherrscht, und 
dem dann nur das System von Vorschriften und Ma6regeln ent- 
spricht, mit deren Hilfe das Leben rationalisiert, entnattirlicht, 
geliiutert , geheiligt werden kbnne , ohne doch aufgegeben oder 
auch nur abgeMtet zu werden. Hier tritt der grundsiitzliche 
Unterschied zwischen christlich-essenischer und jiidisch-pharis8i- 
scher Moral zutage: jene Mhrt konsequent aus dem Leben hin- 
aus in die Einsamkeit, ins Kloster (wenn nicht in den Tod); 
diese fesselt den Gliiubigen mit tausend Ketten an das leibliche 



Leben, auch an das bkgerliche Leben, und fordert doch, daS es 
seiner naturalen Gestalt entkleidet werde. Die christliche 
Glaubenslehre macht den ,,Heiligenu zum Mbnch; die jndische 
zum Rationalisten. Jene endigt in der auherweltlichen, diese 
(wie man es genannt hat) in der innerweltlichen Askese, sofern 
man unter Askese die Überwindung des Kreatfirlichen M Menschen 
versteht. 

Wir werden diese Eigenart des jridischen ,,Sittengesetzesg 
(das, wie immer wieder betont werden muQ, stets auch Religions- 
gesetz ist) noch besser erkennen, wenn wir nun seine Vorschriften 
im einzelnen p d e n .  * * * 

Die W i r k u n g  d e s  G e s e t z e s  ist in doppeltem Sinne ge- 
dacht: es soll wirken durch sein Dasein und soll wirken durch 
seinen Inhalt. 

Daa Dasein d e s  Gesetzes  oder  de r  Gesetze al lein,  die 
Verpfiichtung, sie gewissenhaft zu erftiilen, schafft die BewuBtheit 
der Lebensftihrung dadurch, da6 sie den Menschen zwingt, un- 
ausgesetzt seine Handlungen zu bedenken und rationell zu ge- 
stalten. Vor jede Lust wird ein Warner gestellt, jede trieb- 
haite, impulsive Lebensiiuiierung wird ausgeschaltet durch die 
zahllosen Meilenzeiger und Wegweiser, Laubwerke und Signal. 
lichter, die in Gestalt hundertfacher Weisungen den Gliiubigen 
umgeben. ,,In die natfirlichen Bestrebungen des Menschen wird 
durch das Gesetz Ordnung, Regel und M& eingeflihrt. Die for- 
male Gesetzlichkeit bewirkt, da6 der Mensch das Leben als I 
Ganzes, Einheitliches, durch den einen grohen Lebenszweck : das 
Gott wohlgefiiiiige Handeln selbst in sich Gefestigtes betrachtet." 

~ 
,,Ist die Gesinnung des Menschen aiiezeit auf die Erftiliung des 
Gesetzes gerichtet, so ist sein Leben zwar noch nicht syste- 
matisch geordnet oder kunstm86ig aufgebaut, aber doch von der 
sittlichen Idee gleichmfthig durchzogen." Da die Erftiliung der 
zahllosen Gesetzesvorschriften - Maimonides hat bekanntlich 365 I 

Verbote (von denen heute noch 243 gelten) und 248 Gebote auf- I 

gestellt! - nicht ohne sehr gründliche Kenntnis der Quellen 
mbglich ist, so schliefit die Verpflichtung zur Gesetzlichkeit das 
eifrige Studium der heiligen Schriften und namentlich der Thora 
ein, und in diesem Studium wird abermals ein Mittel erblickt, 
den Lebenswandel zu einem .heiligenu zu gestalten: ,,Wenn 



dich der böse Trieb packt, so schleife ihn nach dem Lehrhause," 
hei0t es im Talmud (Kidd. 30b). 

Da6 die Ftiiie von Geboten und Verboten dazu bestimmt 
sei, des Glsubigen Leben zu lautem: diese Meinung ist zu d e n  
Zeiten verbreitet gewesen und wird heute noch von d e n  ortho- 
doxen Juden geteilt 

,Gott wollte Ierae.1 IHutern, darum vermehrte er die Zahl der GeboteU 
(Makkoth 23b)'ßg; 

,Die Gebote sind von Gott erteilt, um mittele ihrer die Menichen zu 
lHnternu (Wajikra Rabba Kap. 13)4@9. 

,,E8 w&re wohl fiir den Menschen besser nicht geboren zu sein; da 
er aber einmal auf der Welt ist, eo soll er oft eeine Handlungen unter- 
enchenu (Erubin lSb)Ma. 

,,Jede Nacht soll der Meneeh eeine während des verfiossenen Tagee 
verübten Handlungen unteranchenu (Magen Abraham Zn 0. Ch. W, 
Sch. 

,,Gedenke und Beobachte sind in e i n e m  Ausspruch verkiindigt 
wordenU 4". 

Wie heute die Auffassung von der sittlichen Bedeutung der 
Gesetzlichkeit in fromm-jlldischen Kreisen ist, ergeben die 
folgenden Aussprüche bekannter Männer : 

,,Damit die Gottesfurcht . . . unser ganzes Sinnen, Denken und 
Empfinden, uneer ganze8 Leben so voll und ganz durchdringe, hat die 
Religion ihre Lehren und Wahrheiten in gesetziiche Vorschriften gehnllt, 
in Sitten und BrHuche auegeprägt, die daa ganze Denken und Empfinden. 
dee Israeliten durchfiechten, eo daB kein Baum ffir dne Böse bleibt.u'65 

,Die religionsgesetzliche Lebeneführnng wird zur Quelle ethischer Be- 
lehrung und Erziehung. ZunHchst iet es die Durchflechtung des ganzen 
menechlichen Daaeine mit gesetzlichen Ordnungen, mit der ~ r ~ l l u n ~  von 
Vorschriften, welche alle Arbeit und allen Gen& dee Lebens begleiten. 
Indem der Rabbinismne . . . daa Leben dee einzelnen und der Gesamtheit 
mit religionsgesetzlichen Handlungen umgibt, indem so alle Zeit des Tages 
und des Jahres die Ereignisse der Natur und die Schicksale und Erlebnisse 
der Menschen gesetzlich umspannt, indem allee und jedes in der Betiitigung 
und dem Genuß des Daeeins d ~ ~ h  einen Segenespruch, eine eymbolische 
Bendlung oder eines Brauches nbung g e W e i h t wird, gestaltet eich alles 
Ton und Wollen und Wirken zu einer gleichartigen und znaammengefaßten 
E i ~ h e i t . ~  ' 0 9  

D& diese Behauptung: ,,alles und jedes in der BeUti,wg 
und dem Genusse des Daseinsu werde von einer reiigionsgesetz- 
iichen Vorschrift erfdit, keine Übertreibung enth8lt , lehrt ein 
Blick in eins der heute verbreiteten jodisclien Reiigionsblicher, 
die ja im wesentlichen aus der ~ u f i & h l u n ~  der ~ e b &  und Ver- 



bote bestehen. Auf allen deinen Wegen: d e m  respice et aira 
gilt auch heute noch ftlr den frommen Juden. Er mag einem 
Ebnige begegnen ; mag Zwerge oder Neger sehen ; er mag auf 
der Reise an Ruinen vorbeikommen; er mag eine b e i  ein- 
nehmen oder in ein Bad steigen; er mag ein Gewitter heran- 
nahen oder die Staniie brausen hbren; er mag aufstehen, sich 
ankleiden; er mag seine Notdurft verrichten oder die Mahlzeit 
einnehmen; er mag in das Haus treten oder es verlassen; er 
mag einen Freund begrü8en oder einem Feinde begegnen: f b  
jedcs Ereignis ist eine Vorschrift erlassen, die beachtet werden rnd. 

.Von ganz besonders heiligendem Eineuaee auf uns iet die pünktliche 
und gewiesenhafte Beobachtung aller V e r b o t e  der Thora (deren, wie nk 
iahen, noch heute 243 in Geltung sind). Durch sie werden wir b e i  
j e d e m  G e d a n k e n  u n d  Gefüh le ,  b e i  j edem W o r t  u n d  j e d e r  
H a n  d l u n g  veranlaßt, uns zu fragen: dürfen wir nach dem Willen Gottes 
m denken und fühlen, so sprechen oder handeln? Doch genügen wir dem 
Gebote der Heiligung noch nicht, wenn wir nur dieee Vorachnften be- 
folgen; die Thora gebietet vielmehr, daB wir une auch üben auf dem Cfe- 
biete des une Erlaubten mUig und enthaltsam zu sein." 

Diese letzten Worte leiten schon hintlber zu der inhaltlichen 
Seite der Gesetzlichkeit: zu dem, was die Vorschriften material 
von dem Glaubigen verlangen. Nach dem, was wir von dem 
Geiste der jfidischen Moraltheologie bereits erfahren haben, wird 
es nicht schwer sein, diesen I n h a l t  des  Gesetzes  zu bestimmen. 
Offenbar werden alle Gesetzesvorschriften darauf abzielen, das 
Kreattlrliche im Menschen zu unterdrticken, sein Triebleben zu 
bgndigen, die naturale Motivation durch Zweckbedachtheit zu 
ersetzen, werden sie, wie man es mit einem Worte au.gedrücM 
hat, ,,die ethische Temperierung des Menschen" anstreben. 

Nichts soll gedacht, gesprochen, getan werden, das nicht 
vorher auf seine Gesetzlichkeit hin geprüft und danach als dem 
Zwecke der Heiligung dienlich erkannt worden ist. A h :  Aus- 
schaltung aller LebensbeULtigung um ihrer selbst willen; Aus- 
schaltung aller .spontanenu Handlungen; Ausschaltung alles Tuns 
aus naturalem Antriebe. 

Keine unbefangene Freude an der Natur l Die man vielmehr 
nur geniefien darf, indem man der Weisheit und Gate Gottes 
gedenkt. Im F'rühjahr, w e n .  die Baume bltihen, spricht der 
Fromme: ,Gelobt seist Du, . . . welcher in seiner Welt nicht 
das geringste hat fehien lassen, der in ihr schbne Baume und 



GeschOpfe erschaffen hat, an denen sich die Menschen vergntigen 
kbnnen." Beim Anblick des Regenbogens erinnert er sich des 
Bundes mit Jahve. Auf hohen Bergen, in groken WIisteneien, 
im Anblick mschtiger Strfime, kurz allemal, wenn sein Herz sich 
labt, soll er alle diese Gefnhle zu dem Dankesgebet zusammen- 
fassen: .Gelobet seist Du . . ., der das Schopfungswerk zu An- 
fang gemacht hatu usw. 

Keine unbefangene Hingabe an die Werke der Kunst! Werke 
der bildenden Kunst sind schon deshalb gemieden, weil sie leicht 
zur nertretung des zweiten Gebotes führen kbnnen. Aber auch 
die Erzeugnisse der Dichtkunst werden von dem Frommen gering 
geachtet, wenn sie nicht irgendwelche Beziehung auf Gott haben, 
und alle Lekttire ist nur heilsam, wenn sie mindestens prakti- 
schen Nutzen stiftet. .Am besten ist es, die Skliriften der 
Thora zu lesen oder solche, die darauf Bezug haben. Wollen 
wir zur Erholung anderes lesen, so sollen wir nur solche Bticher 
wahlen, die u n s  m i t  n t i t z l i c h e n  K e n n t n i s s e n  bereichern. 
Unter den Btichern, die zur Unterhaltung, zur Vertreibung der 
ohnehin fltichtigen Zeit geschrieben sind, gibt es gar viele, die 
geeignet sind, stindhafte Wbsche in uns hervorzurufen; es ist 
verboten, solche zu lesen" usw. 

Kein harmloses, weltliches Vergntigenl .Wo die Spbtter 
sitzen - das sind die Theater und Zirkusse der Heiden." Ge- 
sang, Tanz. Zechgelage, die nicht zu den rituellen Festlichkeiten 
gehoren, sind untersagt. R. Doss b. Hyrkan sagt: .Der Morgen- 
schlaf, der Mittagswein, die Tgndeleien mit den Kindern, das 
Verweilen in den Ver;sammlungshüusern der gemeinen Leute 
schden den Menschen frtihzeitig aus der Weltu ,Ein Mann 
des Mangels wird, wer Freude liebt; wer Wein und 01 liebt, 
wird nicht reichu (Prov. 21, 17). 

Wertlos für den Frommen oder gar ihm hinderlich sind 
danach alle Eigenschaften, die zu solcher .unbedachtenu Lebens- 
betditigung der Menschen hinfuhren : wie Enthusiasmus, Be- 
geisterung, in der vielleicht etwas Unzweckm&liiges passiert ; 
Herzensgnte oder Weichheit des Gemats - denn du sollst gut 
sein, nur weil dich ,die Idee des Wohlwollensu leitet: .jeder 
pathologische Beigeschmack, jede Erweichung deines Gemnts 
durch den Anblick des Leidenden soll fern bleiben, und der Adel 
und die Würde des idealen Gesetzes soll(en) dir vorschweben" 470 -; 



ein sinnliches Temperament - .die Queile der Leidenschaft (und 
damit  der S b d e )  ist die Sinnlichkeitu 'I1; bnbefangenheit: kurz 
d e s ,  was den natllriichen, also den unheiligen Menschen kenn- 
zeichnet. 

Die Kardinaltugenden des Frommen sind dagegen : Selbst- 
beherrschung und Bedächtigkeit, Ordnungsliebe und Arbeitsam- 
keit, MGigkeit  und Enthaltsamkeit, Keuschheit und Nllchternheit. 

S e l b e t b e h e r r a c h u n g  u n d  B e d s c h t i g k e i t  &uPeni eich vor 
allem in der Beherrschung des Wortea, daa immer und immer wieder ga 
predigt wird: 

,Sei nicht voreilig mit deiner Zungeu - ,der Mund des Thoren wird 
ihm zum VerderbenU - ,wer eeine Lippen echlielt, i i t  veretandigu: dieee 
Mahnungen eind vor allem hsufig in den Weieheitsechntten. Ich verweiae 
nur auf folgende Stellen: Koh. 1, 8; Prov. 10, 8; 10, 10; 10, 19; 10, 31; 
14, 23; 17, 27. 28; 18, 7; 18, 21; 21, 23; Jeeua Birach 4, 34 (29); 5, 15 (13); 
9, 25 (18); Kap. 19. 20. 22. 

Und ao lehrt auch die epfitere Tradition: , h b a  sagte: wer ein 
nnnützee Geeprikh fiihrt, Gbertritt ein Gebot. . . B Aha b. Jiiqob sagte: 
Er begeht auch ein VerbotU (Joma 19b). 

,,Das Werk uneerer Beiligung,' eagt ein Erbauungabuch unserer Tage, 
,ist eehr weeentlich bedingt durch die Gewalt, welche wir nber nnaere Zunge 
haben, durch unsere ~ u n e t  zu schweigen . . . Die Pfihigkeit zu eprechen .T . 
iet (dem Menechen) zu heiligen und nützlichen Zwecken verliehen.. . Ulee 
wertlose Sprechen aber, welches weder dem einen noch dem andern 
Zwecke dient, ist . . . von umem Weisen auf Grund von Schriftetellen ver- 
boten." 4ls 

Ganz allgemein aber wird Selbetbeherrachung von dem Frommen 
verlangt : 

,,Wer ist unter den Starken der Stärkate: der eeine Leidenachaft be- 
eahmtu (R. Nathan XXIti, i). 

,Eine eingerieeene Stadt ohne Mauer: ein Mann, deeeen Gemüt Selbet 
beherrschung fehltU (Prov. 25, 28). 

B e d a c h t s a m k e i t :  
,,Die Bedachtsamkeit dee FleiPigen fiihrt zum UberfIuB, wer aber 

eilet, eilet zum Mangelu (Prov. 21, 5). 
,Auch Gier ohne Eineicht iet nicht gut, und wer mit den F ü h n  eilet, 

der tritt fehlu (Prov. 19, 2). 
F le iP  und S p a r e a m k e i t :  
Der Jude eoll den Tag aufwecken, nicht der Tag ihn, wobei die 

ltabbinen eich auf Pa. 57, 9 benifen. 
Arbeitsam eoll er ihn verbringen: der Müßiggang wird verpont 
,,Einem Läasigen gerfit sein Handel nicht, aber ein 0eiPiger Mensch 

wird reichU (Prov. 12, 27)'79 
,,Reichtum mindert eich durch Eitelkeit, wer aber in die Hand eammelt, 

mehret ihnU (Prov. 13, 11). 



.Auch wer lhsig ist in seinem GleschMt, der ist Brnder des Ver- 
schwendereU (Prov. 18, 9). 

,,K6stlicher Schatz und 61 sind in der Weben Wohnung, aber der 
tarichte Mensch verschlemmet sieu (Prov. 21, 20. 

,,Wer dae Geld im Zorn ohne ~ewchnnn~ verschleudert, der wird 
nicht friiher abberufen, bis er an die Sffentliche Zfntersttitenng angewiesen 

- - 

istu (R. Nath. Eth. 111, 2). 
Gerade die stArksten Triebe im Menschen gilt es zu zngeln, 

gilt es in geordnete Bahnen zu lenken, gilt es ihrer Ursprilnglich- 
keit zu entkleiden, gilt es in einen wohlbedachten Zweckmittel- 
mechanismus einzuspannen, gilt es zu rationalisieren. 

Also die B e f r i e d i g u n g  d e s  N a h r u n g s b e d n r f n i s s e s .  
Auch der Hunger soil nicht gestillt werden, wie es die Lust 
gebietet, sondern nur um den Anforderungen des Leibes gerecht 
zu werden. Auch wenn der Weise &t und trinkt, soll er es 
nach gbttiichen Vorschriften und Gott zur Ehre tun. Daher die 
untibewehbare Schar der Speisevorschriften; daher die Er- 
mahnungen zur Wohlbedachtheit auch bei der Mahlzeit, die mit 
Gebet zu erbfien,  zu begleiten und zu beschlieaen ist; daher 
die Empfehlung der Mffiigkeit ; daher die Warnung, beim Essen 
und Trinken etwa Freude zu empfinden und sie nicht nur in 
ihrer Zweckdienlichkeit zu betrachten. Der Spruch des Predigers 
(10, 17): .Wohl dir Land . . ., dessen Ftirsten zur rechten Zeit 
essen, zur StArkung, nicht zur Schwelgereiu, ist oft in der moraii- 
sierenden Literatur verwandt worden, um die Vorghge der 
Nahrungsaufnahme zu .rationalisierenu : siehe z. B. R Nathan 
XX, 3 - bis auf den heutigen Tag, an dem die Erbauungs- 
Schriften wie die Prediger den Frommen anreden: .Nun, . . . 
dein Gott, durch den du allein ein Recht hast, Geschbpfe seiner 
Welt zu deiner Nahrung zu verwenden: dem allein, wenn du 
nicht viehisch issest, auch dein Essen und Trinken geweiht ist, 
als I(rsftesamme1n zu seinem Dienstu USW.~". 

Wenn du nun des Wohlgefallens halber speisest, dem Gaumen- 
reiz zu dienen - dann ist dein Genuh noch nicht rein mensch- 
lich; . . . wenn du aber nur soviel und in der Absicht issest, 
durch den Genuß dich zu süirken zu einem Gott wohlgefslligen, 
rüstigen Leben und Leibe, dann wird dein Gen& menschlich, 
wird Gotte.sdienst wie deine Tat . . . darum wie zu heiliger 
Handlung sollst du dich anschicken zu deinem Mahleu 47b. 

,,Der Israelite soii . . . den Nahrungsgenuh zu einer heiligen 



Handlung weihen, soil seinen Tisch als Altar, die Speise ab 
Opfer betrachten, das er geniefit, um neue Kr!ifh filr  die Er- 
m u n g  seiner Pflichten zu gewinnen" '16. 

(Im tibrigen ist die jtidische Ktiche bekanntermalien ganz 
vonOglich.) 

Und endlich - die Hauptsache natwiich! - wie der 
Hunger soii auch d i e L i e b e ,rationalisiertu, also entnattklicht 
werden. 

Nirgends stsrker als irn Gebiet des Erotischen kommt ja 
der starre Dualismus zum Ausdruck, den letzten Endes doch 
das Judenvolk, wenn nicht in die Welt gebracht, so in der 
.Kulturuwelt (durch die Infiäenuig des Christentums mit seinen 
Ideen) zu fast sllgemeiner Anerkennung erhoben hat. AUe 
frtiheren Religionen hatten in der Geschlechtlichkeit doch das 
Gottliche erblickt und hatten immer mit frommem Schauer den 
Geschlechtsakt selbst als Gottesoffenbarung betrachtet. Sie die 
haben den Phallusdienst in grbberer oder feinerer Form gekannt. 
Bei keiner eiiizigen ist der Sinnenreiz als Stlnde verdammt ge- 
wesen, und bei keiner einzigen ward das Weib als T-rin der 
Sonde angesehen. Wie bei dem Judenvolke seit Esras Zeiten. 

Moses hielt sich von seiner F'rau fern, um wtirdig zu sein, 
vor dem Herrn zu erscheinen: er heiligte sich dadurch. 

Job sagte: .Mit meinen Augen schlofi ich einen Bund, was 
sollte ich lüstern nach der Jungfrau schauen." 

Die Weishcitsbücher sind voll der Warnungen vor dem 
Weibe : .Honig triiufeln des fremden Weibes Lippen, und glstter 
als 01 ist ihr Gaumen; aber ihr Ausgang ist bitter wie Kermut, 
scharf wie ein zweischneidig Schwert" (Prov. 5, 3. 4). 

Im Talmud und der rabbinischen Literatur herrscht derselbe 
Geist, man konnte sagen: die Angst vor dem Weibe. ,Der 
Bann treffe den, der durch einen Gedanken sich Lust erregt" 
(Nidda 13 b, Übers. F a s s e  1). ,Besser er sterbe, als dab er 
eine Stlnde der Unzucht begehe" (Sanhedrin 75a). (Lu den drei 
Todslinden, die selbst nicht durch den Tod gestihnt werden 
kiinnen, gehbrt neben Mord und Gbtzendienst die Unkeuschheit.) 
.Wer sein Geschdlft bei Frauen hat, sei nicht &t ihnen d e i n  
(Kidd. 82 8,  Obers. Wtinsche). Durch alle Kodizes setzt sich diese 
Angst fort. Nach dem Eben-ha-&er (XIX. Abschnitt) wird der- 
jenige gesteinigt, der einer Frauensperson beigewohnt hat, die 



allgemein als zu den verbotenen Graden gehbrend anerkannt ist. 
Verboten ist, auch nur die Kleider einer solchen Frau anzusehen 
oder ihren kleinen Finger, ,um einen Gen& davon zu haben' ; 
verboten, sich von einer Frau bedienen zu lassen, seine er- 
wachsene Schwester oder Tante zu umhalsen und zu ktissen 
(XXI. Abschn.), mit einer Frau (verbotenen Grades) d e i n  zu sein 
(XXII. Abschn.) usw. 

Und nicht minder streng lauten Vermahnungen, die heute 
die Rabbinen den Glsubigen machen. 

,Htlte dich selbst vor jeder Annsherung zur Unzucht . . . 
Sieh nichts, hbre nichts, lies nichts, denke nichts, das deine 
Einbildungskraft unrein beschllftigt und mit dem Unreinen ver- 
traut macht. . . Geh nicht hinter einem Frauenzimmer her auf 
der S W e ,  und kannst du nicht anders, betrachte sie nicht 
ltistern. Lab dein Auge nicht ltistern weilen auf Frauenzimmern ; 
nicht lllstem auf ihrem Haar; auf ihre Stimme nicht dein Ohr 
lllstem lauschen; an ihrer Gestalt nicht dein Auge sinnen; ja, 
kein Kleid darfst du betrachtend ansehen, von dem du weigt, 
welches Frauenzimmer es getragen. Meide die Gelegenheit l Nie 
dtirfen zwei verschiedene Geschlechter zusammen an einem Orte 
weilen, der von andem abgeschlossen ist. Beide Geschlechter 
sollen nicht zusammen scherzen. Auch im Scherz ist H h d e -  
druck und Augenwink, Umarmen und Ktissen sllndlich." 

Und da& die Warnungen nicht vergebens erhoben werden, 
daftir sprechen die Selbstbekenntnisse frommer Juden, wie etwa 
das des Jakob Fromer,  der uns von seinen Qualen also berichtet: 
,Ich kannte die Frau bisher nur als personi6zierte Srinde. Sie zu 
berühren, sie anzusehen, ihren Gesang zu hbren, war ein Frevel, 
und selbst der Gedanke an sie befleckte die Seele. Schon ais 
Mnfj-er Junge war ich nicht zu bewegen, wenn Weiber auf 
der Schwelle d e n ,  hindurchzugehen, aus Furcht, ich kbnnte sie 
berühren . . . Ist dir der Verfahrer (Satan) auf der Straäe be- 
gegnet, dann schleppe ihn ins Bethamidrasch . . . Auch da findet 
er keine Ruhe. . . . Dann fand ich RatschUige, wie man sich vor 
solchen Stinden zu schlltzen vermUchte. Wenn einen der Gedanke 
an die Frau nicht losliefi, so sollte man sich vorstellen, wie ekel- 
erregend sie sein wtirde , wenn ihre Haut abgeschunden wäre. 
Um sich auf der Str&e vor einem unkeuschen Blick zu schlltzen, 
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sollte man sich fortwaihrend die Buchstaben Jehova vergegen- 
w&tigenu 

Aber nun wieder die Pointe l Solchen erotisch-neurastheni- 
schen Angstzustünden begegnen wir auch in anderen Religionen. 
Seit einmal ,die Sündeu in der Gestalt des Weibes in die Welt 
gekommen ist, hat es in allen dualistischen Religionen Psycho- 
pathen gegeben, die ihr Leben damit verbracht haben, sich an 
1DBternen Vorstellungen aufzuregen und doch das Weib zu fliehen. 
Aber wshrend diese GemQtsart ihre Trsger in andern Religionen 
in die Wuste oder in die Klosterzelle, jede& zur ,Keusch- 
heit" im Sinne der Enthaitung vom Geschlechtsverkehr, fahrte 
oder zur sexuellen PerversiUlt, steigt mit ihr der fromme Jude 
mit fanfiehn Jahren als I h m ,  mit zwblf Jahren ab Jungfrau 
ins - Ehebett. Was dabei herauskommen mufi, ist leicht ein- 
zusehen: wir kbnnen es wieder mit einem einzigen Worte aus- 
drticken: d i e  R a t i o n a l i s i e r u n g  d e s  Gesch lech t sve r -  
k e h r  s i n  d e r  Ehe. Verboten ist er nicht, aber Sande ist er 
im Grunde doch : dabei bleibt's. Und um ihn nun seines srindigen 
Charakters einigernahen zu entkleiden, muh ihm seine Spon- 
tsneiut genommen, muh er durchgeistigt, geheiligt werden. Das 
geschieht, wenn man den Liebesakt zu Ehren Gottes nach den 
frommen Regeln ausübt, die die Weisen aufgestellt haben. 

,Der Mann nicht ohne das Weib, das Weib nicht ohne den 
Mann; aber beide nicht, ohne da& der gbttliche Geist in ihrem 
Bunde waltet. " 

Schon der Talmud e n U l t  zahlreiche Vorschriften, wie dann 
nun - damit sie Gott wohlgefallen - die Eheleute sich zu 
verhalten haben. 

W a e n d  des Mittelalters wurde dieser Zweig der Moral- 
theologie ganz besonders stark entwickelt. M aim o ni  d e s hat 
schon sehr genaue Vorschriften. Im 11. Jahrhundert hat dann 
B' Elieser b. Nathan (abbr. Raben) einen eherechtlichen Kodex 
- den Eben ha-&er - verfa8t, in dem die verschiedenen Be- 
stimmungen Qber die Handhabung dieser Sache (erstmalig?) 
systematisiert und kodifiziert werden. Im 13. Jahrhundert 
schreibt R. Nachman eine Schrift Qber die Heiligung der Ehe, 
deren Grundgedanke ist: das Ehepaar soll sich jedesmal ,weihenu, 
das hei6t ,sich mit erhabenen Ideen von der Hoheit Gottes und 
von dem sittlich heiligen Weltzweck erfQl.lenU 



Der Eben hs8ser: ,das Eherechtu, das natürlich auch d e  
auf das Eheleben bezüglichen Rechtsbestimmungen e n U t ,  bildet 
dann einen Teil des Tur und des Schulchan Anich. In der Form, 
in der es hierin aufgenommen ist, ist es also heute (zuzaglich 
der Kommentare) verbindliches Gesetz ftir den frommen Juden. 
Die Bestimmungen des 25. Abschnitts des Eben ha-&er, der 
(neben dem 76.) hier haupts&hlich in Betracht kommt, sind fast 
wbrtlich in die Religionsbticher der Gegenwart (wie F a s s e  I ,  
Hirsch U. a.) abergegangen. Die Grundgedanken sind dieselben 
geblieben, wie wir sie seit Anbeginn finden: der Mann treibe 
auch mit seiner Frau keine Leichtfertigkeiten und verunreinige 
seinen Mund nicht mit tbrichter Rede, wenn er d e i n  mit ihr 
ist; auch wshrenddem soll er nicht mit ihr schwhtzen. Selbst 
wshrenddem soll er nicht sein Vergnügen beabsichtigen, 
sondern soll dies betrachten als jemand, der seine Schuld be- 
zahlt, denn er ist hierzu verpflichtet, um die Gebote seines 
Schopfers zu erfllllen, namlich das Geschlecht zu vermehren und 
dah ihm Kinder werden. .Jede Einigung der Geschlechter, 
die nicht zu diesem Zwecke geschieht, ist Miiobrauch der ver- 
liehenen Kiblfte, ist Entwtirdigung des Menschen zum Tier, ja 
unter das Tier, ist Unzucht" (H ir s C h). .Selbst in der Ehe muii 
auf einer (sol) keuschen Weise genossen werden, nicht im über- 
m&, nicht mit geilen Gedanken beschsftigt, nicht wollilstig, 
sondern der Menschheit wtirdig zur Erreichung des Zwecks, 
nSmlich zur Erhaltung der Gattungu (Fassel). 

Dieeem Grundgedanken entapricht dann eine reiche Kaanietik. Ich 
hatte daa Thema in meinem Manuskript erechopfender abgehandelt, 
empfinde aber beim Anblick der gedruckten Worte einen solchen Ekel, 
daS ich im Intereeae meiner Leeer dieae Stellen aue dem Satze herane- 
nehme. Der Spezialist kann eich ja ane den Quellen daa Fehlende leicht 
ergänzen. Die rabbinische Literatur, daa eei nur noch bemerkt, berührt 
eich hier auf daa engete mit der geilen Beichtatnhlerotik einee Lignori und 
Konsorten elnerseita, mit der - P~tanermoral anderseits. 

Nach frommer Auffassung ist das Aaronsiegel selbst ein 
Warner: da6 selbst in den Augenblicken der hbchsten Lust sich 
der Jakobssohn seiner Pflichten bewuSt bleibe: 

,,D& Du heilig haltest die Kriifh Deines Kbrpers, sie nicht 
vergeudest in schnüder Lust der Sinne, sie nicht verwendest 
gegen Deines Gottes Willen, sie verwendest wie und wozu ER 
sie Dir gab ; da6 Du ganz Mensch, ganz Gottesdiener seiest, auch 
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in tierischster Handlung eine heilige Aufgabe erblickest zum 
heiligen Zweck des Weltenbaus, diesem heiligen Zweck heilig 
haltest Deine Krafte und auf diesen heiligen Zweck beschriinkest 
des Tieres Forderung und wissest, Gott werde Rechenschaft 
fordern ftir jeden Splitter Kraft, den Du auher seinem Dienst ver- 
geudest oder gegen seinen Willen verwendest - das rufe Dir 
das Awroh6m-Siegel zu - und hemme Dein Beginnen, wenn Du 
Tier willst   erden.^ 480 

Alle diese Gedankengfinge, in denen sich zwei Jahrtausende 
lang die jtidische Auffassung vom Wesen und der Heiligung des 
Geschlechtsverkehrs bewegt, sind, wie mir scheint, vorgezeichnet 
in der wundervollen Erzahlung bei Tobia Kapitel 8, Vers 4 bis 9, 
die also lautet und mit der ich dieses seltsame Kapitel würdig 
beschlieben mbchte : .Als aber beide eingeschlossen waren, er- 
hob sich Tobia vom Lager und sprach : Stehe auf, Schwester, 
und lah uns beten, dafi der Herr sich unsrer erbarme! Und 
Tobia hob an zu beten: Gepriesen seist Du, Gott unsrer Vater, 
und gepriesen sei Dein heiliger Name in Ewigkeit! Die Himmel 
und alle Deine Geschbpfe mtissen Dich preisen! Du hast Adam 
geschaffen und ihm zur treuen Gehilfin Eva, sein Weib, gegeben : 
von dieser stammt das Geschlecht des Menschen ab. Du sprachst : 
es ist nicht gut, da8 der Mensch allein sei: wir wollen ihm eine 
Gehilfin machen, die ihm gleich sei. 

Und nun, o Herr, nehme ich diese meine Schwester nicht 
um Wollust willen, sondern mit redlicher Absicht. L& mich 
also Gnade finden und mit ihr ein hohes Alter erreichen! Und 
sie sprach mit ihm: Amen! Und beide schliefen die Nacht." 

W m m  ich so awftihrlich gerade diese Seite der jlldischen 
Religion abgehandelt habe? Weil ich in der Tat glaube, dafi 
die von der jodischen Religion bewirkte Rationalisierung des 
Lebens und vor allem des Geschlechtslebens in ihrer Bedeutung 
ft ir  d a s  W i r t s c h a f t s l e b e n  nicht leicht tibenchskt werden 
kann. Wenn wir llberhaupt einen Einfiuh der Religion auf das 
wirtschaftliche Verhalten der Juden gelten lassen wollen, so 
mtissen wir ganz g e d  die Rationalisierung der Lebensf- 
als das wirksamste Mittel anerkennen, diesen Einfiuß ausmtiben. 

Man kannte zungchst daran denken, da8 dieser Rstionalisierung 



eine Menge von Eigenschaften, von ,Tugendenu, ihr Dasein ver- 
danken, die für eine geordnete Wirtschaftafthmng unentbehrlich 
sind : Arbeitsamkeit , Ordnungsliebe, Sparsamkeit und ühnliches. 
Auch der ganze Zuschnitt des Lebens, wie ihn die Weisen vor- 
schreiben, ist derart, da& dabei die Okonomie zu ihrem Rechte 
kommt. Ntichternheit , W i g k e i t  , Frbmmigkeit sind sicherlich 
ftir den Geschsftsmann dienliche Eigenschaften. Was in den 
heiligen Schriften und namentlich in den talmudisch-rabbinischen 
Werken als Ideal der L e b e n s f h n g  gepriesen wird, kann man 
geradezu als die Moral des tugendhaften Gewtirzkriimers be- 
zeichnen: sich mit einer Frau begntigen, ptinktlich seine Schulden 
bezahlen, Sonntags (oder Sabbat) zur Kirche (Synagoge) gehen 
und mit grenzenloser Verachtung auf die stindige Welt um sich 
her herabblicken. 

Aber in der Ztichtung dieses Typus - des tugendhaften 
GewOirzkrBmers - erschbpft sich die Leistung der jtidischen 
Moralistik nicht, ja sie ist nicht einmal eine ihr gerade eigene 
Vollbringung und ist auch ftir den Werdegang des Wirtschafts- 
lebens nicht eine besonders wichtige Tat. Die brirgeriiche Wohl- 
anstandigkeit ist vielmehr ganz von selbst in dar Z&tube und 
hinter dem Ladentische ausgebildet worden. Ich werde daftir 
an einer andern Stelle den Nachweis erbringen, da& in der Tat 
alie die Tugenden, die wir heute als diejenigen des gesitteten 
Btirgers schhtzen und rühmen, sich mit Notwendigkeit in der 
Enge des kleinbiirgerlichen Daseins entwickeln mu&ten. Des 
kleinbtirgerlichen Daseins: womit ihr Geltungsbereich recht 
eigentlich bezeichnet wird. Zwar ist der Kapitalismus durch 
jene spezifischen Epiciertugenden ebenfalls gefbrdert worden, 
namentlich in der Zeit seiner Entstehung, als Fleiß und Spar- 
samkeit, Ordnungsliebe und htuslicher Sinn erst die Grundlage 
für den Bau der kapitslistischen Wirtschaft legen muhten. Aber 
dieser selbst ist doch nicht aus jenen Eigenschaften erwachsen 
und wir wollen doch gerade immer feststellen, was die Juden 
zu der spezifisch kapitalistischen Entwicklung beigetragen haben. 

Da wäre d e m  schon eher zu denken an die Bedeutung, die 
die H e g e  des Familienlebens für die Entfaltung wirtschaftlicher 
Energien zweifellos besitzt, und da& diese Pflege und Verfeinerung 
des Familienlebens doch recht eigentlich als das Werk der jadischen 
Weisen (und freilich auch des tu6eren Schicksals der Juden) an- 



zusehen sind. Denn offenbar gewinnt die h u  zuerst im Juden- 
tum die hohe Achtung, die d e i n  die Grundiage eines innerlichen 
und auf die Lebenshaitung des Mannes nachhaltig wirkenden 
Familienlebens bilden kann. Und d e s ,  was Buberliche Be- 
stimmungen und ermahnendes Zureden tun kbnnen, um ein in 
sich wohlgeordnetes Familienglück zu erzeugen, das haben die 
Talmudisten und Rabbinen durch den Rlaß ihrer Vorschriften 
über die Eheschliefiung, das Zusammenleben der Ehegatten, die 
Kindereniehung usw. nach grllften zu leisten versucht. DaB das 
Eheleben bei den frommen Juden noch heute .heiligeru gehalten 
wird als bei den Angehbrigen anderer Konfessionen, erweist 
(Werlich) die Statistik der unehelichen Geburten. Diese sind 
überall erheblich weniger zahlreich bei den Juden als bei den 
Christen und sinken in heute noch streng orthodoxen Gegenden 
auf einen ganz winzigen Betrag. 

Beispie le" ' :  
be i  der  bei den 

G e e a m t b e v 6 l k e r u n g  Juden 

Auf 1000 Kbpfe kamen uneheliche 
Geburten im Kbnigreich Preuhen 
(1904) . . . . . . . . .  2,51 0,66 

Wilrttemberg (1905) . . . .  2,83 0,16 
Hessen (1907) . . . . .  2,18 0,82 
Bayern (1 908) . . . . . . . .  4,25 0,56 
Rubland (1901) . . . .  I ,29 0,14 

Was insbesondere dieses letzte Land anbetrifft, so lehrt ein 
genauer Vergleich noch einen grbfieren Abstand der jüdischen 
von den verschiedenen christlichen Konfessionen in der Hahe 
der ZSer unehelicher Geburten (daneben doch auch schon eine 
leise Lockerung der jlidischen Sexualmorai wlihrend des letzten 
Menschenalters): In Ruhland waren von je 100 Geburten un- 
ehelich bei den 

:,":$$: Katholiken Pmtataatso Juden 

1868 2,96 3,45 3,49 0,19 
1878 8,lS 3,29 3,85 0,25 
1898 2,66 3,53 3,86 0,37 
1901 2,49 3,57 . 3,76 0,46 



Erst das Familienleben, wie es die Juden führten und ein- 
ftihrten, in das der Mann seine hachsten Lebenswerte hinein trsgt, 
aus dem er Kraft und Frische und Mut und Interesse an der 
Erhaltung und Ausgestaltung seines Lebenaspielraums heraus- 
nimmt, erst dieses Familienleben, dürfen wir annehmen, schatrt 
graftzentralen ftir mtinnliches Wirken, die grob genug sind, um 
damit ein so mßchtig viel Kraft heischendes Wirtschaftasystem 
wie das kapitalistische in Betrieb zu setzen. Die Auslbsung so 
grofier Energien, wie sie dieses Wirtschaftssystem erforderlich 
macht, kamen wir uns nicht gut denken ohne die Vermittelung 
der psychologischen Antriebe, die das Interesse an der nicht nur 
sozial sondern vor d e m  individual-geistig-gemnach erfhhten Einzel- 
familie im Manne erzeugt. 

Aber vielleicht müssen wir unsere Schachte unter die Ober- 
schicht der psychologischen Motivation hinunter in die Tiefen der 
physiologisch-somatischen Vorghge im Menschen treiben. Ich 
meine: da6 wir bedenken müssen, wie ganz eigenartig die Kon- 
stitution des mtinnlichen Juden durch die in das Eheleben, das 
h e s t  hier das Geschlechtsleben, hineingetragene Rationalisierung 
beinflu6t werden muhte. Das Phhomen, vor dem wir stehen, 
kt dieses: ein seinem Blute nach aber daa normale Maki zur 
Geschlechtlichkeit veranlagtes Volk - eine projectissima ad 
libidinem gens nennt es Tacitus - wird durch die Satzungen 
seiner Religion zu starker Beschrankung des Geschlechtstriebes 
gezwungen. Der auiiereheliche Geschlechtsverkehr ist ganz ver- 
boten ; jeder muii sich sein Lebenlang mit Einer F'rau begnllgen ; 
und auch der Umgang mit dieser ist auf ein geringes MaS zu- 
rlickgefQhrt : zu dem, was ich schon ausftihrte, nehme man noch 
hinzu, da& die Schonzeit der Frau in jedem Monat 5 + 7 Tage 
betrug, und da6 sie nach der Geburt eines Sohnes 7+33 Tage, 
nach der einer Tochter 14+66 Tage ,,unreinu war, also nicht 
berlihrt werden durfte - in jedem Jahre also (denn alle Jahre 
kam ein Kind) 40 oder gar 80 Tage Karenzzeit zu den monat- 
lichen 12 Twen hinzukamen. 

Da6 aus dieser eigentilmlichen Lage sich fiir die Energieakono- 
mie des jtidischen Mannes ganz bestimmte Konsequenzen ergeben 
muhten, sieht auch der Laie ohne weiteres ein (und soilte von 
dem medizinischen Fachmann durch genauere Untersuchungen 
wissenschaftlich festgesteilt werden). Die Konsequenz, meine 



ich : da6 starke Energien durch die Ebdw&hng des Geschlechte- 
verkehrs gebunden wurden, die sich nun in anderer Richtung - 
und diese Richtung war, angesichts der uns bekannten Lage der 
Juden wahrend der ganzen christlichen Zeitrechnung, die der 
wirtschaftlichen Betstigungen - bewahren konnten. Aber man 
wird. noch einen Schritt weiter gehen, und nicht nur ganz 
aügemein einen Zusammenhang zwischen Beschrsnhing des 
Geschlechtstriebes und wirtschaftlicher Energie, sondern noch 
einen besonderen Zusammenhang herzustellen versuchen mfissen 
zwischen jener partiellen Sexuaiaskese und dem Erwerbstriebe. 
Hierftlr fehlen uns einstweilen noch die notwendigen wissen- 
schaftlichen Unterlagen. Der einzige Forscher, soviel ich sehe, 
der dieses - fIlr alie moderne Soziologie grundlegende - I 

Problem bertihrt ,hat, ist der Wiener Psychiater F r  e ud 4as. In 
seiner Lehre von der .VerdrBngung der Triebe' ist gelegentlich 
die Abdrhgung des Geschlechtstriebes in der Richtung des 
Gelderwerbstriebes wenigstens als maglich angedeutet. Hier 
sollten die fachwissemhaftlichen Untersuchungen einsetzen. 
Denn mit den laienhaften Feststellungen, die wir ja freilich 
tsglich machen kbnnen: da6 seigneuriales Wesen sich gern in 
einer Vereinigung von Liebesverschwsndung und Geldverschwen- 
dung darsteilt, wahrend Knickrigkeit, Geiz, Habsucht, hohe Geld- 
bewttrtung Qberhaupt Hand in Hand gehen mit einem ver- 
kümmerten oder doch khmerlichen Geschlechtsleben - mit 
solchen Beobachtungen im Alltagsleben dürfen wir uns nicht 
vermessen, dieses tiefeingreifende Problem zu Ibsen. Immerhin 
kann mir das Recht nicht abgesprochen werden, dieses Argu- 
ment - wenn auch einstweilen nur in der Form der Hypo- 
these - in die Kette meiner B e w e i s h n g  einzufilgen; das 
heifIt also die Behauptung aufzustellen, da& ein guter Teil der 
spezifisch kapitalistischen Befahigung des Judenvolkes auf die 
partielle Sexualaskese zurückzuffihren ist, zu der die jQdischen 
M b e r  von ihren Religionslehrern gezwungen wurden. 

Ebenfalis spiiteren wissenschaftlichen Untersuchungen, 
namentlich rassenhygienischer und anthropologischer Natur, ist 
es vorbehalten, festzustellen : welchen E i d &  die gesamte 
Rationalisierung der Lebensfilhning auf die kbrperliche und 
geistige Leistungsfllhigkeit der Juden ausgetibt hat: wie in dieser 
Richtung die sehr vemiinftige Regelung des Geschlechtsverkehrs 



(schon lsngst besteht im jfidischen Recht auch eine Beschrhkung 
kbrperlich oder geistig minderwertiger Personen in ihrer Zu- 
lassung zur Ehe); die durchgehende Rationalisierung der Er- 
nshrung (Speisegesetz l Mfüiigkeitsvorschriften!) und ghnliches 
gewirkt haben. Ansßtze zu solchen Untersuchungen sind vor- 

Ich hoffe, daQ sie nun bald sich zu grdfieren, syste- 
matischen Arbeiten auswachsen werden. 

Was ich hier zum Schlusse dieses Abschnittes nur noch 
feststellen mbchte, ist dieses: da8 die Rationalisierung der 
Lebensfahning ftir die Betatigung der Juden in der Wirtschaft 
nattirlich auch insofern eine ganz groSe Bedeutung hat, als sie 
durch diese Gewbhnung an ein Leben gegen die Natur (oder 
neben der Natur) formal vorztiglich vorgebildet wurden, um ein 
Wirtschaftssystem wie das kapitalistische, das ebenfalls wider 
die Natur (oder neben der Natur) sich aufbaut, zu entwickeln 
und zu fbrdern. Die Erwerbsidee sowohl wie der bkonomische 
Rationalismus bedeuten ja im Grunde gar nichts anderes als die 
Anwendung der Lebensregeln, die den Juden ihre Religion im 
allgemeinen gab, auf das Wirtschaftsleben. Damit der Kapitalis- 
mus sich entfalten konnte, m&ten dem naturalen, dem trieb- 
haften Menschen erst alle Knochen im Leibe gebrochen werden, 
muhte erst ein spezifisch rational gestalteter Seelenrnechanismus 
an die Stelle des urwnchsigen, originalen Lebens gesetzt werden, 
m d t e  erst gleichsam eine Umkehrung d e r  Lebensbewertung 
und Lebensbedenkung eintreten. Der homo capitalisticus ist das 
kmstliche und kunstvolle Gebilde, das aus dieser Umkehrung 
schliefilich hervorgegangen ist. Natnrlich dafi dieser Umbildungs- 
prozefi zum grofien Teil durch den Kapitalismus selbst erfolgt 
ist. Aber er wurde gefbrdert und vielleicht auch ursprünglich 
angeregt durch den Vorgang der Neugeburt, den jeder Jude im 
Laufe seines Lebens unter dem Eidufi seiner Religion erlebte. 
Der homo Judaeus und der homo capitalisticus gehbren insofern 
derselben Spezies an,  als sie beide homines rationalistici arti- 
ficiales sind. 

Insofern aber dieses der Faii ist, mukte die Rationalisierung 
des jtidischen Lebens durch die Religion unmittelbar die Be- 
fahigung des Juden zum Kapitalismus wenn nicht erzeugen, so 
ganz bestimmt steigern und mehren. 



VI. I h l  und die Fremden 

Ais wir uns die aufsern Umstande ins GedlLchtnis riefen, die 
dem Juden bei seiner wirtschaftlichen Kamiere fbrderlich gewesen 
sind, muhten wir als ganz besonders wichtigen Faktor die Fremd- 
heit gelten lassen, in der das jüdische Volk alle Jahrhunderte hin- 
durch gelebt hat: die Fremdheit in einem psychologisch-sozialen 
Sinne gefalit. Hier gilt es nun festzustellen, da6 die Wurzeln 
dieser Fremdheit in den Satzungen der Religion zu suchen sind, 
gilt es festzustellen, d& diese selbe Religion zu allen Zeiten die 
Fremdheit des Juden ges-ft und gefestigt hat. 

Wir haben die Entwicklung der jüdischen Religion zur 
Nomokratie verfoigt und eben mit dieser htwicklung wurde 
auch naturgemfi6 die AbschliePung des jüdischen Stammes ge- 
fördert. ,La loi leur donnait l'esprit de clanu, hat Lero y -Beaulieu 
treffend gesagt, der überhaupt diese Seite der jüdischen Ge- 
schichte mit besonderem Glück dargestellt hat. Die blobe Tat- 
sache d i e s e s  Gesetzes muhte ja genügen, um seine Anhhger 
von allem Verkehr mit ihrer Umgebung auszuschlie&en. Die 
Juden m U P t e n abgesondert von den Goim leben, wenn sie ihr 
Gesetz streng beobachten wollten : sie selbst'haben das Ghetto 
geschaffen, das ja auch vom nichtjüdischen Standpunkt aus 
ursprünglich eine Konzession, ein Privilegium , nicht etwa eine 
Feindseligkeit bedeutete. 

Und sie W o 11 t e n abgesondert leben, weil sie sich erhaben 
dtinkten Ober das gemeine Volk ihrer Umgebung; weil sie als 
das auserwshlte, das priesterliche Volk sich fmten. Die 
Rabbinen haben dann das ihrige getan, um diesen Stolz zu 
pflegen: Von Esra an, der die Mischehen verbot als eine Ent- 
weihung des edlen judsischen Blutes, bis zum heutigen Tage, 
da der fromme Jude betet: ,,Gelobt seist Du, o Herr, da6 Du 
mich nicht zum Goi gemacht hast!' 

Und sie haben abgesondert gelebt durch alle die Jahrhunderte 
hindurch seit der Zerstreuung, trotz der Zerstreuung und (dank 
eben den festen Banden, in die sie das Gesetz einschloh) 
wegen der Zerstreuung. Abgesondert und darum zusammen- 
geschlossen oder wenn man lieber will: zusammengeschlossen 
und darum abgesondert. 

Zusammengeschlossen. Das fangt vom babylonischen Exil 



an, das recht eigentlich den positiven Internationalismus der Juden 
begrtindet hat. Viele, namentlich wohlhabende Leute, blieben 
(wohlgemerkt: freiwillig!) in Babylon zurtick, gaben aber ihr 
Judentum darum nicht auf, sondern behaupteten es mit Eifer. 
Sie unterhielten einen lebhaften Verkehr mit ihren zurtick- 
gewanderten Brtidern, nahmen regen Anteil an ihrem Geschicke, 
untersttitzten sie und sandten ihnen von Zeit zu Zeit neuen 
Zuzug 484. 

Als dann die hellenistische Diaspora sich bildete, wurde der 
Zusammenhang nicht geringer. ,,Sie hielten eng zusammen in 
den einzelnen Stüdten und in der ganzen Welt. Wo sie sich 
aufhalten mochten, behielten sie FuB in Sion. Mitten in der 
Waste besahen sie eine Heimat, in der sie zuhause waren . . . 
Durch die Diaspora traten sie in die Welt ein. In den heile- 
nistischen Stsdten nahmen sie griechische Art und Sprache an, 
wenn auch nur als Gewand ihres jildischen Wesens . . ." (W e 11 - 
hausen). 

Und so ist es geblieben durch all die Jahrhunderte hin- 
durch, wahrend welcher die Juden in der Verbannung gelebt 
haben: eher ist das Band fester geworden, das die gesamte 
Judenheit umschliefit. .Scis quanta concordiau, ruft Cicerou5 
aus : Du wes t ,  wie  sie zusammenhalten ! Und was aus der 
rümischen Kaiseneit berichtet wird: bei dem Aufstande des 
Jahres 130 geriet ,,die gesamte Judenschaft des In- und Aus- 
landes . . . in Bewegung und untersttitzte mehr oder minder offen 
die Insurgenten am Jordan" das gilt ja doch wortwörtlich 
noch heute, wenn irgendwo ein Jude aus einer russischen Stadt 
ausgewiesen wird. 

Zusammengeschlossen und  da rum a b g e s o n d e r t :  ihre 
fremdenfeindliche Gesinnung, ihre Abschliefiungstendenz reicht ja 
weit in das Altertum hinauf. Allen Völkern fiel von jeher ihre 
,,MisoxenieU auf, die ihnen nachweislich zuerst von He  k a t s u  s 
von Ab d e r  a (um 300 V. Chr.) vorgeworfen wird. Wir finden sie 
dann erwahnt bei vielen Schriftstellern des Altertums 487 : immer 
fast mit denselben Worten. Am bekanntesten ist die Stelle bei 
Ta  c i  t U s (H. V, 1 5 5) : ,,apud eos fides obstinata, misericordia 
in promptu. Sed adversus omnes alios hostile odium. Separati 
epulis discreti cubilibus, proiectissima ad libidinem gens, alienarum 
wncubitu abstinent. 



Die jüdische Apologetik, die fIlr Juden schrieb, hat diese 
Ankiagen selbst niemals zu widerlegen versucht : sie waren 
also begidndet. 

Gewiß hielten (und halten) sie so eng zusammen, und 
schlossen sie sich ab oft auch, weil die Wirtsvaiker durch ihre 
Gesetze und ihr feindseliges Verhalten die Judenschaft von sich 
fern hielten. Aber ursprtinglich und eigentlich doch, weil sie 
selbst, die Juden, so wollten und so mubten leben nach ihrem 
Schicksale, das ihre Religion war. Da& dieses der richtige Zu- 
sammenhang ist, sehen wir deutlich aus dem Verhalten der 
Juden dort, wo es ihnen gut erging, wo die Wirtsvoikcr ihnen 
zunlichst mit d e r  Sympathie entgegenkamen. Das gilt fiir 
manche Zeiten des Altertums, f~ das ich deshalb absichtlich 
die Belege für ihre Abschliebungstendenz beigebracht habe. Das 
gilt auch ftir das Mittelalter. So etwa ftir Arabien im 1. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung. Auch dort und damals war das 
Judentum den arabischen Juden in der Form, wie es überliefert 
wurde, mit dem Gepree, das ihnen die Tanaiten und Amorller 
gegeben hatten, hochheilig. Sie hielten streng die Speisegesetze, 
die Festtage und den Fasttag der Juden Kippur. Den Sabbat 
beobachteten sie streng. ,,Obwohl sie sich in dem gastfreien 
Lande aber nichts zu beklagen hatten, so sehnten sie sich doch 
nach der Rtickkelir ins heilige Land ihrer Vater und erwarteten 
jeden Tag die Ankunft des Messias . . . Mit den Juden in 
Palsstina standen sie in Verbindung" um.'89. Dasselbe Bild 
spster im maurischen Spanien : Wahrend die Muzaraber, das he&t 
die unter den Mohamedanern wohnenden Christen, ihre Eigenmm- 
lichkeit an das arabische Wesen soweit aufgaben, da& sie ihre 
Muttersprache, das gotische Latein, ve rwen ,  ihre Bekenntnis- 
schriften nicht mehr verstanden und sich des Christentums 
s c k t e n  , empfanden die Juden Spaniens bei zunehmender 
Bildung nur noch mehr Vorliebe und Begeisterung ftir ihre 
heimatliche Sprache, ihr heiliges Schrifttum und ihre angestammte 
Religion Das spiegeln auch ihre Denker und Dichter wider: 
die grbWten Dichter, die das Judentum im Mittelalter erzeugt 
hat - inmitten der spanisch - arabischen Welt, in der .sie in 
langen Zeitriiumen geachtet lebten -, sind streng ,nationalu, 
also streng religios, ziehen ihre dichterische Kraft aus den 
Messiashofiungen und sind erfiillt von dem unwiderstehlichen 



Drange nach .Zion, der gnadenreichen Stadtu. Man denke 
an den grbiiten : Jehuda Halevy , dessen Zionide , die hbchste 
Bltite der neuhebraischen Poesie, ganz und gar diesen national- 
jtidischen Geist atmet. 

Wie eine festgeschlossene Wolke am blauen Himmel zieht 
das Judentum durch die Geschichte: mit der lebendigsten Er- 
innerung an ganz alte, heilige Zeiten, wie mit einem frischen 
Odem jederzeit belebt und erquickt. Noch heute segnet der 
fromme Jude die Kinder mit den Worten: .Gott lasse dich werden 
wie Ephraim und Mantisseu. 

Die wichtige Folge dieser von der Religion bewirkten Zu- 
sammenschlieSung und Absonderung des jtidischen Volkskbrpers 
hlr das Wirtschaftsleben war nun aber die von uns schon in 
ihrer Bedeutung gewlirdigte Fremdheit: da& ailer Verkehr der 
Juden, sobald sie aus dem Ghetto heraustraten, ein Verkehr mit 
Fremden wurde. Weshalb ich an dieser Stelle noch einmal diesen 
Punkt bertihre, sagte ich bereits: um zu zeigen, da& die aus dem 
Zustande der hemdheit naturgemu foigenden eigenartigen Be- 
ziehungen durch die Satzungen der jtidischen Religion mit Be- 
wuhtsein ihre Sanktionierung erhielten und in ihren gufiersten 
Konsequenzen entwickelt wurden; daG also auch hier das 
instinktive Gebaren des Juden als eines Fremden gegentiber 
den Angehbrigen des Wirtsvolkes zur Befolgung eines gUttlichen 
Gebotes wurde; sein besonderes Verhalten also wiederum die 
Weihe religibs gebotener Gesetzestreue empfing und in einem 
kunstvoll ausgebildeten Fremdenrechte ausdrticklich gebilligt, 
wenn nicht gefordert wurde. 

Die wichtigste und am haufigsten erbrterte Bestimmung 
dieses jtidischen F'remdenrechtes betrifft das Zinsverbot oder 
richtiger die Zinsgestattung. Im alten jtidischen Gemeinwesen 
war, wie tiberall (soviel wir zu sehen vermbgen) in den An- 
f-en der Kultur, das zinslose Darlehn (worden wir in heutiger 
juridisierender Terminologie sagen) die ailein zulassige oder viel- 
mehr die selbstverstandliche Form der gegenseitigen Aushilfe. 
Aber es finden sich auch schon in dem Utesten Gesetz (was 
auch eine ganz allgemein beobachtete Gepflogenheit war) Be- 
stimmungen des Inhalts: da& man ,vom Fremdenu (vom Nicht- 
genossen also) Zins nehmen dürfe. 

Die Hauptstelle, in der dies gesagt ist, findet sich Deut. 



23, 20. Andere Stellen der Thora, die auf das Zinsnehmen Be- 
zug haben, sind Ex. 22, 25; Lev. 25, 87. An diese Thorasiltze 
knüpft sich nun seit den Zeiten der Tanaim bis heute eine überaus 
lebhafte Diskussion, deren Mittelpunkt die berühmten Aus- 
einandersetzungen in der Baba mezia fol. 70b bilden. Ich habe 
die Empfindung, als diente ein groiier Teil dieser Diskussion 
ausschliefrlich dem Zwecke, den aufierordentlich klaren Tat- 
bestand, wie er durch die Thora geschatfen ist (und wie er sich 
abrigens in der Mischna noch fast unverhdert findet), durch 
allerhand Sophismen zu verdunkeln. Deut. 23,20 sagt deutlich: 
von Deinem Genossen darfst du keinen Zins nehmen, vom 
Fremden darfst du. Freilich : E i  n e Zweideutigkeit lag schon 
in diesem Urtexte eingeschlossen : bei der Gleichheit von Futurum 
und Imperativ im Hebraischen ksnn man die Stelle lesen: vom 
Fremden ,,magst duu und: vom Fremden ,,so 11 s t duu .wuchernu 
(das bedeutet immer nicht mehr als: Zinsen nehmen). 

Ftir unsere Frage genügt vollstsndig die Feststellung: der 
Glllubige fand in der heiligen Schrift Satze, die ihm das Zinsnehmen 
(im Verkehr mit den Goim) mindestens gestatteten : er war 
also das ganze Mittelalter hindurch von der entsetzlichen Last 
des Zinsverbotes, y t e r  dem die Christen seufiten, befreit. 
Dieses R e  c h t ist aber auch von der Lehrmeinung der Rabbinen 
meines Wissens niemals ernstlich in Frage gezogen 4D8. Unzweifel- 
haft aber hat es auch Zeiten gegeben, in denen die Erlaubnis, 
Zinsen zu nehmen, in eine Pfücht, mit dem Fremden zu wuchern, 
umgedeutet wurde, in der also die strengere Lesart beliebt war. 

Diese Zeiten waren aber gerade diejenigen, auf die es f&r 
das praktische Leben ankam: die Jahrhunderte seit dem Hoch- 
mittelalter. Es scheint von den Schriftstellern, die in unseren 
Tagen den Gegenstand behandelt haben, nicht beachtet worden 
zu sein, da6 Deut. 23, 20 mit Bezug auf die Fremden unter die 
G e  b o t e aufgenommen worden, die das Leben des Israeliten 
regeln: d u r c h  d i e  T r a d i t i o n  ist gelehrt worden, da6 man 
dem Fremden auf Wucher leihen sol l .  In dieser Form ist das 
Gebot - es ist das 198. - auch in den Schulchan Amch über- 
gegangen. Die modernen denen die - ach so 
klaren ! - Bestimmungen des jtidischen Fremdenrechts unbequem 
sind (warum eigentlich?), versuchen dann die Bedeutung solcher 
Sgtze wie das 198. Gebot dadurch abzuschw&hen, da6 sie be- 



haupten: ,F'remdeU im Sinne der Stelle seien nicht aile Nicht- 
juden, sondern nur ,,die Heidenu, ,,die Gützendieneru. Es ist 
aber immer sehr strittig gewesen, wer zu den einen, wer zu 
den andern gehbrt habe. Und der Gläubige, der beispielsweise 
das 198. Gebot seinem Gedkhtnis eingeprllgt hat, wird die feinen 
Unterscheidungen gelehrter Rabbiner nicht gemacht haben: ihm 
genugte, daFa der Mann, dem er auf Zinsen lieh, kein Jude, kein 
Genosse, kein Nkhster, sondern ein Goi war. 

Und nun bedenke man, bedenke man: in was ftir einer ganz 
andem Lage sich der fromme Jude befand als der fromme Chnst in 
jenen Zeiten, ais die Geldleihe tiber Europa hinging und langsam 
aus sich den Kapitalismus gebar. WBhrend der fromme Christ, 
der .Wucher getriebenu hatte, sich auf seinem Totenbette 
in Qualen der Reue wand und rasch vor dem Ende noch sein 
Hab und Gut von sich zu werfen bereit war, weil es ihm als 
unrecht erworbenes Gut auf der Seele brannte, tiberblickte der 
fromme Jude an seinem Lebensabend schmunzelnd die wohl- 
geftiilten Kasten und Truhen, wo die Zecchinen angehiiuft lagen, 
die er in seinem langen Leben dem elenden Christen- (oder auch 
Mohamedaner.) Volk abgezwackt hatte: ein Anblick, an dem sein 
frommes Herz sich weiden konnte, denn jeder Zinsgroschen, der 
da lag, war ja fast wie ein Opfer, das er seinem Gotte dar- 
gebracht hatte. 

Da6 nun aber auch sonst die Stellung des .Fremdenu im 
jtidischen (gbttlichen) Rechte eine Ausnahmestellung war, daFa 
die Verpiiichtungen ihm gegentiber niemais so strenge waren ais 
dem .NkhstenU, dem Juden gegenüber: das kann nur Unkenntnis 
oder Bbswilligkeit leugnen. GewiP haben die Auffassungen des 
Rechts (und vor d e m  wohl der Sitte) von der Art und Weise, 
wie der Fremde zu behandeln sei, irn Laufe der Jahrhunderte 
Verhderungen erfahren. Aber an dem Grundgedanken: dem 
Fremden schuldest du weniger Rticksicht als dem Stammes- 
genossen, ist seit der Thora bis heute nichts gehdert  worden. 
Diesen Eindruck hinterlsat jedes unbefangene Studium des 
Fremdenrechts in den heiligen Schriften (vor d e m  der Thora), 
in Talmud, Kodizes und Responsen. Man macht heute noch in apolo- 
getischen Schriften die berfihmten Stellen in der Thora: Ex. 12, 
49; 23,9; Lev. 19, 33, 34; 2 6 , 4 4 4 6 ;  Deut. 10,18,19 geltend, 
um daraus die ,£remden£reundlicheU Auffassung des jtidischen Ge- 



setzes zu erweisen. Aber erstens ist nattiriich in einer Haascha, 
um die es eich hier doch meist handelt, die ,,mthdlicheU Tra- 
dition nicht a d e r  acht zu lassen; und zweitens enthalten doch 
selbst jene Stellen der Thora zwar die Mahnung, den .Fremd- 
lingu (der nattiriich zudem noch irn alten Palsstina eine ganz 
andere Bedeutung hatte, wie später in der Zerstreuung: der Ger 
und der Goi sind doch grundverschiedene Begriffe), den .Fremd- 
ling" zwar gut zu behandeln, ,,denn ihr seid auch Fremde ge- 
wesen im ÄgypterlandeU, aber doch daneben schon die Weisung 
(oder die Erlaubnis), ihn als minderen Rechtes zu behandeln : 
,,Ahm soll es zugehen mit dem ErMjahre: wenn einer seinem 
NBchsten etwas geliehen hat; das soll er nicht einnehmen. Von 
einem Fremdling magst du es einnehmen; aber dem, der dein 
Bruder ist, sollst du es erlassenu (Deut. 15, 2, 3). Es ist immer 
dieselbe Sache wie beim Zinsennehmen : unterschiedliche Behand- 
lung des Juden und des Nichtjuden. Und begreiflicherweise sind 
denn die Rechtsftiile, in denen der Nichtjude minderes Recht 
hat als der Jude, im Laufe der Jahrhunderte immer zahlreicher 
geworden und bilden im letzten Kodex schon eine recht statt- 
liche Menge. Ich führe aus dem Choschen Hamischpat folgende 
Abschnitte an (die sicherlich nicht alle sind, in denen die 
differentielle Rechtslage des Fremden ausdrticklich ausgesprochen 
ist): 188, 194, 227, 231, 259, 266, 272, 283, 348, 389ff. 

Die grobe Bedeutung des Fremdenrechts ftir das Wirtschafts- 
leben erblicke ich nun aber in zweierlei 

Zunkhst darin, da& durch die fremdenfeindlichen Be- 
stimmungen des jüdischen Gewerbe- und Handelsrechts der Ver- 
kehr mit den Fremden nicht nur rticksichtsloser gestaltet wurde 
(also da6 eine in allem Verkehr mit Fremden liegende Tendenz ver- 
schgrft wurde), sondern da6 auch die GeschiLftsmoral, wenn ich 
es so ausdriicken darf, gelockert wurde. Ich gebe ohne weiteres 
tu, daf; diese Wirkung nicht notwendig einzutreten brauchte, 
aber sie konnte sehr leicht eintreten und ist gewig auch in 
Mu6gen Ftiilen namentlich im Kreise der bstlichen Juden ein- 
getreten. Wenn beispielsweise ein Satz des Fremdenrechts (er 
ist oft er6rtert wordenl) besagte: der von den Heiden (Fremden) 
selbst begangene Irrtum in einer Rechnung darf von dem Israeliten 
zu seinem Vorteil bentitzt werden, ohne daii eine Verpflichtung 
besthde, darauf auherksam zu machen (der Satz wurde in den Tur 



aufgenommen, im Kodex des Karo findet er sich zunschst nicht, 
wird dann aber durch die Glosse des Laserle hineingebracht): 
so mukte eine derartige Rechtssuffassung (und von ihr sind 
zahlreiche andere Gesetzesstellen erftillt) in dem frommen Juden 
doch unweigerlich den Glauben erwecken: im Verkehr mit den 
Fremden brauchst Du's tiberhaupt nicht so genau zu nehmen. 
Er brauchte darum sich subjektiv gar keiner unmoralischen Ge- 
sinnung oder Handlung schuldig zu machen (konnte im Verkehr 
mit den Genossen die aukierordentlich strengen Vorschriften des 
Gesetzes tiber richtiges Ma6 und Gewicht streng einhalten) : 
er konnte im besten Glauben handeln, wenn er den Fremden 
etwa ,tibervorteilteu. Zwar wurde ihm in manchen FBUen aus- 
drticklich eingesch8i.ft : du mukt a u c h  dem Fremden gegentiber 
ehrlich sein (z. B. Ch. h. %I), aber da6 man das schon aus- 
drticklich sagen mukte 1 Und dann hiefi es ja wieder expressis 
verbis (Ch. h. 227. 26): .Einen Nichtjuden kann man aber- 
vorteilen, denn es heigt in der Schrift 3. Mos. 25, 14, & soll 
niemand seinen Br  ud e r tibervorteilenu (hier ist nicht vom Be- 
trug die Rede, sondern von einem hbheren Preise, den man 
einem Fremden abnimmt). 

Diese ganz vage Auffassung: am Fremden darfst du einen 
Schmu machen, darfst auch im Verkehr mit ihm mal fQnf gerade 
sein lassen (du begehst damit keine Stinde), wurde nun wohl dort 
noch gefestigt, wo sich jene formale Rabulistik im Talmud- 
studium entwickelte, wie in vielen Judengemeinden des Ostens 
Europas. Wie diese auf das Geschgftsgebaren der Juden laxi- 

.sierend eingewirkt hat, stellt Grae  t z anschaulich dar, desseh 
Worte (da er ja in diesem Falle gewia ein einwandsfreier Zeuge 
ist) ich hier ungekant wiedergeben müchte (da sie ftir manchen 
Zug im wbhhfl3chen Wirken der Aschkenaze die Er-g 
enthalten) : ,,Drehen und Verdrehen, Advokatenkni£Egkeit, Witzelei 
und voreiliges Absprechen gegen das, was nicht in ihrem Ge- 
sichtskreise lag, wurde.. . das Grundwesen des polnischen Juden . . . 
Biederkeit und Rechtssinn waren ihm ebenso abhanden ge- 
kommen wie Einfachheit und Sinn ftir Wahrheit. Der TroP 
eignete sich das kniffige Wesen der Hochschulen an und ge- 
brauchte es, um den minder Schlauen zu tiberliaten. Er fand 
an Betrtigerei und h l i s t u n g  Lust und eine Art siegreicher 
Freude. heilich gegen Stammesgenossen konnte List nicht gut 
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angewendet werden, weil diese gewitzigt waren; aber die nicht- 
judische Welt, mit der sie verkehrten, empfand zu ihrem Schaden 
die Uberlegenheit des talmudischen Geistea des polnkchen 
Juden. . . Die Verdorbenheit der polnischen Juden rschte sich 
an ihnen auf eine blutige Weise und hatte zur Folge, da6 die 
öbrige Judenheit in Europa von dem polnischen Wesen eine 
Zeitlang angesteckt wurde. Durch die Abwandenuig der Juden 
aus Polen (infolge der kosalrischen Judenverfolgungen) wurde 
das Judentum gleichsam po1onXertu '@O. 

Die zweite, vielleicht noch bedeuteamere Wirkung, die die 
diüerenzielle Behandlung der Fremden im judkhen Rechte im 
Gefolge hatte, war die, da6 ganz allgemein die Auffassung von 
dem Wesen des Handels- und Gewerbebetriebes sich umpstaltete, 
und zwar friihzeitig in der Richtung, wie wir sagen W e n ,  der 
Gewerbefreiheit und des Freihandels. Wenn wir die Juden ais 
die Vater des Freihandels (und damit als die Bahnbrecher des 
Gpitelismus) kennen gelernt haben, so wollen wir hier fest- 
stellen, da@ sie dazu durch ihr frah im freihsndlerischen Sinne 
entwickeltes Gewerberecht (das immer als gattliches Gebot zu 
gelten hat) nicht zuletzt vorbereitet waren, und wollen ferner 
feststellen, da6 dieses freiheitliche Recht offenbar durch das 
Fremdenrecht stark beeinflu&t worden ist. Denn es lsfrt sich 
ziemlich deutlich verfolgen, da6 im Verkehr mit Fremden sich 
zuerst die Grundsßtze des personalgebundenen Rechtes lockern 
und von freiwirtschaftlichen Gedanken ersetzt werden. 

Ich verweise auf folgende Punkte. 
Das Preisrecht (oder die Preispolitik) steht für den Verkehr 

mit Genossen in Talmud und Kodizes durchaus noch im Bannkreis 
der Idee vom justum pretium (wie das ganze Mittelalter tiber- 
haupt) , erstrebt also eine Konven tionalisierung der Preisbildung 
unter Anlehnung an die Idee der Nahrung: dem Nichtjuden 
gegenöber wird das justum pretium falien gelassen, wird die 
,,modernea Preisbildung als die nattirliche angesehen (Ch. h. 227, 
26 ; vgl. schon B. m. 49 bff.). 

Aber woher auch immer diese Auffassung stammen möge: 
überaus wichtig ist die Tatsache selbst, da6 schon im Talmud 
und noch deutlicher im Schulchan Aruch gewerbefreiheitliche 
und freihhdlerische Anschauungen vertreten werden, die dem 
gesamten christlichen Rechte des Mittelalters ganz und gar fremd 



waren. Das durch ein grQndliches und systematisches Studium 
der Quellen einwandfrei und im einzelnen festzustellen, wäre 
abermals eine dankbare Aufgabe ftir einen gescheiten Rechts- 
und Wirtschaftshistoriker. Ich muE mich hier wieder mit der 
Hervorkehrung einiger weniger Stellen begnllgen, die aber, wie 
mir scheint, schon genfigen, um meine Behauptung ais richtig zu 
erweisen. D% ist zunschst eine Stelle im Talmud und den Kodizes, 
die grundsfitzlich die f r e i e  K o n k u r r e n z  zwischen Handel. 
treibenden anerkennt (dso ein Geschilftsgebaren , das, wie wir 
in anderem Zusammenhange sahen, aller vorkapitalistischen und 
frtlhkapitaiistischen Auffassung vom Wesen des anstflndigen 
Kaufmanns widersprach). B. m. fol. 60 .. lautet (in Sammter- 
scher hersetzung) : Mischna: .R. Jehuda lehrt : Der Kdmer 
soli den Kindern nicht Sangen und Ntisse verteilen, weil er sie 
dadurch gewbhnt, zu ihm zu kommen. Die Weisen jedoch 
erlauben es. Auch darf man nicht den Preis verderben. Die 
Weisen jedoch (meinen) : sein Andenken sei zum Guten. Man 
soll nicht die gespaltenen Bohnen auslesen. So entscheidet Abba 
Saul; die Weisen dagegen erlauben es." 

Gemara: ,,Frage: Was ist der Grund der Rabbanen? 
Antwort: W e i l  e r  zu  i h m  s a g e n  k a n n :  i c h  v e r t e i l e  
Nfisse ,  v e r t e i l e  d u  P f l a u m e n u  (I). 

In der Mischna stand: .Auch darf man nicht den Preis ver- 
derben, die Weisen dagegen sagen, sein Andenken sei zum 
Guten usw. Frage: Was ist der Grund der Rabbanen? Weil 
e r  das Tor (den Preis) erweitert (herabsetzt)." Auf der Wanderung 
bis zum Schulchan Aruch sind dann die anti-gewerbefieiheitlichen 
Rgsonnements ganz abgestorben und die ,fortgeschritteneu Auf- 
fassung ist allein stehen geblieben : .Dem Kri imer  ist e s  
e r l a u b t ,  d e n  K i n d e r n ,  d i e  b e i  i h m  k a u f e n ,  Nt isse  
u n d  d e r g l e i c h e n  zu s c h e n k e n ,  um s i e  a n  s ich zu 
z i e h e n ,  a u c h  k a n n  e r  w o h l f e i l e r ,  a l s  d e r  M a r k t p r e i s  
i s t ,  v e r k a u f e n ,  u n d  d i e  M a r k t l e u t e  k b n n e n  n i c h t s  
d a g e g e n  haben." (Ch. h. 228, 18.) 

Ähnlich lautet die Bestimmung Ch. h. 156, 7 : (Kaufleute, 
die ihre Waren in die Stadt bringen, unterliegen verschiedenen 
Beschriinkungen) .verkaufen aber die Fremden wohlfeiler oder 
ihre Waren besser ais die Stadtleute, so kbnnen diese den 
Fremden nicht wehren, da das jfidische Publikum Vorteil davon 
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hatu usw. Oder Ch. h. 156, 5: Wili ein Jude einem Nichtjuden 
auf niedrigere Zinsen Geld leihen, so kann der andere ihm das 
nicht wehren. 

Ebenso finden wir M jndischen Recht das starre Prinzip 
des Gewerbemonopols zugunsten der ,Gewerbefreiheitu (wenig- 
stens im Schulehan Aruch) durchbrochen: War e' r unter den 
Bewohnern eines Ganges, hePt es Ch. h. 1 5 6 , y  ein Hand- 
werker, und die andern haben nicht protestiert, und ein anderer 
von diesen Bewohnern will dasselbe Handwerk anfangen, so 
kann ihn der erste nicht daran hindern und sagen: er nehme 
ihm das Brot weg, selbst wenn der zweite aus einem rindern 
Gange (Hofe) wäre usw. 

Es kann 8150 keinem Zweifel unterliegen: Gott will den Frei. 
handel, Gott will die Gewerbefreiheit! Welch ein Antrieb, sie 
nun im Wirtschaftsleben wirklich zu betatigenl 

TI I .  Judaismus und Puritanismus 
Ich habe schon zu verschiedenen Malen gesagt, d& mich 

die Studien M a X W e b e r s  aber die Bedeutung des Puritanismus 
fllr den Kapitalismus stark angeregt haben zu meinen Unter- 
suchungen tiber den Judaismus, in Sonderheit weil ich den Ein- 
h c k  gewonnen hatte, da6 die tragenden und ftir die kapitslistische 
Entwicklung bedeutsamen Ideen des Puritanismus in der jtldischen 
Religion viel scharfer und nattirlich auch viel frtiher ausgebildet 
worden seien. Ich kann nun hier nicht im einzelnen den Nach- 
weis führen, in wie weit diese Annahme richtig war: dazu m u t e  
ich die kgebnisse dieses ganzen Kapitels in Vergleich stellen 
mit den Grundideen des Puritanismus, wie sie W e b e r  heraus- 
gearbeitet hat. Mir scheint aber, da& ein solcher Vergleich in 
der Tat die fast vollige thereinstimmung jtidischer und purita- 
nischer Anschauungen ergeben m u t e ,  wenigstens insoweit sie 
fiir die hier untersuchten Zusammenhhge bedeutsam sind : die 
Praponderanz der religibsen Interessen ; die Bewghmgsidee ; 
(vor allem!) die Rationalisierung der Lebensftihrung; die inner- 
weltliche Askese; die Verquickung religibser Vorstellungen mit 
Erwerbsinteressen; die rechnerische Behandlung des Shden-  
problems und manches andere sind in beiden FBUen dieselben. 

Um nur einen besonders wichtigen Punkt noch zu urgieren: 
die eigentlimliche Stellung zum Sexuaiproblem, die Rationali- 



sierung des Geschlechtsverkehrs ist in Judaismus und Puritanis- 
mus bis in's kleinste gleich. In einem der ersten Hotels Phila- 
delphias fand ich in den Zimmern den gedruckten Anschlag: 
,Unsere verehrten Wte, die Geschsfte mit F'rauen zu erledigen 
haben, werden höfl. ersucht, wahrend der Anwesenheit der Dame 
in ihrem Zimmer die Ttir offen zu lassen." Im Talmud aber 
(Kidd. 82 a) he&en diese Worte : ,,Wer sein Geschaft bei kauen  
hat, sei nicht mit ihnen allein . . ." 

Da6 der englische Sonntag der jtidische Sabbat ist, lehrt 
ohne weiteres der Vergleich usw. 

lhrigens sind die inneren Beziehungen zwischen Judaismus 
und Puritanismus - wenn auch ohne recht befriedigendes Er- 
gebnis - von anderer Seite zum Gegenstande der Untersuchung 
gemacht worden in den Studien von J o h n G. D o W ,  Hebrew 
and Puritan in der Jew. Quarterly Review, Vol. 3 (1891), 52 ff. 
[Jnd erinnern möchte ich daran, da6 der helliiugige H e i n  r i  C h 
H e i n e diese Verwandtschaft zwischen Puritanismus und Juden- 
tum lsngst gesehen hatte : .Die protestantischen Schotten", fragt 
er in den ,Gest8ndnissenG ,,sind sie nicht Hebriier, deren Namen 
tiberall biblisch, deren Cant sogar etwas jedemmitisch-phari. 
ssisch klingt und deren Religion nur ein Judentum ist, welches 
Schweinefleisch frigt ?". 

Puritanismus ist Judaismus. 
Auf Grund W e b  e r  s und meiner Darstellungen, denke ich, 

kann es nun nicht mehr schwer sein, diesen geistigen Zusarnmen- 
hang, ja diese geistige Übereinstimmung, festzustellen. 

Schwieriger wird die andere Frage zu beantworten sein: ob 
etwa eine iiußereBeeinflussung des  Pur i t an i smus  durch d ie  
j tidische Religion nachweisbar ist, und welcher Art diese etwa 
gewesen sein mag. Bekannt sind die engen Beziehungen, die wahrend 
der Reformationszeit zwischen dem Judentum und manchen christ- 
lichen Sekten sich herausbildeten, bekannt die Modeliebhaberei filr 
die hebräische Sprache und judaistische Studien. Bekannt ist aber 
insbesondere auch die geradezu fanatische Verehrung, die im 
17. Jahrhundert die Juden in England namentlich bei den Puri- 
tanern genossen. Nicht nur, da6 die religiösen Anschauungen 
der fiihrenden M h e r  wie Oliver Cromwells durchaus im Alten 
Testamente verankert waren: Cromwell WLumte von einer Ver- 
sbhnung des Alten und Neuen Testamentes, von einer innigen 



Verbindung des jtidischen Gottesvolkes und der englisch-purita- 
nischen Gottesgemeinde. Ein puritanischer Prediger, Nathanael 
Holmes (Homesius), wlinschte nichts sehnlicher als nach dem 
Buchstaben mancher Prophetenverse der Knecht Israels zu werden, 
um ihm auf den Knien zu dienen. Das bffentliche Leben und die 
Kirchenpredigten erhielten geradezu eine israelitische Fiirbung. Es 
fehlte nur noch, da& die Parlamentsredner hebrsisch sprachen, 
so hgtte man sich nach Palüstina versetzt glauben kbnnen: 
die Levellers, die sich selbst ,,Jewsu nannten, verlangen, da& 
die Staatsgesetze die Thora schlechthin zur Norm ftir England er- 
lrlblren müchten ; Cromweiis Offivere schlagen ihm vor, den Staats- 
rat 'aus 70 Mitgliedern zu bilden nach der Zahl der jtidischen 
Synhedristen; M Parlamente von 1653 sitzt der Obergeneral 
Thomas Harrison , ein Wiederaufer, der mit seiner Partei das 
mosaische Gesetz Mr England eingefflhrt wissen wollte; 1649 
wird ein Antrag im Parlamente eingebracht: den Sonntag auf 
den Sabbat. zu verlegen; ,The Lion of Judah' war die Inschrift 
auf den Bannern der siegreichen Puritaner 4g7. . Bezeugt ist 
aber auch die Tatsache, da6 in jenen Zeiten nicht nur das Alte 
Testament, sondern auch die rabbinische Literatur in den Kreisen 
der christlichen Geistlichkeit und der christlichen Laienwelt 
grtindlich gelesen wurde. Denkbar aiso wäre eine direkte Ab- 
leitung der puritanischen Lehren aus den jtidischen sehr wohl. 
Dem kirchenhistorischen Fachmanne muE es überlassen bleiben, 
hier Klarheit zu schatfen. An dieser Stelle mii6 es mit den 
wenigen Hinweisen sein Bewenden haben. 

Zum Schlusse mbchte ich nur noch auf ein schnurriges 
Btichlein aufmerksam machen, das irn Jahre 1608 erschienen ist, 
und dessen Inhalt vielleicht symptomatisch wertvoll die enge 
geistige Verbindung aufweist, in die damals in der herrschenden 
Anschauung Puritanismus (oder Calvinismus) und Judentum mit- 
einander gebracht wurden. Es hat den Titel ,,Der calvinische 
Judenspiegelu und behandelt auf Seite 33 die Beziehung zwischen 
den beiden Religionsgemeinschaften in folgender amüsanter Weise : 
,,Wann ich auf€ mein Eydt den grundt und die warhaffte Ursache 
sagen sol, warumb ich Calvinisch worden sei, so muss ich be- 
kennen, dass mich darzu nichts anders bewogen hat als nur 
allein diese nemblich dass unter d e n  kein gefunden werde die 
mit dem Judenthumb so gleich einstimme, unnd deren antworte 



als dieselbe vom Glauben und Leben: [die angeführtan Gründe 
sind teils ernst teils satirisch]. 8. die Juden hassen den Namen 
Mariae unnd dulden sie nur d e i n  wann sie von Goldt und Silber 
gemacht oder aufF Geldt geschlagen: also auch wir halten ihn 
nichts mehr usw. aber Mariengroschen und Sonnenkronen, dar- 
auff Marien Bildere gestempfft, haben wir gern und halten in 
ehren, wie auch von Goldt und Silber gefortmierte dann die in 
unsem Kraem dienen. 9. die Jaden stechen sich in alie Lande, 
das Volk zu betriegen : wir auch: Dann wir darumb unser Vatter- 
land verlassen und uns in andere Lande, da wir nicht bekand 
und unwerth sein begeben, damit wir durch unser Falsch und 
List, den betriglichen Stonern gleich . . . die unverst8ndigen ver- 
ftihren, betriegen und an uns bringen" . . . usw. 

Also! 



Zwt l l f t e s  Kapi te l  

dtdische Eiuenart 

I. Dse Problem 
E kostet wahrhaftig keine geringe Uberwindung, in einem 

wissenschaftlichen Buche das in der '(hwrachrift d i e w  Kapitels 
ausgedrückte Problem abzuhandeln. Ist doch ganz allgemein in 
letzter Zeit alles, was nach Vblkerpsychologie ausschaut, zum 
Spielbali dilettantischer Launen geworden und wird doch ganz be- 
sonders die Schiiderung jtidischen Wesens von rohen Geistern mit  
groben hsibkten als politischer Sport ausgetibt - nun Ekel und 
Uberddi ftir alle, die sich in unserer grobschhhtigen Zeit Ge- 
schmack und Unbefangenheit bewahrt haben. Der unvmtwort-  
liche Mi6brauch, der mit vblkerpsychologischen Kategorien un- 
ausgesetzt getrieben wird, hat denn auch schon dahin geftihrt, 
da8 man ein ganzes Heer von Gründen mobil gemacht hat, die 
die Unmbglichkeit koUektivpsychologischer Aussagen wissen- 
whaftlich erweisen sollen. Wenn man die Bticher von Friedrich 
H e r t z  , von J e  an  F i  no t und anderen liest 4D8, bekommt man 
freilich fast den Eindruck, als sei es wirklich ein aussichtsloses 
Beginnen, in einer irgendwelchen Vielheit von Menschen psycho- 
logische tfbereinstimrn~n~en festzustellen; als hütten alle, die 
bisher eine Wissenschaft wie die Vblkerpsychologie anzubahnen 
sich mühten, einem Phantome nachgejagt. Der scbbne Bau liegt 
in Trümmern, und man mbchte daran zweifeln, da& er je wieder 
aufgerichtet werden kannte. 

Und doch, und doch! Wir mogen noch so sehr von den 
Beweisgründen iibeneugt sein, die wir in den kritischen Btichern 
zusammengetragen finden ; wir mbgen einen ganzen Tag, eine 
ganze Woche lang darauf ausgewesen sein, die Trugbilder zu 
zerstören, die uns frilhere Schriftsteller von dem Wesen eines 



Volkes oder einer andern Menschengemeinschaft vorgegaukelt 
haben ; mögen uns (beispiehhalber) köstlich amtisiert haben aber 
die elegante Art, wie J e a n  F i n o t  die Wlhr vom franzosischen 
,Espritu ins Reich der Fabel verweist und uns haarklein und . . 
scharfsinnig auseinander setzt: es @be keine Franzosen, oder 
Fr  i e d r i C h H e r  t z und die vielen andern : es gsbe keine Juden : 
wenn wir dann wieder einmal aber die Stra6e gehen und die 
Augen aufschlagen, so rufen wir plötzlich wohl ganz erstaunt 
aus: sieh da, da steht er ja, den wir eben begraben haben; oder 
ein Buch lesen oder ein Bild betrachten: so ertappen wir uns 
plotzlich bei dem Gedanken : wie echt deutsch, wie kleimdAdtisch, 
wie französisch und sehen vor unsern geistigen Augen diese ganz 
besondere Art von Menschen leibhaftig vor uns, die wir eben 
mit tausend Gründen aus der Welt fortdiskutiert haben. 

Ist das nur Spuk der Phantasie? 
Aber es ist nicht nur das instinktive GeftM, das uns an jenen 

Bildern festhalten lGt: auch die ntichterne fZberlegung ffihrt uns 
dazu, so etwas wie volkliche Eigenart in die Kette unserer kau- 
salen Betrachtung des Menschenschicksals einzufrigen. Ich 
müchte sagen, da6 alle sozialen Wissenschaften notwendig einer 
solchen Hilfskonstruktion, wie die völkerpsychologische Hypo. 
these, bedtirfen, um in dw bunte Durcheinander der Einzeltat- 
sachen Ordnung zu bringen; da& wir Kollektivseelen (man ver- 
zeihe einstweilen das Wort, das ich gleich erklsren werde) gleich- 
sam als Substanz der sozialen Welt annehmen müssen, um auf 
sie die tausendfsltigen sonst in der Luft schwebenden Regungen 
der Gesellschaft, um alle Massenerscheinungen, die doch der 
Gegenstand unserer Untersuchung sind, auf sie zu beziehen. 
Die Hypostasierung einer kollektiven Psyche ist also für den 
.sozialen Theoretiker eine Denknotwendigkeit. 

Um es an dem Beispiel zu verdeutlichen, das uns der In- 
halt dieses Buches gewährt: wenn wir von einer jtidischen F b  
ligion gesprochen haben, wen anders sollen wir uns ais Trsger 
denken als das jfidische Volk, dessen Eigenart dieses eigenartige 
Gebilde - die Formung seiner religiwen Vorstellungen - bis 
in alle Einzelheiten hinein entspricht. Hier ist der Zusammen- 
hang deutlich und auch dem ungetibten Auge wahrnehmbar. 

Aber auch dort, wo wir die Einwirkungen der Juden auf 
den Gang des Wirtschaftslebens aus ,,objektivenu UmsUlnden zu 



e r w e n  uns angelegen sein liehen: blieben diese E r w n  
nicht ganz und gar lückenhaft ohne die Annahme einer ganz 
bcsthnten jtidischen Eigenart? Ich meine doch: schon ein 
flüchtiger ae rb l i ck  über die Ergebnisse unserer Untersuchungen 
mu0 dazu fahren, diese Frage mit Entschiedenheit zu bejahen. 
Ist es denn nicht absurd anzunehmen: es sei ftir den Verlauf der 
W ~ ~ ~ l i i c h t e  gleichgiiltig gewesen, ob in die west- 
europsischen Lgnder seit dem Ausgange des MitteMters statt 
Juden Eskimos oder warum nicht Gorillas eingewandert wuen?  1 

Gehen wir die einzelnen objektiven Umstihde der Reihe 
nach durch: die r s u m l i c h e  V e r b r e i t u n g :  nun ebenso- 
wenig wie wir die Entstehung der Diaspora ohne subjekti- 
vistischen Einschlag erklüren kbnnen, ebensowenig ihre eigen- 
ttimliche Wirkung. Wir sollen doch klar derliber sein, da6 ea 
mit der Zerstreuung eines Volkes noch nicht getan ist; dab 
keineswegs immer aus dieser Zerstreuung bkonomisch oder anders- 
wie kulturell bedeutsame Wirkungen hervorzugehen brauchen, 
da6 vielmehr die Zerstreuung ebensogut zur Vernichtung, zur 
Auslbschung eines Volksstammes mhren kann. 

Man sagt - gewifi mit Recht - da6 die internationale Ver- 
breitung die Juden zum Dolmetsch b e f w e .  Aber auch zum 
Unterhhdler, zum Vertrauensmann des Fürsten, die seit alters- 
her aus solchen Dolmetschen hervorgegangen sind? Bedurfte 
es dazu nicht erst wieder besonderer, eigener Veranlagung? 

Wir haben ohne weiteres die riiurnliche Verbreitung der  
Juden ftir einen grofren Teil ihres Erfolges im internationalen 
Handels- und Kreditverkehr verantwortlich gemacht. Ja  - aber 
war die Voraussetzung einer solchen Wirkung nicht der Um- 
stand, da8 die über alle Lande zerstreuten Juden auch nach der 
Zerstreuung z U s a m m e n h i e 1 t e n ? Wie, wenn sie die inneren 
und iiu6eren Beziehungen nicht aufrechterhielten, wie so manche 
in alie Welt versprengten Bestandteile anderer Stamme und 
Vblker ? 

Ich habe selbst auf die Bedeutung hingewiesen, die die Ver- 
Sprengung der Juden wahrend der letzten Jahrhunderte dadurch 
gewonnen hat, da6 sie gerade unter Vblkemhaften gerieten, 
die reif zur Entwicklung des Kapitalismus waren. Aber zu be- 
denken ist doch wiederum, da6 diese starke Wirkung. die .die 
Juden in Holland, England, Deutschland, Osterreich-Ungarn aus- 



getibt haben (und noch austiben), die offenbar viel sUlrker war als 
die, die sie unter Spaniern, Italienern, Griechen oder Arabern aus. 
tiben konnten, zum guten Teil auf die Kontraste zurtickzuführen ist 
zwischen ihnen und den neuen Wirtsvolkern. Je schwerer, je 
dickflüssiger, je gesch&ftsfremder die Bevblkerung ihrer Umgebung 
ist, desto grbheren Einfld scheint das Judentum auf das W h  
schaftsleben zu gewinnen: dank doch offenbar wiederum seiner 
bestimmten Eigenart. 

Woher auch d i e  i n n e r e  Fremdheitstammen mochte: da6 
sie jene besondere Bedeutung ftir das Wirtschaftsleben erlangen 
konnte: das ist doch gewia wieder nicht ohne die Annahme einer 
jtidischen Eigenart denkbar. D& ein Volk oder ein Volksteil 
geha6t und verfolgt wird, ist doch noch nicht Grund genug, 
damit nun daraus Anregung zu doppelt gespannter Tiltigkeit er- 
wachse. Im Gegenteil : in den meisten Fällen wird diese Gering- 
schatzung und Mighandlung moralisch verwtistend, niederdmckend 
wirken. Nur wo ganz besondere Eigenschaften in den Menschen 
vorhanden sind, gegen die sich die Verstimmung und Ver- 
unglimpfung richten, werden diese zu einem Quell gesteigerter 
Tatkraft werden. 

Und wiederum : die eigentamliche Wirkung, die die Zurtick- 
s e t z u n g  (oder  P r i v i l e g i e r u n g )  d e r  J u d e n  im b t i r g e r -  
l ichen Leben ausabte: d& sie sie zu okonomischen Kraftleistungen 
anspornte: wie sollte sie keine jtidische Eigenart zur Voraus- 
setzung haben? Ist es denn nicht eine Binsenwahrheit, daii 
Energien, wenn sie durch irgend welchen 8uSeren Umstand frei- 
gesetzt werden sollen, erst vorhanden sein müssen? Ist es denn 
nicht selbstverst8ndlich, da6 dort, wo ein 8uPeres Ereignis den 
Ehrgeiz eines Menschen anstachelt, dieser von besonderer Seelen- 
beschaffenheit sein muhte? Dasselbe Schicksal macht doch aus 
dem Einen einen Lumpen und Tagedieb, aus dem andern einen 
Helden und Allesbezwinger. TrivialiMten. 

Umgekehrt : in wichtigen Punkten, sahen wir, war die Rechts- 
stellung der Juden in den verschiedenen Staaten und zu ver- 
schiedenen Zeiten V e r s c h i  e d e n : z. B. wechselten die Be- 
stimmungen aber die Zulassung zu den einzelnen Berufen. In 
einigen Lgndern, wie England, genossen sie hierin seit ihrer 
Wiedernilassung fast vbllige Gleichberechtigung : t r o t z d e m 
sahen wir sie allerorten den gleichen Berufen zuströmen. Gerade 



auch in England fangen sie als bullion merchants oder shopkeepers 
an, ebenso in Amerika, um dann ihre k o m m e ~ t i s c h e  Mission 
wie fiberall durchnifahren. Da müssen wir doch abermals auf 
eine besondere Eigenart schlichen. 

Und da6 R e i c h  t u  m allein noch nicht gentlgt, um wirb 
schsftlich grobe Dinge zu vollbringen, da8 der, der ihn hat, viel- 
mehr auch bestimmte Eigenschaften des Geistes besitzen mu&, 
damit der Reichtum in kapitalistischem Sinne verwertet werde: 
soll das auch erst wieder ,,bewiesenu werden? 

Wie wohl eine lrllnftige Menschheit aber unsere Zeit urteilen 
mag, in der allen -es in Zweifel gezogen wird, da8 Juden 
anders geartet sind wie Zulugaffern; in der es notwendig ist, 
sich erst zu entschuldigen, wenn man sich unterfangt, von einer 
bestimmten Volkesart iiberhaupt nur zu sprechen! Und doch 
zwingen uns die vielen menschenblinden Geschichtsinterpreten, 
die fiberallhin ihre Eier legen, zu solcherart UmsULndlichkeiten. 

Ich mkhte  doch aber nicht unerwßhnt lassen, dati auch von 
anderer Seite her ein wissenschaftliches Bedtkrfnis nach vblker- 
psychologischen Untersuchungen immer dringender geltendgemacht 
wird: von den , ,Rassetheoretikernu,  den Anthropologen und 
Kraniologen. Man kann getrost sagen, da6 nach den Unter- 
suchungen der letzten Jahre die nie aus den Flegeljahren her- 
ausgekommene anthropologische Kraniologie in ihrer heutigen 
Gestalt erledigt ist. Es wird heute keinem ernsten Anthro- 
pologen mehr einfallen, aus dem Schadelbau oder andern Soma- 
tischen Eigenschaften auf eine bestimmte Seelenverfassung zu 
schliefien. Der ganze schone Traum von den langschtideligen 
Edelingen, die im Kampfe mit der gemeinen Rundkbpfigkeit 
liegen, von der Verknlipfung ganzer Kulturen mit dem Schsdel- 
index ist heute wohl endgfiltig ausgetrhumt. Man versteht heute 
kaum noch die Unverfrorenheit, mit der ohne auch nur die 
Spur eines Beweises der Satz aufgestellt werden konnte: der 
Schiidelindex bestimmt die Seelenart des Menschen l 

Aber: man wird doch heute weniger als je darauf ver- 
zichten wollen, Zusammenhihge zwischen somatischen und 
seelischen Eigentfimlichkeiten festzustellen. Und darum wird 
man sich nach Beweisen für solche Zusammenhsnge umsehen, 
und da wird man auf volkerpsychologische Erkenntnisse zurtick- 
gehen müssen. Man wird nsmlich alsbald gewahr werden, da6 



man den Weg, den man eingeschlagen hatte, umgekehrt 
gehen muk: da8 man erst versuchen muk, bestimmte seelische 
Eigenarten bei bestimmten Menschengruppen herauszufinden, um 
dann die somatischen Merkmale, die man bei dieser selben 
Gruppe beobachtet hat, in Parallele mit den seelischen Eigen- 
arten zu Fltellen und so durch konstante Vergleichung der beiden 
Reihen vielleicht zu gesetzmuigen Korrelatverhiiltnissen durch- 
zudringen. Voraussetzung für die Anwendung dieses wissen- 
schaftlich allein einwandfreien Verfahrens ist aber natilrlich 
eine wohlgegründete und wissenschaftlich gefestigte Kollektiv- 
psy chologie. 

Und diese sollte wirklich ein unlosbares Problem sein? Ich 
g h b e  doch nicht. Wenn wir ngmlich die Einwände, die gegen 
sie erhoben werden, genau prtifen, so finden wir doch bald 
heraus, da8 sich alle Bedenken nur gegen eine fehlerhafte Ver- 
wirklichung, nicht aber grundsiitzlich gegen die Kollektivpsycho- 
logie tiberhaupt richten. Ist hier auch nicht der Ort, in d e n  
Einzelheiten die Maglichkeit einer Kollektivpsychologie nachzu- 
weisen, so will ich doch zum besseren Verstandnis dessen, was 
ich tiber den besonderen Fall zu sagen habe, wenigstens einige 
Hinweise geben, wie man etwa sich eine Wissenschaft der 
Kollektivpsychologie zu denken hiitte. 

Was wir erfahren mochten, ist die seelische Eigenart einer 
Gruppe von Menschen. Ich sprach deshalb von'Kollektivpsycho- 
logie im Gegensatz zur Individualpsychologie, aber auch zu dem, 
was man neuerdings als Sozialpsychologie bezeichnet, mit der 
die Kollektivpsychologie nicht zu verwechseln ist. Jene, die in 
letzter Zeit eine Reihe beachtenswerter Bearbeitungen erfahren 
hat (Eu lenburg!  S i m m e l !  und doch auch W u n d t ,  trotz 
seiner andern Terminologie), und die ihrer viel grO&eren Jugend 
ungeachtet der wissenschaftlichen Reife viel ngher steht als ihre- 
ültere Schwester, setzt sich ja zur Aufgabe, diejenigen seelischen 
Erscheinungen festzustellen und zu analysieren, die aus der Tat- 
sache der Vergesellschaftung sich ergeben; diese dagegen will 
alle seelische Eigenart der Gruppe erfassen. Und es erhebt sich 
nun die erste gewichtige F'rage: welchen Sinn es hat, von einer 
Gruppe von Menschen bestimmte Seeleneigenschaften auszusagen. 
Was es also bedeutet, wenn wir etwa urteilen: die Deutschen 
sind gemtitvoll; die Slaven sind musikalisch; das Proletariat ist. 



rationalistisch; die Grobtsdter sind . . ., die Germanen sind . . ., 
die Professoren sind . . ., die Juden sind.. . usw. Wir miissen 
uns ja immer dem Einwande aussetzen, den unser guter Freund 
gegen eine .solche Feststellung erhebt, der namlich behauptet: 
seine verstorbene Tante oder der Kanzleirat Mtilier nebenan oder 
sonst noch wer seien .ganz anders" gewesen, als wir von der 
Gruppe ausgesagt hatten, der sie angehorten. Und unser Freund 
kannte alle diese Leute sehr gut und hat g e d  recht. 

Wie also? 
Die Blteren Vertreter der .VolkerpsychologieU w a t e n  sich 

leicht zu helfen. Sie beschrankten ihre Untersuchiuigen zumeist 
auf die Volker (oder was ihrer Ansicht nach dazu gehbrte), und 
diese Vblker statteten sie mit einer besondaren Seele aus, die 
sie auch .Volksseeleu nannten, und von der nun nattlrlich ebenso 
wie von einer Individualseele alle Eigenschaften ausgesagt werden 
konnten. Diese geheimnisvolle Volksseele taucht heute noch 
unter dem Namen .psychisches Diapason" auf und schwebt den 
meisten .V(llkerpsychologenU unserer Tage vor, wenn sie (wie 
etwa der geistvolle Lero y -Beaulieu) bei einer Analyse der judi- 
schen Eigenart '@@ : ,,le juif et la rate juive", .l'originalite natio- 
nale et les facultds individuelles", .Israel en t m t  que peuple et 
le juif en tant qu'individuu in einen Gegensatz zueinander 
stellen. 

Wir wollen zunachst diesen Zweig der Psychologie nicht auf .die 
Volker" beschrankt sehen, sondern wollen jede beliebige Gruppe 
von Menschen auf ihren seelischen Zustand untersuchen: daher 
Kollektivpsychologie (besser als Massenpsychologie, die vielmehr 
einen besonderen Zweig der Sozialpsychologie bildet) statt Vblker- 
psychologie. 

Uns mutet aber auch alle ,Volksseeleu mystisch an. Sie 
erscheint uns als ein trügerisches Nebelgebilde, von dem, wenn 
wir es durchleuchten, nichts iibrig bleibt, das jedenfalls keine 
irgendwelche Realitst ist, sondern hochstens in unserer Vor- 
stellungswelt als Hilfsmittel des Denkens seinen Platz hat. 

Die einzigen RealiUIten sind vielmehr die lebendigen Menschen, 
die die Gruppe bilden (oder auch! gebildet haben und - unter 
bestimmten Voraussetzungen - bilden werden). Man konnte 
daran denken, neben ihnen noch eine zweite RealiUlt anzunehmen : 
.die in irgendwelcher Stomchkeit verkbrperten Werke jener Einzel- 



menschen : also Bauwerke, Dichtwerke, Musikwerke, technische 
Werke usw. eines Volkes etwa. Zweifellos haben diese Werke 
- auch losgelüst von ihren Schopfern und ihren Geniefiern - 
ein selbstandiges Leben und kbnnen in ihrer Wesenheit selb. 
stllndig er fd t  +erden: äuherlich, aber auch ihrem ,,Geistu 
nach, so dffi mau etwa von der griechischen Architektur aus- 
sagt: sie sei von edler Harmonie erfülit, wahrend die agyptische 
oder babylonische anders (etwa als Verkbrperung des Kolossalen 
oder sonstwie) gekennzeichnet wird. Aber sobald wir ,,die Seeleu 
dieser Werke fahlen wollen, kbnnen wir doch nichts anderes 
tun, als dala wir sie in ihren Beziehungen auf lebendige Menschen 
zu fassen suchen und als deren Äuherungen, als deren Be- 
atigungen zu verstehen trachten: nicht sowohl ihres Schbpfers 
als vielmehr einer gedachten Idealperson. Kollektiv p s y C h o - 
1 o g i e wird also immer wieder auf die Einzelpersonen hinweisen 
als auf die einzigen RealiUlten, deren Wesen sie feststellen soll. 

Und diese Individuen sind d i e  verschieden. Wie komme 
ich zur Aussage einer bestimmten Eigenschaft, die der gesamten 
Gruppe anhaften soll? 

Nun - wenn ,,wissenschaftlichu verfahren werden soll : auf 
dem Wege eines sehr verwickelten Beobachtungs-' und Ab- 
straktionsverfahrens, dessen einzelne Bestandteile etwa folgende 
sind. 

Zunächst gilt es ein mbglichst grofies und mbglichst zu- 
verlfissiges Material herbeizuschaffen. (Material ftir die Kollektiv- 
psychologie sind aber einzelpsychologische Tatsachen.) Zu diesem 
Behufe kbnnen verschiedene Methoden angewendet werden. Es 
gibt grundsatzlich zwei Arten der Ermittlung : die unmittelbare und 
die mittelbare. (Es ist hier, wenn von lndividualpsychologie] die 
Rede ist,  immer nur die Vulgarpsychologie gemeint. Die so- 
genannte ,,wissenschaftlicheu Psychologie ist ffir unsern Zweck 
gar nicht verwendbar, da sie ja bisher bis zur menschlichen 
Psyche tiberhaupt noch nicht gelangt ist.) 

Die unmittelbare Erkenntnis gewinnt ihre Einsicht aus der 
Beobachtung lebendiger Menschen und d e r  ihrer Ä&erungen. 
Sie kann sich des induktiven oder des statistischen Ermittlungs- 
verfahrens bedienen. Die Induktion fuht auf der Einzelbeobachtung. 
Diese kann wiederum zwiefacher kt sein: direkt und indirekt. 
Direkt ist sie, wenn sie den Menschen selbst und sein lebendiges 



Wirken zu umfassen trachtet, was wiederum entweder mittels 
des eigenen persbnlichen Erlebnisses oder durch Erkundung 
der persC)nlichen Erlebnisse anderer oder durch biographische 
Berichte aus der Vergangenheit geschehen kann. Indirekt: wenn 
sie aus den stoeElich festgelegten Werken auf die Psyche diesmal 
ihres Schbpfers schliegt : aus dem .Tagebuchu auf Goethe, aus 
der ,,ZauberflöteU auf Mozart usw. 

Die Statistik liefert Massenbeobachtung seelischer Vorgsnge 
oder (zumeist) bestimmter Symptome, aus denen sich seelische 
Eigenarten ablesen lassen : Bevblkerungsbewegung, Verbrechen, 
Lektüre usw. 

Das Ergebnis von solcherart Studien ist nun ninBchst eine 
(mbgiichst grobe !) Reihe von eigenartig gekennzeichneten Einzel- 
personen (die man persbnlich kennen mag oder als Unbekannte 
mit Nummern versehen mu6). An diesen Individuen werden 
nun je bestimmte Eigenarten festgestellt, die man vorher genau 
gekennzeichnet hat: es seien die Eigenarten a, b, C, d, e, f, g, 
h, i, k. Die Nebeneinanderstellung der beobachteten Individuen 
ergibt nun folgendes schemawes  Bild: 

Individuum A hat die Eigenschaften a, b, C, d, e, f ;  g, 
n B n  n n a, b, C, d, h, i, k, 
n C n  n n a, 6, C, e, f ,  9, 
n D n  n n a, 6, f ,  9, hv 
7 E ,  n n d7 e, f ,  g. 

Nun beginnt die Auszahlung: es wurden ermittelt bei 5 (500, 
5 000 000) Individuen 

die Eigenschaften a, b, f, g je 4 mal = 80 O1o 

n n c , d , e  ,, 3 ,, = 6 0 n  
n n h , k  n 1 = 2 O n  

Diese unmittelbare Beobachtung an lebendigen Menschen 
wird dann erggnzt durch die mittelbare Erkenntnis aus den (von 
ihren Schbpfem losgelbsten) Weiken. Diese Werke, sagte ich 
schon, kbnnen materieller oder geistiger Natur sein: die wichtigsten 
(aus denen insonderheit eine bestimmte ,VolkspsycheU abgelesen 
werden soll) sind 

in der Breite: Sprache, Recht (Sitte), Religion (Mythos), Wirt- 
schaft, traditionale Technik ; 



in den Hbhen : Philosophie, Dichtkunst, bildende Ktinste, 
Kunstmusik, Architektur, rationale Technik; 

in den Tiefen: Volkskunst, Volkslieder, Sprichwbrter usw. 
Auch diese Werke werden nun daraufhin untersucht, welche 

Eigenarten in ihnen h8ufig oder immer wiederkehren, und aus 
diesen Eigenarten werden bestimmte seelische QdiUIten ab- 
geleitet. Die gltickliche Analyse dieser Werke liefert natürlich 
einen auherordentlich wichtigen Beitrag zur Losung der Auf- 
gabe. 

(Im Vorbeigehen bemerkt: ich halte es für ganz falsch, die 
Werke der ganz Grofien hier als Quellen zu benutzen. Die 
ganz Grofien gehbren zumeist gar nicht einer besonderen Gruppe 
[Voike, Rasse, Klasse] an, sondern sind Sie selbst in ganz 
einziger Eigenart oder allenfalls der Ausdruck einer ganzen Zeit. 
Will man aus deutscher Dichtung Schltisse ziehen, so wshle man 
nicht Goethe, sondern Uhland; als jtidischen Philosophen be- 
trachte man nicht Spinoza , sondern Maimonides , Mendelssohn 
oder Simmel; als italienischen Maler nicht Michel Angelo, sondern 
vielleicht Tizian; als englischen Dichter nicht Shakespeare, 
sondern Dickens usw.) 

Ich erhalte so als Ergebnis eine Fiiiie von Eigenschaften: 
in einem bestimmten Mengenverhiütnisse die einzelnen zueinander : 
80 a, 60 C usw., ebenso wie schon vorher bei der personalen 
Beobachtung. 

Und nun kommt die synthetische Volte. Diese vielerlei 
Eigenschaften ftige ich jetzt zu einem Ganzen zusammen derart, 
da6 (etwa nach Art der chemischen Atomkomposition) in diesem 
Ganzen (das also die Einheit darstellt) alle Eigenschaften in 
demselben Mengenverhiütnis sich wiederfinden, in dem ich sie 
vorher durch Beobachtung der Einzelindividuen ermittelt hatte. 
Vielleicht lasse ich bei dieser Zusammenftigung die in ganz ge- 
ringer Menge vorhandenen Eigenschaften als quantitd nbgligeable 
ganz verschwinden; also in unserm Schema etwa die Eigen- 
schaften h und k und bilde die Einheit mit den Bestandteilen 
a, b, f, g, C, d, e in dem VerWtnis, da6 diese zusammen = 1 
sind. Diesem seltsamen Gebilde, d e m  k e i n  l e b e n d i g e r  
M e n s c h  e n t s p r i c h t ,  j e d e n f a l l s  n i c h t  zu e n t s p r e c h e n  
b r a U C h t , hauche ich nun kraft meiner Schbpfungsmacht Leben 
ein, indem ich mir einen Menschen v o r s  t e 11 e, der mit diesen 
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verschiedenen Eigenschaften in dem bestimmten Mkhungs- 
verhsltnisse ausgestattet ist, und diesem Gedankengebilde lege 
ich des weiteren den Namen der Gruppe bei, innerhalb deren 
ich die Untersuchungen anstelle : ich sage : das ist d e r  Deutsche, 
das ist d e r  Professor, das ist d e r  Jude. 

Aber es hat vielleicht nie solch einen Deutschen, nie solch 
einen Professor, nie solch einen Juden gegeben. 

Diese Erschafhing eines neuen Menschentyps ist ein durchaus 
legitimer Akt unserer wissenschaftlichen Schopfertlltigkeit. Wir 
dürfen nur die rein geistige Natur dieses neuen Wesens nicht 
verkennen; müssen uns also jederzeit bewufit bleiben (ich wieder- 
hole es noch einmal, weil ich diese Feststellung fQr entscheidend 
wichtig halte), dati ihm keinerlei RealiUlt in der Wirklichkeit 
gegentibersteht, da8 kein einziger Mensch in der Gruppe genau so 
beschaffen ist wie unser Homunculus, da8 es eine ganze Menge 
von GruppenangehUrigen gibt, die vielleicht keinen einzigen Zug 
gemeinsam haben mit unserm Gedankenmenschen. Mtissen uns 
bewuiit bleiben, dati dieses Gebilde unseres Geistes nichts anderes 
sein soll als ein Hiifsmittel unseres Denkens, mittels dessen wir 
uns die Massenwirkungen einer sozialen Gruppe verstsndlich 
machen wolien. Wir mQsson eine Hilfskonstruktion dort sehen, 
wo die Älteren eine Volksseele erblickten. 

(Wollte man ganz auf dem Boden der persbnlichen Wirklich- 
keit bleiben, so dQrfte man immer nur sagen: in dieser Gruppe 
sind diese ZOge bei mehr Individuen anzutreffen als in jener, 
sind andere Ztige seltener als in der andern Gruppe: es gibt aber 
auch zerstreute Of6ziere und stramme Professoren.) 

Die rein geistige Natur dieses idealen Gruppenmenschen 
tritt besonders deutlich in die Erscheinung, wenn man die von 
ihm ausgesagten Eigenschaften gar nicht mehr auf Angehurige 
der Gruppe bezieht, sondern auf beliebige Andere. Dann kann 
es sich ereignen, dati der ,,Geistu, die Wesenheit, die man erst 
aus der Beobachtung einer Gruppe festgestellt hatte, nun auf 
eine andere Gruppe Qbertragen werden, und da8 schliehlich 
scheinbar hochst seltsamer Weise beispieishalber die Juden 
Christen und die Christen Juden werden, wie es Chamberlain 
in Aussicht stellt, wenn er folgende Sitze schreibtso0: 

,,Man braucht nicht die authentische Hethiternase zu be- 
sitzen, um Jude zu sein; vielmehr bezeichnet dieses Wort vor 



allem eine besondere Art zu fahlen und zu denken; ein Mensch 
kann sehr schnell, o h n e  I s r a e l i t  z u  s e i n ,  J u d e  werden .  
Mancher braucht nur flei6ig bei Juden zu verkehren, jüdische 
Zeitungen zu lesen und an jüdische Lebensauffassung, Literatur 
und Kunst sich zu gewbhnen. Anderseits ist es sinnlos, einen 
Israeliten echtester Abstammung, dem es gelungen ist, die 
Fesseln Esras und Nehemias abzuwerfen, in dessen Kopf das 
Gesetz Mose und in dessen Honen die Verachtung anderer keine 
Satte mehr findet, einen ,Judent zu nennen . . . Ein rein- 
humanisierter Jude ist . . . kein Jude mehr, weil er, indem er (I) 
der Idee des Judentums entsagt, aus dieser Nationalitst, deren 
Zusammenhang durch einen Komplex von Vorstellungen, also 
einen ,Glaubent bewirkt wird, ipso facto ausgetreten ist. Mit 
dem Apostel Paulus mtissen wir einsehen lernen: ,Denn das 
ist nicht ein Jude, der auswendig ein Jude ist, sondern das ist 
ein Jude, der inwendig verborgen ist." Rechter Hand, linker 
Hand - alles verhuscht! 

Was ich hier skizziert habe, wäre das streng ,wissenschaft- 
liche" Verfahren zur Gewinnung vblkerpsychologischer Urteile. 
Es ist klar, d& seine Durchftihrung auherordentlichen Schwierig- 
keiten begegnet, und da6 wir wohl noch recht lange warten 
mUten, ehe wir auf diesem Wege zu dem ersten greifbaren Er- 
gebnis gelangten. Deshalb ist es ganz trbstlich, da6 es aufier 
jenem wissenschaftlichen Verfahren noch ein anderes gibt, das 
unter Umstanden glbzende Resultate liefert: man kann es das 
,,abgekürzteu oder auch das ,ktinstlerischeu Verfahren nennen. 
Mittols seiner sc  haut  eine dazu veranlagte Persbnlichkeit jenes auf 
wissenschaftlichem Wege miLhsam hergerichtete Gedankengebilde 
als lebendiges Wesen mit seinem inneren Gesicht, sie schatFt es 
mit Hilfe ihrer Intuition, wie wir zu sagen pflegen. Dieser 
inneren Schau genialer Menschen verdanken wir die wertvollsten 
Einblicke in die Wesenheit sozialer Gruppen, und bei unserer 
Charakteristik einer bestimmten Eigenart werden wir die Auf- 
schlüsse, die uns von jener Seite kommen, gern verwerten, um 
sie, wenn mbglich, zur Grundlage des Gesamtmaterials zu machen, 
das wir dann erst mit Hilfe des nachternen wissenschaftlichen 
Verfahrens verbessern und vervollkommnen. Wollen wir erfahren, 
was ,ein Judeu ist, so werden wir Shylocks Reden ebenso eifrig 
studieren wie die Bankgeschichte oder die Statistik der Geistes- 
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kranken. (Und werden doch nicht zugeben, da8 wir ,moderne 
Obskuranten" sind, wie allzuhelle Kbpfe wohl behaupten!) 

D& es sich auch bei den auf intuitivem Wege gewonnenen 
Ansichten immer nur um unwirkliche, das heifit nicht leibhaftige 
(darum &eilich vielleicht wirklichere als diese, aber doch nur 
in einem hier nicht hergehurigen metaphysischen Verstand) 
Typenbildungen handelt, ist noch deutlicher als im zuerst be- 
sprochenen Falle der wissenschaftlichen Genese. 

Die kollektivpsychologischen Probleme werden nun aber 
dadurch noch verwickelter, dah die sozialen Gruppen, von denen 
besondere Wesenheiten festgestellt werden sollen, gleichsam also 
die Individuen, denen man die eigenartige Seele andenken 
(oder andichten) will, sehr zahlreich sind. Da& diese Kollektiv- 
individuen nur .VblkerU seien, wie die gltere Richtung annahm, 
wurde schon als irrtamlich bezeichnet Vielmehr wird man 
sagen mtissen, dslb so viel Gruppen auf ihre seelische Sonderart 
hin untersucht werden kbnnen, als sie gemeinschaftliche und ein- 
heitliche Ztige aufweisen. Danach wDrde sich ein ganzes System 
kollektivpsychologischer Einheiten ergeben, daa wir uns echema- 
tisch wie folgt vergegenwlktigen kbnnen : 

I. Die Gruppen (Kreise) liegen neben- 
einander : Franzosen - Deutsche ; -00- Schuster-Schneider. 

11. Die Kreise liegen ineinander, und 
zwar konzentrisch: Internationales 
Proletariat - deutsches Prole- 
tariat - deutsches Industrie- 
proletariat - Arbeiter der deut- 
schen - der Berliner Maschinen- 
induvtrie -der Siemens-Schuckert- 
werke. 



III. Die Kreise liegen ineinander 
U n d nebeneinander : franzosische 
KIlnstler - franzbsische Gelehrte. 

V. Die Formen I-IV treten irgendwie einfach oder mehrfach 
kombiniert auf. 

Was eine Gruppe bildet, die (gleichsam) eine selbthilndige 
Seele hat, kann nattlrlich aukerordentlich mannigfaltiger Natur 
sein. Unter all den tiberhaupt gruppenbildenden Faktoren werden 
es einzelne sein, die sich im voraus nicht bestimmen lassen, 
da wir von keinem einzigen gruppenbildenden Faktor von vorn- 
herein wissen konnen (oder annehmen dlirfen), ob er auch Seelen- 
bildende Kraft besitzt. 

h e r  die Bildung der sozialen Gruppen und ihr VerhEltnis 
zueinander hat Simmel so viel Vortreffiiches gesagt, dsla ich hier 
darauf verzichten kann, nsher auf den Gegenstand einzugehen. 
Bemerken mochte ich nur (weil es wichtig ist frir das besondere 
Thema, das hier behandelt werden soll), dab eine individuell ge- 
artete Gruppe und also eine eigene Kollektivpsyche sowohl durch 
reale (objektive) als durch ideale (subjektive) Faktoren gebildet 
werden kann : zu jenen gehort das gemeinsame Blut, der gemein- 
same Beruf, die gemeinsame Sprache, der gemeinsame politische 
Verband U. a.; diese werden durch ein irgend wie geartetes Zu- 
sammengehorigkeitsgeW, durch den Wiilen zur Gemeinsamkeit 
(die durch keinen objektiven Umstand herbeigefw wird) ge- 
bildet. Subjektive und objektive Faktoren wirken oft bei der 
Gemeinschaftsbildung zusammen. 



Dann müchte ich darauf aufmerksam machen, da& sich so- 
ziale Gruppen mit einheitlicher Seelenverfassung nicht nur ftir 
einen gegebenen Augenblick r&umlich und zeitlich nebeneinander, 
sondern ebenso zeitlich nacheinander unterscheiden lassen. .Das 
deutsche Volku ist eine bestimmte Gruppe nicht nur im Gegen- 
satz zu dem ,,franzosischen Volkeu in einer bestimmten Epoche, 
sondern auch im Gegensatz zu sich selbst in einer anderen Zeit 
(deren richtige Abgrenzung ~ i e d e n i m  ein Problem enthalt). 

Um ,d ie  J u d e n u  a l s  E i n h e i t  zu fassen, werden wir zu- 
m h s t  nattirlich an die Religionsgemeinschaft denken, die sie 
einte. 

Ich müchte aber ftir die hier beabsichtigte Untersuchung die 
durch die Zugehbrigkeit zur mosaischen Religion gebildete Gruppe 
einerseits einschrhken andeiseits erweitern. Einschrtinken 
dadurch, daS ich nur die Juden etwa seit der Vertreibung der 
Juden aus Spanien und Portugal, also seit dem Ende des Mittel- 
alters in Betracht ziehe. Erweitern dadurch, da8 ich die Ab- 
kommen der Bekenner des mosaischen Glaubens, auch wenn sie 
nicht mehr der jildischen Religionsgemeinschaft angehbren, in den 
Kreis meiner Untersuchung hereinnehme. Ob die solcherart ab- 
gegrenzte Gruppe eine gemeinsame und besondere seelische Eigen- 
art habe, I&t sich nnch dem, was oben bemerkt wurde, im vor- 
hinein nicht aussagen. Bemerken will ich nur, daS die Grilnde, 
mit denen das Vorhandensein eines allgemeinen jtidischen Wesens 
abgestritten werden soll, nicht stichhaltig sind. 

1. Man verweist darauf, daS die Juden Westeuropas und 
Amerikas in weitem Umfange die nationalen Eigenschaften ihrer 
Wirtsvblker angenommen Mtten. Das braucht nicht geleugnet 
zu werden, auch wenn etwa eine besondere jlidische Eigenart 
sich feststellen liebe. Es ist ngmlich sehr wohl moglich, wie wir 
sahen, da8 Menschen und Gruppen von Menschen V e r s  c h i  ed en e n 
sich schneidenden Gemeinschaftakreisen angeboren. Ich erinnere 
auher den schon angeftihrten Beispielen an die Deutsch-Schweizer, 
die sehr deutlich sowohl Deutsche als Schweizer sind. 

2. Man macht geltend, daS die Juden in der Diaspora kein 
,,Volku und keine ,,Nationu im Oiblichen Sinneso1 bildeten, da 
sie weder eine politische noch eine Kultur- noch eine Sprach- 
gemeinschaft darstellten. Darauf ist zu erwidern, dah es ganz 
g e d  noch andere Eigenart bildende Momente gibt (ich erinnere 



an die Gemeinsamkeit der Abstammung oder an die idealen 
Faktoren der Gruppenbildung) ; ist vor d e m  zu erwidern, da& 
man sich davor htiten mbge, die Bedeutung einer Definition zu 
tiberschgtzen. 

3. Man sagt, dab innerhaib der Judenschaft (in der von mir 
angegebenen Umschreibung) keine HomogeniULt obwalte, da6 
vielmehr sich sehr voneinander verschiedene Bestandteile, die 
sich auch im eigenen Bewubtsein feindlich gegentiberstehen, 
unterscheiden liegen. Etwa die bstlichen und die westlichen 
Juden; die Sephardim und die Aschkenazim; die Orthodoxen 
und die Liberalen; die Alltagsjuden und die Sabbatjuden (in 
Marxscher Ausdnicksweise). Das kann ebenfalls ohne weiteres 
zugegeben werden. Und doch ist es kein Beweisgrund gegen 
die M b g 1 i C h k e i t einer gemeinsam-jtidischen Eigenart. Ich er- 
innere wieder an die Kreisfiguren, die ich oben aufgezeichnet 
habe: innerhalb eines grbßeren Kreises kbnnen mehrere kleinere 
Kreise liegen, die entweder wieder konzentrisch sind oder sich 
schneiden. Man vergegenwsrtige sich etwa: wie unendlich kom- 
pliziert sich die Gruppenzugehbrigkeit eines Deutschen gestaltet, 
der Katholik oder Protestant, Bauer oder Professor, Norddeutscher 
oder Stiddeutscher, Germane oder Slave und noch vielerlei und kotz 
alledem Deiitscher sein kann. M b g 1 i c h  ist es also allemal, daß 
eine alljtldische Eigenart neben zahlreichen GegensBtzlichkeiten 
einzelner Gruppen innerhalb der gesamten Judenheit bestehe. 

Ehe ich nun diese allgemein-jtidische Eigenart zu bestimmen 
versuche, muii ich noch einmal ausdrücklich betonen, d& es 
mir im Rahmen dieser Studien nicht darum zu tun ist, die ge- 
samte j0idische Eigenart zu zeichnen, sondern nur soviel davon, 
als flir die E r m g  der wirtschaftlichen Vorgange notwendig 
ist. Dabei freilich kann ich mich nicht in der bisher Ilblichen 
Weise damit begntigen, von einem jtidischen ,,Handelsgeisteu, 
von einem nSchachergeisteu, von einer ,,Qu&kation der Juden 
zum Handel" usw. zu sprechen. 

Ich sehe ganz davon ab, da6 es unsinnig ist, Eigenschaften 
wie beispielsweise die ,,Erwerbsgieru als spezifische Eigenschaften 
einer bestimmten Menschengruppe nachweisen zu wollen. Sie 
sind menschlich (allzumenschlich). 



Ich lehne aile bkherigen Analysen der jiidischen Psyche 
(soweit sie deren Beziehungen zum Wirtschaftsleben betreffen) 
vielmohr aus folgenden Grtinden ab: 

1. ist bis jetzt immer zu unbestimmt gelassen, wo zu man 
die jtidische Art geeignet glaubte : ,,zum Wirtschaftenu , ,,zum 
Handel" : das sind ganz vage Bezeichnungen, die gar nichts sagen. 
Deshalb habe ich in einem besondern Kapitel schon ausffihrlich 
dargelegt: für welchen ganz bestimmten Kreis u+hhaWcher 
Tiitigkeiten wir die Befllhigung der Juden (und somit also jetzt: 
die subjektive Befahigung der Juden) feststellen mbchten : eben 
ftir die im Nexus des kapitalistischen Wirtachaftasystems sich 
ergebenden Strebungen und Tiitigungen; 

2. sollten wir uns doch klar dartiber sein, da8 Umschreibungen 
keine E r k h g e n  sind. Wenn ich nachweisen will, da& die 
Eigenart einen Menschen ganz besonders zum Borsenspekulanten 
befahigt, so kann ich mich doch nicht damit begniigen, da8 ich 
sage: der Mann hat ein hervorragendes Talent zum Jobbern. 
So verfuhr ja bekanntlich Onkel BrBsig, als er die Armut aus 
der grogen Poverteh ableitete. Aber fast immer verfahren die 
Beurteiler der jadischen Wirtscmtalente wie Onkel Brssig. 
Was wir vielmehr aufsuchen müssen, sind bestimmte Veranlagungen 
der Seele, die die gltickliche Ausnbung der kapitalistischen Wirt- 
schsftsfunktionen gewahrleisten ; sind Grundztige des Geistes und 
Charakters, denen bestimmte Wertvorstellungen und Zweck- 
setzungen , bestimmte Leistungen und Tatigkeiten , bestimmte 
Vorstellungs- und Willenskomplexe als Funktionen entsprechen. 

Sie bei den Juden festzustellen, ist nun die Aufgabe der 
folgenden Darlegung, zu deren Ausftihrung nunmehr, wie ich hoffe, 
unser wissenschaftliches Gewissen genfigend geschkft worden 
ist durch all die Bedenklichkeiten und F'ragezeichen, mit denen 
die vorstehenden Blatter angeftillt sind. 

11. Ein Lösungsversnch 
Ini Grunde herrscht in der Beurteilung der Juden und ihrer 

Eigenart eine gro&ere Oberein~timmun~. als man bei der Schwierig- 
keit und Verfänglichkeit des Problems annehmen solite. Sowohl 
in der Literatur wie im Leben kommen doch alle nur einiger- 
maiien vorurteilsfreien Mgnner wenigstens in diesem oder jenem 
wichtigen Punkte aberein. Ob man die Analysen des jtidischen 



Wesens bei Jellinek oder Fromer, bei Chamberlain oder Marx, 
bei Heine oder Goethe, bei Leroy-Beaulieu oder Picciotto , bei 
Whring oder Rathenau - also bei frommen und nicht frommen 
Juden, bei antisemitischen und philosemitischen Nichtjuden - 
lesen mag: immer empfhgt man doch den Eindruck: etwas 
Eigenartiges, eine RealitBt wird von allen gleichemden empfunden. 
Das mindert ein wenig die starken Bedenken, die man doch 
nicht unterdrficken kann, wenn man nun selbst daran geht, die 
jfidische Seele in Worten zu schildern. Man sagt nichts, was 
nicht auch andere schon gesehen und gesagt hatten, wenn auch 
vielleicht in etwas anderer Beleuchtung und mit etwas anderen 
Worten. Und tut als eigenes nur hinzu: da8 man die Be- 
ziehungen aufweist, die zwischen der Gesamtanlage der Juden 
sowie ihren einzelnen Veranlagungen und den Anforderungen des 
kapitalistischen Wirtschahsystems obwalten. Aber ich werde 
daa in der Weise tun, da8 ich zunkhst doch ein zusammen- 
hsngendes Bild von der jfidischen Eigenart zu zeichnen versuche 
und danach erst jene Zusammenhänge zwischen ihr und deren 
kapitalistischem Wesen aufzudecken unternehme. 

Abweichend von den andern Beurteilern mochte ich meinen 
Ausgangspunkt nehmen von der Betrachtung einer Eigenart 
jfidischen Wesens, die zwar oft genug auch triiher schon hervor. 
gehoben wurde, ohne daii man ihr doch die zentrale Bedeutung 
zugewiesen hgtte, die, wie ich glaube, ihr zukommt: der fi b e r - 
r a g e n d e n  G e i s t i g h e i t ,  oder wenn man den etwas ver- 
brauchten und auch nicht ganz eindeutigen fremdsprachigen 
Ausdruck vorzieht: dem I n t e l l e k t u a l i s m u s  des jUdischen 
Volkes. Darunter mochte ich zuerst verstanden wissen : das Vor- 
walten der geistigen Interessen und geistigen Flihigkeiten vor 
den kbrperlichen (manuellen). Bei den Juden : .L' intelligente 
prime le corps" : das ist eine Tatsache, die wir im tsglichen Leben 
immer wieder beobachten kbnnen und deren Richtigkeit durch 
vielerlei Anzeichen bestBtigt wird. Bei keinem Volke ist zu 
d e n  Zeiten der .Gelehrteu so hoch bewertet worden wie bei 
den Juden. ,Der Weise geht vor dem Kanige her; der weise 
Bastard vor dem ignoranten Hohepriesteru, he&t es im Talmud. 
Und diese fherbewertung des ,Wissensu, der .WissenschaftY 
finden wir noch heutigen* bei unsern jtidischen Studenten 
wieder. Wer nicht ein ,Weiseru sein konnte, sollte wenigstens 



.gebildeta sein: der Unterricht war zu allen Zeiten in Israel ob- 
ligatorisch. Die Austibung der Religion selbst bedeutete ein 
Lernen. Die Synagoge heifit noch heute im Osten .die Schul". 
Unterricht und Gottesdienst sind bei diesem Volke eins und Un- 
wissenheit ist eine Todsünde ; wer nicht losen kann, ist auf W e n  
ein Verruchter, im Jenseits ein Verdammter. Nichts wird so 
scharf gegeselt vom Volksmund als die Narrheit. .Unrecht ist 
mir lieber als SchtusU ; .ein Narr ist ein GesarU(=Verhhgnis), 
sind bekannte Sprichworter aus dem Ghettoson. 

Der wertvolle Mensch ist der intellektuale Mensch; hbchstes 
Menschtum ist hbchster Intellektualismus. Das spricht jetzt 
wieder ein zweifellos gescheiter Jude mit einer fbrmlich frap- 
pierenden Naivitst aus, wenn er folgendes (für anders veranlagte 
Naturen geradezu schreckhaftes) Bild von dem Ideal- und h e r -  
menschen und vom Menschen der Zukunft entwirft: .An die 
Stelle der blinden Instinkte . . . tritt beim Kulturmenschen der be- 
wuhtschaffende Intellekt. Es ist geradezu die Aufgabe desselben, 
die Instinkte auszulüschen(l), den Zwecke setzenden Wiilen an 
die Stelle der Triebe, das Reflektieren an die Stelle des blo&en 
Perzipierens zu setzen. Der einzelne wird dann erst ein Voll- 
mensch, wenn seine Vernunfttstigkeit alle vorhandenen Pr& 
positionen aufgelost und ersetzt - seine Instinkte ausgellhcht. 
hat. Ist die Losreiliung von den Instinkten bis zu Ende ge- 
diehen, dann haben wir das absolute Genie vor uns, mit seiner 
absoluten, inneren Freiheit vom Naturgesetz (I). Aufgabe des 
Kulturlebens ist es(!), von aller Mystik, von allem Dunkeln und 
Triebhaften des Instinktlebens sich zu emanzipieren und die reine 
rationale Form des Intellekts zu fbrdernu(!l)608. Man denke, 
man denke ! Das Genie (also gerade das noch triebhaft hthkt- 
begabte Wesen) als hachsten Ausdruck des Rationalen und In- 
tellektualen gefakt ! 

Mit der tiberragenden Geistigheit der Juden hangt es aucb 
zusammen, da13 bei ihnen zu allen Zoiten die verschiedenen Be- 
rufe in dem M&e hohere oder geringere Geltung gehabt haben, 
als sie gröfiere oder geringere Anspmche an geistige und vor allem 
- umgekehrt - geringere oder hohere Ansprflche an physische- 
Leistungen stellten. Es mag Judenschaften gegeben haben und 
noch heute geben, in denen schwere korperliche Arbeit gern und 
mit Vorliebe geleistet wird: fllr unsere europgische JudenschafL 



gilt das nicht. Und auch die Juden der Talmudzeit zogen die 
Berufe vor, die weniger Anforderungen an körperliche Ttichtig- 
keit stellten. Nach Rabbi galt der Satz, wie wir schon sahen: 
.Die Welt kann weder des Gewürzkrhers noch des Gerbers ent- 
behren. Heil dem, dessen Beschaftigung es ist, Gewbzkrsmer 
zu sein" . . . ,,R. Meir sagt: immer lehre ein Mensch seinem Sohne 
ein reines und leichtes Handwerk usw." (Kidd. 82b). Die 
Juden haben diese ihre tiberwiegende Geistigheit auch immer 
empfunden und haben sich und ihre Eigenart immer in Gegen- 
satz gestellt zu der brutalen Gewalt der Goim. Das drlicken ein 
paar polnisch-jtidische Sprichworter wiederum mit schlagendem 
Witz aus, wenn sie sagen : .Gott soli behtiten var gojische Hand 
und var jtidisch Kopp"; und: ,Gott soil behtiten var jtidischen 
Mojech (Gehirn) und var gojischen Kojech" (Gewalt). Mojech 
cla Kojech: diese Worte enthalten im Grunde die ganze Juden- 
frage. Auch dieses Buch sollte die berschrift tragen: Mojech 
cla Kojech ! 

Und wie es bei einem so begabten Volke wie den Juden 
gar nicht anders kommen konnte : dieses &erragen der geistigen 
Interessen mu6te auch ein nerragen der geistigen Fghigkeiten 
bewirken. ,,Wus man sagt von !i Jtid: a Narr is er nischt.' 
,,Galanter Grieche, dummer Jud' und ehrlicher Zigeuner sind 
eino Unmbglichkeit" : sagt das Volk in Rumiinen diesseits und 
jenseits der Ghettomauern. ,,Ni judio necio, ni liebre perezosau 
sagen die Spanierso4. Und wer möchte es nicht beststigen, der 
mit Juden viel zu tun gehabt hat, da6 sie durchschnittlich ein 
grbfieres M& von Verstandesschikfe aufweisen. als die andern? 
Ich sage absichtlich : von Verstandsschikfe und konnte auch statt 
dessen sagen : von Scharfsinn : ingenio muy agudo, agudeza de 
ingenio, wie es vor ein paar Hundert Jahren der beste Beobachter 
der Judenso" auch schon ausdrtickte, der sie - eine auher- 
ordentlich treffende ~harakterisierung! - ,,agudos y de grande 
ingenio Para les cosas de este siglou fand: freilich, meinte er, 
schon in viel geringerem Grade ais früher: .eil0 es verdad que 
no son ahora tan agudos y solertes como mil aflos atras." 

.L'esprit juif est un instrument de prdcision; il a l'exadi- 
tude d'une balance" : diesem Urteil Leroy-Beaulieus wird man 
sich ohne weiteres anschliefien dflrfen. Und wenn C h a  m berlain 
gerade den ,,Verstandu bei den Juden besonders wenig ent- 



wickelt findet, so kann er das nicht in dem Qblichen Sinne des 
Wortes meindn, unter dem wir uns die Fghigkeit vorstellen: 
rasch ZU denken, scharf zu trennen, zu zersetzen und zu kom- 
binieren, den Mittelpunkt herauszufinden, Analogien aufzustellen 
und Synonyme zu unterscheiden, die letzte Konsequenz ZU ziehen. 
A d. J e 1 li n e k , der diese Seite des jQdischen Wesens mit Recht 
besonders hervorhebt, macht auf die lehrreiche Tatsache auf- 
merksam 606, da8 schon die hebraische Sprache ganz besonders 
reich ist an Ausdrticken für Tiitigkeiten, die ein reger Verstand 
bevorzugt. Sie hat fRr suchen, forschen 11, für trennen, 
scheiden 34, für kntipfen, verbinden, kombinieren 15 Ausdrticke. 

Diese intellektuale b r legenhe i t  ist einer der Grande ihrer 
zweifellosen Begabung ftir das Schachspiel ebenso wie ftir die 
Mathematik 607 und alle Zahlenkunst. Diese Tiitigkeiten setzen 
ein starkes Abstraktionsvermagen und eine (wesentlich mit dem 
Verstande zusammenhhgende) besondere Art von Phantasie 
voraus, die W u n d  t im Gegensatz ZU der intuitiven Phantssie 
des K W e r s  treffend die kombinatorische nannte. Zum Teil 
mag auch ihre oft gertihmte Brztliche Tllchtigkeit (Talent 'zur 
Diagnose I) 60B in diesem berechnenden, trennenden und kombi- 
nierenden Verstande wurzeln, der .gleich dem Wetterleuchten 
im Nu Dunkles aufheilt." 

Bekannt ist,  da5 die jtidische Ventandesschsrfe oft genug 
zur Spitzfindigkeit und Rabulistik ausartet (wo die MIlhle kein 
Korn zum Mahlen hat und leer gehen muh). Aber wichtiger ftir die 
Beurteilung der jildischen Psyche ist der Umstand, dah sich die 
Verstandeststigkeit auch insofern einseitig zu entwickeln die 
Neigung hat, als andere wichtige Seiten des geistigen Lebens 
unter dem überwuchern des Verstandes verkammern und ver- 
dorren. Darin kommt nicht minder jene Qberragende Geistigheit 
des Juden zum Ausdruck, die ich als seiner Art besonders eigen 
hervorhob. 

Verkümmert finden wir hiiufig bei dem Juden das instinkt- 
maige Verstehen, wie denn alle emphdungs. und gefahihafte 
Beziehung zur Welt ihm nicht so wesensverwandt ist. Wir 
Bannen uns schwer einen jtidischen .Mystikeru vorsteilen, wie 
es etwa Jakob Bohme war, und empfinden die jadische Be- 
sonderheit besonders stark, wenn wir uns vergegenwiktigen, was 
Mr eine ganz andere Art von ,Mystiku die jQdische Kabbala 



bedeutet. Alle Romantik ist ebenso dieser rein diskursiven 
Weltbetrachtung fremd : alles unmittelbare Sich-in-die-Welt-, 
Sich-in-die-Natur-, Sich-in-den-Menschen-Versenken. Die Reaktion 
des .jungen Deutschlandu gegen die Romantiker ist nur der 
literarische Ausdruck dieser tieferliegenden Gegenatzlichkeit 
zwischen Unmittelbarkeit und Reflektiertheit des Welterlebens ; 
zwischen intuitiver und diskursiver Weltbetrachtung. In etwas 
anderer Beleuchtung ist es auch der Gegensatz zwischen 
Schwhnerei und Ntichternheit. 

Ehg verwandt mit dieser Eigenart ist dann ein gewisser 
Mangel an Anschaulichkeit, an aufnehmender und schopferischer 
Sinnenkraft. Zu mir nach Breslau kam einmal aus dem öst- 
lichen Sibirien ein jüdischer Student: eigens zu dem Zwecke, 
um bei mir .bfarx zu studieren". Er hatte fast drei Wochen zu 
der weiten Reise gebraucht; und schon den Tag nach seiner 
Ankunft suchte er mich auf und bat sich eine Schrift von Marx 
aus. Nach einigen Tagen kam er wieder, aprach mit mir tiber das 
Gelesene, brachte die Schrift zurück und nahm eine neue mit. 
So ging das ein paar Monate weiter. Dann reiste er wieder 
drei Wochen in sein ostsibirisches Nest zurllck. Seine Umgebung 
hatte er tiberhaupt nicht wahrgenommen, Menschen keine kennen 
gelernt, spazieren gegangen war er überhaupt nicht: er wu&te 
gar nicht recht, wo er sich denn nun die Zeit über aufgehalten 
hatte. Er war durch die Breslauer Welt gegangen, ohne sie 
wahrzunehmen, ebenso wie er durch seine Mhere Welt ge- 
gangen war, und wie er die künftigen Jahre durch die Welt 
gehen wird, ohne von ihr einen Hauch zu sptiren; nur Marx im 
Kopf. Ein typischer Fall? Ich denke doch. Wir erleben ihn 
tse;lich von neuem. Immer wieder fsllt uns diese unkonkrete 
Sinnesart, diese sinnlich-unlebendige Geistesrichtung , dieses in 
einer abstrakten Welt Eingesponnensein bei den Juden auf, mit 
denen wir zusammenkommen. Sollte es ein Zufall sein, dah es  
so sehr viel weniger jtidischs Maler gibt als jüdische Literaten 
und selbst Professoren (trotz der Erschwerungen des Weiter- 
kommen~)? Und haftet nicht auch bei den grofien, bildenden 
Ktinstlern unter den Juden ihren besten Werken ein gutes Stück 
Intellektualismus an? Friedrich Naumann hat einmal Max 
Liebermann mit Spinoza verglichen und sehr fein gesagt: Er 
malt mit dem Gehirn. 



Der Jude sieht sehr scharf, aber er schaut nicht vieL Er 
empfindet vor d e m  seine Umgebung nicht als Lebendiges. 
Und darum geht ihm auch der Sinn ab für die Eigenart des 
Lebendigen, fiir dessen Ganzheit, für seine Nichtteilbarkeit, fiir 
das organisch Gewordene, ftir das ~mtIlrlich Gewachsene. Man 
konnte auch statt all' dessen sagen: für das PerMnliche. Daftir 
gibt es - wenn man sich auf die eigene Wahrung nicht ver- 
lassen wiU - gar keinen zuverlthsigeren Beleg als die Eigenart 
des jadischen h h t s ,  die wir in einem andern Zusammenhange 
schon zu w e n  Gelegenheit hatten : im Gegensatz zu andem 
Rechten sehen wir in ihm die Personlichkeit gleichsam aufgelost 
in abstrakte Eigenschaften oder Ttitigkeiten oder Zwecksetzungen. 

Wir h d e n  unter den Juden vorzügliche .Menschenkenneru : 
ihr scharfer Verstand lsgt sie in alie Poren dringen und gleich- 
sam wie mit Rontgenstrahlen durchleuchten, so da6 sie jede 
Besonderheit in seinen Geweben wahrzunehmen vermogen. Sie 
sehen die Vorzflge und die Schwkhen des Menschen, und ob er 
zu dieser oder jener Teilverrichtung, F t h  diese oder jene Auf- 
gabe oder Stellung tauglich sei. Aber sie sehen oft genug den 
Menschen selber nicht, sehen ihn nicht in seiner unbegreiflichen 
Eigenart und Ganzheit und muten ihm deshalb oft Handlungen 
zu, die seinem verborgenen Wesen doch zuwider sind. Sie be- 
werten auch den Menschen seltener nach seinem persbfichen 
Arom als vielmehr nach seinen irgendwie besonders wahrnehm- 
baren Eigenschaften oder Leistungen. 

Deshalb liegen ihnen aber auch alie rein auf dem Persbn- 
liehen aufgebauten Abhgngigkeitsverhgltnisse fern : personliches 
Herrschen und persbnliches Dienen, persbnliche Hingabe. Der 
Jude ist seinem innersten Wesen nach aller Etterlichkeit, d e r  
Sentimentalitst , aller Chevallerie , allem Feudalismus, allem 
Patriarchalismus abgeneigt. Er versteht auch ein Gemeinwesen 
nicht, das auf solchen Beziehungen aufgebaut ist. Alles StBn- 
dische, alles Zllnftige ist ihm zuwider. Er ist politisch Indivi- 
dualist. Seinem Sinn entspricht der ,VerfassungsstaatU, in dem 
alle Beziehungen auf klar umschriebene Rechtsverhgltnisse nirIlck- 
geftihrt werden. Er ist der geborene Vertreter einer .liberalena 
Weltanschauung, in deren Umkreis es keine lebendigen, indivi- 
dueli verschiedenen Menschen mit Fleisch und Blut, sondern 
nur abstrakte Staatsbthger mit Rechten und m c h t e n  gibt, die 



eigentlich auch nicht mehr von Volk zu Volk verschieden sind, 
sondern die die eine grofie Menschheit ausmachen, die selbst 
nichts anderes als eine Summe aus qualitlitslosen Einheiten dar- 
stellt. Wie so viele Juden sich selbst nicht sehen - wenn sie 
ihre so deutliche Eigenart ableugnen und behaupten: zwischen 
ihnen und einem Deutschen oder Engländer usw. gabe es gar 
keinen Unterschied -, so sehen sie auch die andern Menschen 
nicht als Lebewesen, sondern nur als Rechtssubjekte, Staats- 
btirger oder sonstwie abstrakt. Sie erkennen eben die Welt mit 
dem Verstande, nicht mit dem Blute und kommen darum leicht 
zu der Meinung, da6 d e s ,  was mit Hilfe des Verstandes auf 
dem Papiere geordnet werden kann, auch im Leben sich müase 
ordnen lassen. Gibt es doch immer noch Juden, die ,,die Juden- 
frage" lediglich als ein Problem der politischen Verfassung an: 
sehen, und die wirklich aberzeugt sind, da6 ein ,liberalesu 
Regime den Unterschied zwischen Juden und Wirtsvolkern aus 
der Welt schden kbnne. Es ist geradezu erstaunlich, wenn wir 
von einem so guten Gelehrten wie dem Verfasser des neuesten 
Werkes Ober die Judenfrage allen Ernstes die Meinung aus- 
sprechen horen: dab die ganze antisemitische Bewegung der 
letzten dreieig Jahre die Schuld der Schriften von Marr und 
Dahring sei; da6 ,,einer haltlosen Theorieu Tausende von 
Menschenleben zum Opfer gefallen seien (I). ,,Die Tausende der 
Opfer der Pogroms und die Auswanderung einer Million tachtiger 
Arbeitskrafte aus ihrer bisherigen Heimat sind ein fortwirkendes 
Zeugnis der Macht - Eugen DQhringsU (1 1) Papier steht 
hier gegen Blut: Verstand gegen Instinkt; Begriff gegen An- 
schauung; Abstraktion gegen Sinnlichkeit. 

Und das Weltbild, das solche rein geistig orientierte Menschen 
sich machen, wird nur das eines wohlgefagten Verstandes- 
baus sein konnen; die Kategorie, mit der sie die Welt zu 
verstehen trachten, wird die rationale Deutung sein. Wir 
nennen eine solche Art, die Welt anzusehen, selbst Rationalis- 
mus, indem wir das Wort in einem mehr theoretischen Sinne 
gebrauchen. 

Aber die Juden sind nicht nur theoreti.sche, sondern auch 
praktische Rationalisten, wie ja denn nattirlich die beiden Seiten 
des Rationalismus sich meist in einer Person vereinigt finden. 

Sobald mit der aberwiegenden Geistigheit sich ein starkes Ich- 



geftihi vereinigt, so wird sich leicht ergeben, dafi der denkende 
Mensch die verstandesm&big gedeutete Welt, gleichsam wie um den 
nattirlichen Mittelpunkt, um sein eigenes Ich gruppiert: da& er alle 
Erscheinungen auf dessen Interessen ausrichtet, das heiat also, 
da6 er die Welt unter dem Gesichtspunkte der Zwecke, unter 
der Kategorie der ZweckmiGigkeit ansieht. Sein Wesen e r m t  
damit einen neuen Zug, den man als Z w e c k b e d a c h t h e i t  
oder als T e 1 e o 1 o g i s m U s oder aber als praktischen Rationa- 
lismus bezeichnen kann. Und kein Zug ist in dem jüdischen 
Wesen mehr ausgeprsgt als diese Zweckbedachtheit, diese teleo- 
logische Sinnesart: dartiber sind sich aiie Beurteiler in seltener 

- ffbereinstimmung einig. Wenn ich ihn nicht, wie die meisten 
andern (und wie ich es selber in früheren Darstellungen getan 
habe), an den Anfang gestellt und nicht von ihm bei meiner 
Analyse ausgegangen bin, so geschah es deshalb, weil ich den 
Teleologismus selber als eine notwendige Folge der (ihrragenden 
Geistigheit ansehe, in der, wie mir jetzt scheinen will, alle 
andern Eigenarten des jadischen Wesens wurzeln. Ich will aber 
k~ineswegs mit dieser Nachstellung etwa die ganz grofie Be- 
deutung verkleinern, die auch nach meiner Meinung der strengen 
Zweckbedachtheit , dem folgerichtigen Teleologismus innerhalb 
der jfidischen Psyche zukommt. 

Welche Äufiemngen jtidischen Wesens wir auch in Rack- 
sicht ziehen mogen: immer begegnet uns dieser selbe Zug, den 
man auch als ausgepr&gten Subjektivismus bezeichnet hat. 
L a s s  e n war es wohl, der zuerst die grofien Volkergruppen der 
Semiten und der Indogermanen als die Volker mit subjektiver 
und objektiver Geistesrichtung unterschieden hat Wie weit 
diese , rassenmii6igeu Sonderung zulsssig ist, steht dahin. Zweifel- 
los geboren die Juden zu den subjektivsten unter den subjektiven 
Vblkern. Der Jude gibt sich nicht unbefangen der AGenwelt 
hin; er versenkt sich nicht selbstverleugnend in die Tiefen des 
Kosmos, schweift nicht hin und her in den endlosen Riiumen 
auf den Schwingen seines Denkens, sondern taucht unter, wie es  
J e  l l i n e  k in einem treffenden Bilde ausdrßickt , um Perlen zu 
suchen. Alies bringt er in Beziehung zu seinem Ich. Die 
Fragen, die ihm das grölte Interesse abgewinnen, sind: warum? 
wozu? was tragt's? wss ntitzt's? Sein lebendigstes Interesse ist 
das Erfolgsinteresse, dem das Werkinteresse, das ,SachinteresseU 



gegenübersteht. Unjtidisch ist es, eine Tgtigkeit - welche auch 
immer - als .Selbstzwecku zu betrachten; unjtidisch, das Leben 
selber zwecklos, schicksalsrnfibig zu leben ; unjüdisch , sich der 
Natur harmlos zu erfreuen: hat doch die jtidische Psyche die 
Gegenstände, Erscheinungen und Einrichtungen der Natur selbst 
gestaltet .zu losen Blattern eines ethischen Lehrbuchs, welche 
das hohere sittliche Leben fordern sollenu. Wir haben genau 
gesehen, wie durchaus teleologisch die jtidische Religion orientiert 
ist, in der, wie in d e n  Betätigungen des jtidischen Geistes, der 
Primat der Ethik deutlich zutage tritt. Die ganze Welt ist ja 
nach der Anschauung des Juden ein Werk der freien Zweck- 
setzung. Sehr richtig erkannte Heine den Unterschied zwischen 
der jüdischen und heidnischen Religion darin: ,,Sie haben alle 
(die Heiden) ein unendliches, ewiges Urwesen, aber dieses ist 
bei jenen in der Welt, mit welcher es identisch, und es entfaitet 
sich mit dieser aus dem Gesetz der Notwendigkeit; der Gott der 
Juden ist au&er der Welt und erschafft sie durch einen Akt des 
freien Willens." (.Gedanken und Einfälleu.) Kein Wort klingt 
dem Ohr des Juden vertrauter als das Wort ,Tachlisu, daa 
Zweck, Ziel, Endresultat bedeutet. ,Tachlisk mub etwas sein, 
damit man es tue, Tachlis ist der Sinn des Lebens im ganzen 
wie in d e n  seinen einzelnen Betstigungen, Tachlis ist der In- 
halt der Welt. Und ffir torichte S c h w m e r  wird der Jude jene 
haiten , die darauf . erwidern wtirden : nicht Tachlis , sondern 
Tragik sei der lnhait des Lebens, sei der Inhalt der Welt 

Wie sehr die Zweckbedachtheit tief im jüdiscl~en Wesen ein- 
gesenkt ist, kbnnen wir besonders deutlich bei den Juden wahr- 
nehmen, in denen gerade alle Rticksichten auf die praktischen 
Zwecke des Lebens abgestorben sind wie bei den Chassidim, die, 
weil es doch "keinen Zweck hat", ftir das t8gliclie ,Brot zu sorgen, 
ihre Familien hungern lassen und sich lieber dem Studium der 
heiligen Bticher widmen. Aber auch bei d e n  denen, denen eine 
MIldigkeit der Seele, ein mildl~chelndes Verstehen und Verzeilien, 
eine weltentrilckte, fruchtreife Lebenxbetrachtung eigen ist. Ich 
denke an so feine Geister unter den Schriftstellern unsrer Tage wie 
Georg Hirschfeld,  Ar thur  Schnitzler ,  Georg Hermann. Was 
ihren Werken den groben Reiz verleiht, ist jene niildverklärende 
Weise, mit der sie das Leben anschauen; ist der wehmtihtigweiche 
Zug, der alie ihre Dichtungen durchweht; ist das in gutem Sinne 
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Sentimentale ihres Wesens. Gerade darin aber tritt das Willen- 
hafte, das Zweckbedachte zu Tage, das hier zum Willenlosen, 
Zwecklosen umgewandelt ist, aber doch, wenn auch mit um- 
gekehrtem Vorzeichen, da8 ganze Wesen beherrscht. Es klingt 
diirch alie Weisen derselbe ganz still klagende Schmerzensmf 
hindurch : wie zwecklos und darum wie traurig ist die Welt. Die 
Natur selbst wird mit dieser Traurigkeit durchwebt; im Grunde 
ist, auch wenn die ersten Blumen blühen in Garten und Wald, 
immer Herbst; der Wind spielt mit den dürren Blattern, und die 
Sonne leuchtet mit goldener Pracht ,als wolle sie eilen, da sie 
doch bald sinken wird" am ruhigen, kiaren Himmel. Zweck- 
bedachtheit und Subjektivismus, die schliehlich dasselbe sind, 
rauben den jadischen Dichtwerken ihre Unbefangenheit, ihre 
Selbstvergessenheit, ihre Unmittelbarkeit, weil ihr Schopfer 
keiner Erscheinung dieser Welt - nicht dem Menschenschicksal, 
nicht dem Naturgewhehen - harmlos geniehend oder harmlos 
betrachtend gegenaberstaht, sondern immer bedenkend und be- 
dacht, immer sinnend und aberlegend. Es duftet nirgend nach 
Primeln und Veilchen, nirgend sUlubt der Sprühregen eines 
frischen Waldbachs. (Goethes Jugendlyrilr und Heines Buch 
der Lieder!) Aber sie haben dafür dieses wundervolle Brom wie 
ganz alter Wein ; den unendlichen Zauber eines halbverschleierten 
Blickes lieber, trauriger, schoner Augen. 

Paart sich dann aber die Zweckbedachtheit mit einem starken 
Wiilen, mit einem grohen Fonds von Energien (wie es normaler 
Weise beim Juden bisher der Fall ist), so wird sie zu dem, was 
man Zielstrebigkeit nennen kann. D& jemand ein Ziel fest  ins 
Auge fafit und im Auge behslt, da6 er von einem Ziel, das er sich 
gesteckt hat, durch keine WidersUlnde abzubringen ist: das ist, 
wss ihn zum zielstrebigen, ausdauernden, zßhen , hartnsckigen 
Menschen macht. Oder auch zum ,halsstarrigenu , wie He  i n  e 
sein Volk charakterisiert. , Jaclisches Wesen : Energie der Grund 
von dem. Unmittelbare Zwecke. (Go e t h e). 

Wenn ich nun noch als einen vierten Grundzug des jodischen 
Wesens d i e B e W e g 1 i C h k e i t bezeichne, so bin ich nicht ganz 
mit mir einig, ob diese Eigenschaft dem Juden Oberhaupt oder 
.nur dem aschkenazischen Juden zukommt. Lobredner der Sephardim 
d u n e n  diesen gerade eine gewisse Feierlichkeit der &Geren 
Geste, eine zmckhaltende Vornehmheit des Verhaltens nach : 



.une certaine gravit6 orgueilleuse et une fiert6 noble fait le 
caractere distinctif de cette nationu "I. Wghrend bei den pol- 
nisch(.deutschen) Juden von jeher der ,,lebhafte, stets im Zu- 
stande der Aufgeregtheit handelnde Geist" beobachtet worden 
ist Und auch noch heute begegnet man unter den Spaniolen 
namentlich im Orient vielen wflrdevollen , gemessenen, zurück- 
haitenden Mhnem, die jedenfalls im korperlichen und moralischen 
Sinne jene eigentümliche ,,Beweglichkeitu nicht haben, die wir 
an unsem europaischen Juden so hiiufig beobachten kennen. Die 
dritte Art von Beweglichkeit: die des Geistes: da6 dieser rasch 
aufnimmt, sich sofort zurecht zu finden we&: die oft gerahmte 
Versatilitst des Geistes besitzen aber wohl alie Juden. 

Aus diesen vier elementaren Eigenarten, die ich geschildert 
habe: wir kbnnen sie des gleichf6rmigen Tonfalls wegen als 
Intellektualismus, Teleologismus, Voluntarismus (oder Energis- 
mus) und Mobilismus bezeichen, baut sich nun die ganze, oft 
genug sehr komplizierte, jtidische Wesenheit auf. Ich glaube, 
da6 man alie jtidische Eigenart auf einen dieser Grundztige oder 
auf eine Verquickung mehrerer ohne Mtihe wird zurttckftihren 
kbnnen. Ich will das nur noch mit zweien - ftlr die wirt- 
schaftliche Betstigung der Juden besonders wichtigen - ihrer 
Eigenarten versuchen: ihre R a s t l o s i g k e i t  und ihre An- 
pas sungs f i i h igke i t  

R a s t  l o s  ist das Wesen des Juden : betriebsam kann man 
ihn auch nennen. ,,Keiner, auch nicht der kleinste, geringste 
Jude, der nicht ein entschiedenes Bestreben verriete und zwar 
ein irdisches, zeitliches , augenblickliches " (G o e t h e). Und die 
Rastlosigkeit wird oft genug zur Unrast. Immer drangt es ihn, sich 
zu beatigen; immer, etwas zu ,,managenY; immer, etwas Neues 
anzuregen und durchzufahren. Er ist immer in Bewegung und 
sMrt auch diejenigen auf, die gern ihre Ruhe haben müchten. 
Alle Veranstaltungen khstlerischer oder geselliger Natur in unsem 
Grolbstsdten haben Juden als ihre Trsger. Er ist der geborene 
Verktinder des ,,Fortschrittsu und seiner Segnungen auf allen 
Gebieten des Kulturlebens. 

Und dazu machen ihn seine Zielstrebigkeit in Verbindung mit 
seiner Beweglichkeit und der vorwiegend intellektualen Veran- 
lagung. Diese insbesondere, weil sie niemals tiefe Wurzeln 
schlagen Mt AUer Intellektualismus ist letzten Endes Flach- 
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wunder: er dringt nirgends in die Tiefen der Sache, nirgends in 
die Tiefen der Seelen, nirgends in die Tiefeu der Welt. Und 
darum macht er es dem, den er beherrscht, leicht, sich von dem 
einen dem andern zuzuwenden, wenn der unruhevoiie D h o n  ihn 
dazu treibt. Damm ruhen im Judentum auch fanatische Streng- 
gliiubigkeit und ,aufgeklArtesU Zweifiertum dicht nebeneinander : 
beide sind Eines Stammes. Mit dieser flachwurzelnden Art des 
Intellektualismus hangt nun aber einenteils die vielleicht de r -  
bedeutsamste Eigenschaft der Juden zusammen, die andernteils 
durch andere Grundztige ihres Wesens bedingt wird: die in der 
Geschichte wohl einzig dastehende Anpassungsfahigkeit dieses 
Volkes. 

Man kann w e n :  seiner Hartnsckigkeit verdanke das jtidische 
Volk die Erhaltung seiner nationalen Eigenart und seiner groben 
A n p a s s u n g s f i i h i g k e i t ,  die es befahigten, wenn die Lage es 
erforderte, sich scheinbar den Geboten der Notwendigkeit zu 
f-n, um dann, wenn die Zeiten sich wieder besserten, doch 
seine eigene Art wieder zu entfalten. Widerstaudsfahig und 
schmiegsam zugleich ist das jtidische Wesen von jeher gewesen: 
die scheinbar - aber doch eben nur scheinbar - sich wider- 
sprechenden Charakterztige : opinilltrete und souplesse besitzt 
der Jude in hervorragendem MaFIe. Sehr treffend drackt das 
L e r o y - B e a u l i e u  aus, wenn er sagt (1. C. p. 224): .le juif t?st 

B la fois le plus reaistant et le plus pliant des hommes, le plus 
opiniAtre et le plus malidable". 

Die Ftihrer und Weisen des Volkes haben die Wichtigkeit, 
ja die Notwendigkeit dieser Schmiegsamkeit und Biegsamkeit für 
den Fortbestand Israels als selbsthdiger Volgsgemeinschaft zu 
aiien Zeiten erkannt und gepredigt. Die jtidische Literatur ist 
voll von Ermahnungen in dieser Richtung. 

,,Sei biegsam wie Schilf, das der Wind nach jeder Richtung 
hin bewegt; denn die Thora erhat  sich nur bei dem, der 
demtitigen Geistes ist. Warum wird die Thora mit dem Wasser 
verglichen? Um zu lehren: wie es in der Natur des Wassers 
liegt, niemals in seinem Laufe H(lhepunkte, sondern Niederungen 
zu suchen, ebenso e r M t  sich die Thora nur bei dem, der demtitigen 
Geistes istu 6'8. 

.Hat der Fuchs seine Zeit, so mu& man sich vor ihm 
bücken" 614. .Wenn er vor der Weiie sich beugt, so geht die 



Welle vorüber und er bleibt; wer der Welle sich entgegenstellt, 
der wird fortgerissenu Am Schlusse des Achtzehngebets 
heißt es: ,,Und meine Seele sei wie Staub fiir alleu (auf den 
man tritt). 

Deshalb rieten auch ganz schlüssiger Weise die Rabbinen 
ihren Schutzbefohlenen an, sich z U m S c  h e i n e als Angehorige 
der Konfession ihres Wirtsvolkes zu gebarden, wenn davon die 
Existenz im Lande abhängig gemacht wilde. Und dieser Rat 
ist, wie man weih, in weitem Umfange befolgt worden: durch 
,,zeitweiliges Sichtotstelien" (Fr o m e r) hat der jüdische Stamm 
weiter zu leben versucht und weiter zu leben vermocht. 

Heute gibt es nun keine (oder nur vereinzelte) Schein- 
christen und Scheinmoslim mehr. Aber die wunderbare FBhig- 
keit des jüdischen Stammes, sich iiukeren Bedingungen anzu- 
passen, betstigt sich vielleicht noch glbzender als frtiher. Heute 
will der Jude Westeuropas und Amerikas nicht mehr seinen 
Glauben erhalten und seine nationale Eigenart: umgekehrt will 
er  - soweit das Nationalbewu&tsein in ihm noch nicht wieder 
geweckt ist - seine Eigenart so vollstiindig und so rasch wic 
moglich verschwinden lassen und wiil aufgehen in den Kultureii 
seiner Wirtsvolker. Und siehe da: auch das glückt ihm in 
weitem Umfange. 

Vielleicht die allerdeutlichste Besutigung jtidischer Eigenart 
müssen wir doch wohl darin finden, da& es dem Juden in Eng- 
land gelingt, wie ein Engländer zu werden, dem Juden in Frank- 
reich, wie ein Franzose und so fort; zu werden oder doch wenigstens 
zu scheinen. Da& ein Felix Mendelssohn deutsche Musik macht, 
ein Jacques Offenbach franzosische und ein Souza Yankee-doodle 
Musik; daii Lord Beaconsfield sich wie ein Englander, Gambetta 
wie ein Franzose, Lassalie wie ein Deutscher geriert; kurz: daii 
auch die jüdischen Talente so oft nichts Nationaljüdisches an sich 
haben, sondern auf den Ton ihrer .Umgebung abgestimmt sind: das 
hat man seltsamerweise als Beleg dafür anzuftihreii versucht, da& 
es keine spezifisch jüdische Eigenart giibe, wahrend es doch eben 
gerade diese Eigenart auf das schlagendste beweist: diese Eigen- 
art, so weit sie in einer übernormalen Anpassungsfllhigkeit zum 
Ausdruck kommt. 

Der Jude konnte den Planeten wechseln, hat man mit Recht 
gesagt: er wtirde doch nicht lange sich fremd W e n .  Er ffihlt 



sich in alles hinein; er padt sich an alles an. Er ist d e u k h ,  
wo er deutsch sein will, italienisch, wo ihm das besser zusagt. 
Er ,machtu d e s  und ,in allemu, für das er sich interessiert und 
macht es mit Erfolg : das Ur-magyarentum in Ungarn, die Irredenta 
in Italien, den Antisemitismus in Frankreich (Drumont I). Meister- 
haft versteht er es, etwas, das im Keim vorhanden ist, rasch 
zur Blnte zu bringen : ,ddvelopper une chose qui existe en gerne, I 
perfectionner ce qui est, exprimer tout Ce qui tient dans une I 

I 
id6e qu'il n'aurait pas trouv6e seulu "@: das ist es,  wozu ihn 
seine Anpassungsfahigkeit geeignet macht. 

Ich sagte: dieses seltsame AnpassimgsvermOgen wurzele in 
den vier Elementen der jridischen Veranlagung, die wir oben 
herausgefunden haben. Der Rationalismus des Juden ist die 
wichtigste Voraussetzung seiner p h e n  Wandelbarkeit. Dank 
seiner tritt er an alle Dinge gleichsam von auhen heran. Was 
er ist, ist er nicht, weil er es blutsmaßig sein muh ,  sondern 
weil er  es verstandesrnUiig einrichtet, so zu sein. Eine An- 
schauung ist nicht aus seinem innersten Wesen heraus 
g e w a c h s e n ,  sondern vom Kopfe aus g e m a c h t .  Sein Stand- 
punkt ist nicht die ebene Erde, sondern ein k-tlicher Bau in 
der Luft. Er ist nicht organisch-original , sondern mechanisch- 
rational. Die Wurzelung im Mutterboden der Empfindung, 
des Instinktes fehlt. Darum kann er so sein, wie er ist, 
aber er kann auch anders sein. D& Lord Beaconsfield oder 
daii F'riedrich Julius Stahl .Konservativeu waren, verdankten 
sie einem irgendwelchen auheren Zufall, einer politischen Kon- 
junktur: da6 der Freiherr vom Stein oder Bismarck oder Carlyle 
,Konservrrtive" waren, lag ihnen im Blute. Wenn Marx oder 1 
Lassalle zu anderer Zeit in anderer Umgebung geboren wären, 
hatten sie ebensogut statt radikai konservativ werden kennen; 1 
Lassalle war ja schon drauf und dran, sich zum ,Reaktionllru 
zu wandeln: er hatte die Rolle des preuhischen Feudalen 
sicher ebenso glhzend gespielt wie die des sozialistischen Agi- 
tators. 

Seine Zielstrebigkeit ist nattirlich die treibende Kraft, die 
nim den Juden das vorgestreckte Ziel: Anpassung an irgendeine 
Situation, wie er sie aus Zweckrn&fiigkeitsgründen gerade „& 
vorteilhaft erachtet, auch wirklich hartnkkig und ausdauernd 
verfolgen Mt. 



Und seine Beweglichkeit endlich bietet ihm die &deren 
Mittel dar, das Ziel zu erreichen. 

Es ist ja erstaunlich, w i e  beweglich der Jude sein kann, 
wenn er einen bestimmten Zweck M Auge hat. Es gelingt ihm 
selbst, seiner ausgesprochenen Kbrperlichkeit in weitem Umfange 
das Aussehen zu geben, das er ihr geben mochte. Wie er sich 
W e r  durch ,Sichtotstelienu zu schützen wufite, so jetzt durch 
.FarbenanpassungU oder andere Arten von Mimicry. Das ist 
besonders deutlich zu verfolgen in den Vereinigten Staaten, wo 
jetzt der Jude schon in der zweiten und dritten Generation oft 
nur schwer vom Nichtjuden zu unterscheiden ist. Wghrend man 
den Deutschen, den Iren, den Schweden, den Slaven auf Genera- 
tionen hinaus noch ohne weiteres aus der Masse heraushden 
kann, hat der Jude - soweit seine rassenmaige Korperbildung 
es nur einigermaiien zulsSt - am ehesten den Yankee-Typus 
nachzuahmen verstanden : hauptsiichlich natthlich , sofern dazu 
&u&ere =mittel, wie Kieidung, Hadracht,  Haltung usw. die 
Mbglichkeit bieten. 

Viel leichter wird es ihm begreiflicherweise, kraft seiner 
geistigen und moralischen Beweglichkeit, sich dasgeistige Airseiner 
Umgebung zu verleihen. Die geistige Beweglichkeit - die prestesse 
d'esprit, die agilitd intellectueiie - befshigt ihn, rasch den Ton 
wahrzunehmen, auf den die Umgebung abgestimmt ist, rasch also 
zu merken, worauf es ankommt, sich rasch zu orientieren, sich 
rasch ,,einzuftihlenU. Und die moralische Beweglichkeit? Sie 
sorgt da*, da6 ihm in seinem Anpassungsbestreben keine lsstigen 
Hindernisse durch allerhand sittliche oder &thetische Bedenken 
bereitet werden: sie macht gleichsam die Bahn frei, damit er 
sein Ziel erreichen kbnne. Zu Hilfe kommt ihm hierbei der ge- 
ringer entwickelte Sinn für das, was man die personliche Würde 
nennen kann. Es kostet ihm weniger Bnstrengung, sich selbst 
zu verleugnen, wenn es gilt, das vorgesteckte Ziel zu erreichen. 

D& diese Charakteneichnung der Wirklichkeit entspreche : 
da* ist die wahrnehmbare Anpassung an die wechselnden 
Daseinsbedingungen allein schon genügender Beweis. Wir sehen 
aber die Richtigkeit der gemachten Wahrnehmung auch noch 
beststigt in der Eigenart mancher besonders deutlicher Be- 
gabungen der Juden. Ich denke vor allem an ihr ausgesprochenes 
Talent zum Journalisten, zum Advokaten, zum Schauspieler. 



Alle diese Talente gehen im wesentlichen m c k  auf die grob 
Anpassungsfshigkeit der Juden und zeigen deutlich, wie in dieser 
die vier Grundztige zu einer gemeinsamen Wirkung zusammen 
sich vereinigen. Sehr htibsch hat diese Zusammenhange 
A d. J e 11 i n  e k in seinem mehrfach gertihmten Btichlein nach- 
gewiesen. 

.Der Journalist muS lebhaft, beweglich, rasch, enthusiastisch, 
zersetzend, auflbsend, kombinierend, zusammenfassend sein, muh 
in medias res eintreten, den Kern einer Tagesfrage, den Mittel- 
punkt einer Debatte vor Augen haben, muh in scharfen und 
markierten Umrissen seinen Gegenstand behandeln, epigrarnma- 
tisch, antithetisch, sententibs, in kurzen, schlagenden Sätzen ihn 
darsteilen, ihm durch ein gewisses Pathos Leben, durch Esprit 
Farbe, durch Schtirfe WWze verleihen" ; alles Judenart. 

Noch deutlicher sehen wir, wie die StlIrke des Schauspielers 
ebenso wie die des Juristen die Fahigkeit ausmacht, sich rasch 
in eine fremde Ideenwelt zu versetzen, Menschen und Zustande 
ohne Anstrengung zu tiberblicken, zu beurteilen und zu benutzen. 
Hier kommt dem Juden vor d e m  seine starke Subjektivitst zu 
statten, kraft deren er sich in die Gedankenwelt eines anderen 
eingrabt, sich an dessen Steile setzt, in dessen Namen denkt 
und sich verteidigt. Gerade die Jurisprudenz bildet denn auch 
einen tiberwiegend grofien Teil der jüdischen Literatur. 

III. Jtldisches Wesen im Dienste des Eapitalismns 
Damit sind wir nun aber auch vor die Frage gesteilt: wie 

und weshalb die nun zur Genfige bekannte jüdische Eigenart 
die Juden befshigte, sich ebenso wie als Mathematiker, Statistiker, 
Ärzte, Journalisten, Schauspieler, Advokaten auch als Finanz- 
männer und Bbrsenleute , tiberhaupt als Wirtschaftssubjckte im 
Rahmen des kapitalistischen Wirtschaftssystems mit Erfolg zu 
betstigen : inwiefern also das besondere Tdent zum Kapitalismus 
ebenso wie jene andem Talente in den Grundzügen des jtidischen 
Wesens verankert ist. 

Ganz allgemein wird man dasselbe sagen dßrfen, was wir 
von den inneren Beziehungen zwischen jüdischer Religion und 
Kapitalismus glaubten berichten zu müssen : da6 die Grundideen 
des Kapitalismus und die Grundideen des jtidischen Wesens in 
wahrhaft tiberraschendem Umfange übereinstimmen, so da6 wir 



zu der bedeutsamen Parallele zwischen jtidischer Eigenart, jfidi. 
scher Religion und Kapitalismus gelangen: Fanden wir im 
jtidischen Volke als die alles beherrschende Eigenschaft eine 
aberragende Geistigheit des Wesens, so sahen wir, da6 dieses 
auch die Eigenart des kapitalistischen Wirtschaftssystems ist, die 
dieses von andern unterscheidet: in ihm ist die organisierende, 
leitende Tatigkeit ein fIlr allemal von der ausfahrenden, die Kopf- 
arbeit von der Handarbeit losgelost und gleichzeitig der Primat 
der geistig-leitenden Arbeit anerkannt : ,,Da6 sich das grüfite Werk 
vollende, genilgt Ein Geist ftir tausend Hbde".  

Je  reiner kapitalistisches Wesen sich durchsetzt, desto reiner 
kommt auch die Abstraktheit alles kapitalistischen Wesens zum 
Ausdruck, das nun auch deshalb sich als ein genaues Gegenstfick 
zum jtidischen Geiste darstellt, dessen Abstraktheit wir ja deut- 
lich wahrgenommen haben. Abstrakt aber ist der Kapitalismus 
seinem innersten Wesen nach, weil in ihm alle Qualiaten durch 
die Beziehung auf den rein quantitativen Tauschwert ausgeloscht 
sind; weil in ihm anstelle der vielen buntfarbigen, technischen 
Betatigungen die Eine kaufrn8nnische getreten ist, und die vielen 
buntfarbigen Branchenbeziehungen durch das Eine reine Ge- 
sch8ftsverWtnis ersetzt worden sind. Man weig, wie er dann 
alle Kulturerscheinungen ihrer Konkretheit zu entkleiden trachtet, 
wie er die Buntheit der Sitten und Gebrauche, die Farbigheit 
alles Volkstums aus der Welt schafft und an ihre Stelle die 
einzige nivellierte Art des kosmopolitichen Stadtwesens setzt: 
hier in dieser Tendenz zur Vereinheitlichung aller früheren 
Mannigfalt zeigt sich auch die innere Verwandtschaft des Kapi- 
talismus mit dem Liberalismus, den wir ja schon von gleicher 
Sippschaft wie das Judentum erkannt hatten: Kapitalismus, 
Liberalismus, Judaismus sind eng miteinander verschwistert. 

FOigen wir noch das Wichtigste hinzu, da6 jener Prozel der 
Entkonkretisierung der Welt dem Kapitalismus vor allem gelingt 
durch die Ausrichtung aller Erscheinungen auf das abstrakte 
Geld, so sind wir tatsschlich in das Zentrum aller kapitalistischen 
Wirtschaft und - alles jüdischen Wesens eingedrungen. Im 
Gelde kommt beider innerste Eigenart zum vollendeten Aus. 
druck. 

Das Geld ist für den Kapitalismus das Mittel, zu rein 
quantitativer Gestaltung des Wirtschaftslebens durchzudringen; 



es ist tair ihn aber auch Ausgangspunkt und Endpunkt alles Ge- 
schehens. Wir sahen, dafj die Verwertung eines Kapitals der 
absolute Sinn kapitalistischer Wirtschaft ist, die also von der 
Erwerbeidee beherrscht wird. Eine wichtige Eigenart dieser 
Wirtaehaft wird damit die Hinausverlegung aller Werte in d e n  
Erfolg; wird der Ersatz der Werkwertung durch die Molgs- 
wertung. Was hat das alles aber mit der Eigenart wiederum 
des jfidischen Wesens zu tun? Sehr viel, denke ich doch. 

Ftir die Juden muh ebenso wie fth den Kapitalismus das 
Geld und seine Vermehrung M Mittelpunkt des Interesses stehen. 
Nicht nur weil seine abstrakte Natur der ebenso abstrakten 
Natur des Judenvolkes kongenial ist, sondern vor allem weil die 
Hochwertung des Geldes einem andern Grundzuge des jfidischen 
Wesens gemffi ist: dem Teleologismus. Das Geld ist das abso- 
lute M i t t e  1: es hat überhaupt nur einen Sinn im Hinblick auf 
die damit zu verwirklichenden Zwecke. Ganz naturge- aber 
muh eine bestandig zweckbedachte Sinn&, mu6 ein besthdig 
unter dem Gesichtspunkt der Zwecke ausgerichtetes Leben die 
Erlangung dieses ebenfalls nur im Zweckmittelverhsltnis wertvollen, 
aber in diesem aber alles wertvollen Geldes als hochstes Ziel 
seines Strebens anerkennen. 

Auch der Teleologismus verlegt das Interesse aus der Werk- 
schopfung in den Erfolg, just wie der Kapitalismus, und damit 
auch aus dem Heute in das Morgen. Erinnern wir uns, dab ein 
Zug jfidischen Wesens auch die Rastlosigkeit war, so sehen wir 
es noch enger sich mit dem Wesen des Kapitalismus ber&ren, 
dessen Natur notwendig auf ewige Neuerung, auf ewige Er- 
weiterung, auf eine ewige Opferung des Heute zum Vorteile des 
Morgen hindrbgt. Nirgends kommt dieser Crastinismus, wie 
man die Sucht nach dem Erfolge, die Überbewertung des Morgen 
und übermorgen nennen konnte, deutlicher zum Ausdruck als 
in der Eigenart der durch den Kreditverkehr geschaffenen Zu- 
sammenhhge, in denen wir ja die Juden vor allem zu Hause 
hden. Im Kreditverkehr werden offenbar Leistungen, die erst 
in einer spiiteren Zeit auftreten sollen bzw. konnen, wirksam 
gemacht schon für die Gegenwart. Der menschliche Geist kann 
sich in laufender Gegenwart Erlebnisse und Bedßrfriisse der Zu- 
kunft zum voraus in Betracht nehmen, und der Kredit bietet die 
Moglichkeit, durch jetzige wii.tschaftliche Handlungen zukiinftige 



wirtschaftliche Tatsachen zu verursachen. Die allgemeine Ver- 
breitung und Vedirkung des Kreditverkehrs bezeugt das ver- 
allgemeinerte Eintreten auf eine Wirtschaftsffihning, welche die 
spstere Zeit mit umfa6t. Dadurch werden Vorteile erzielt. Des- 
wegen aber müssen wir eben auch auf das Glück verzichten, das 
uns aus der ,vollen Hingabe an die Gegenwartu hervorgehen 
magu7. Wir haben gesehen, wie mit der Zweckbedachtheit 
eng verwandt der praktische Rationalismus ist, der eine Zweck- 
maSige Handlungsweise anstrebt. Hier verweise ich darauf, da8 
er ebenso sehr einen wichtigen Bestandteil der kapitalistischen 
Wirtschaft wie der jndischen Psyche bildet, da8 jene ganz und 
gar auf eine rationale Gestaltung alles wirtschaftlichen Ge- 
schehens aufgebaut ist. Wiederum also die frappante Parallelitst 
zwischen Judaismus und Kapitaiismus. 

Aber vielleicht leuchtet es auch hier dem gemeinen Ver- 
stande mehr ein, wenn ich statt dieser metaphysisch-ideologi- 
schen Vergleichurig der beiden Wesenheiten wieder nun ganz 
einfach sage: weshalb die Eigenschaften des Juden diesen in so 
hervorragendem Ma6e geeignet machen zum kapitalistischen 
Unternehmer: wir kommen damit zu demselben Ergebnis, zu dem 
uns die bisherigen Betrachtungen geführt haben und zwar ohne 
Steigung: auf ebener Strafie. (Die Parallelitat dieser doppelten 
Art der Betrachtung zu der ebenfalls doppelten Begrthdung des 
Zusammenhangs zwischen jüdischer Religion und Kapitalismus 
wird der aufmerksame Leser wahrgenommen haben.) 

Zum guten ,,Unternehmeru bringt der Jude vor allem mit 
seine Zielstrebigkeit und seine starken Willensspannungen. Zur 
Aufhdung immer neuer Produktions- und Absatzmbglichkeiten 
verhilft ihm seine geistige Beweglichkeit. Organisationen zu 
schaffen, befshigt ihn seine partielle Menschenkenntnis, die ihn 
gerade die besondere Eignung eines Menschen ftir besondere Zwecke 
wahrnehmen 1Ut. SeinMangel an Sinn &das ,,Organischeu, Nattir- 
liche, Gewachsene bereitet ihm keine Hindernisse, da es in der 
kapitalistischen Welt nichts Organisches, NatIlrliches, Gewordenes, 
sondern nur Mechanisches, Kanstliches', Gemachtes gibt. Auch 
die grbfite kapitalistische Unternehmung bleibt ein Kunst- 
mechanismus, den man beliebig vergrbfiern, zerteilen, verhdern 
kann, wie es den jeweiligen Zwecken entspricht. Sie ist immer 
ein Zweckgebilde, niemals entstanden (wie allzu geistreiche Inter- 



preten des Kapitalismus annehmen) aus intuitiver Schau als un- 
teilbares Ganze, sondern aneinander gesetzt durch einzelne 
Zweckhandiungen, wie sie der Augenblick erheischte. In diesem 

I 
Sinne - als schbpfer grofier kapitalistischer Unternehmungen - I 

sind die Juden sehr wohl auch geniale ,,Organisatorenu. 
Als spezifisch kapitalistische Organisatoren gewahrt ihnen 

I 
I 

ihre Eigenart sogar noch Vorteile, sofern sie sie befahigt, leichter 
die rein sachlichen Beziehungen herzustellen, auf denen sich . 

echt kapitalistische Gebilde aufbauen sollen. Da in den Juden, 
wie wir sahen, das Geftihl fiLr das Persbnliche und die Neigung 
zu pemünlichen Abhhgigkeitsverhsltnissen geringer entwickelt 
sind, so werden sie gern gewillt sein, auf allen ,,Patriarchalismusu 
zu verzichten; sie werden auch alie stbrenden Beimischungen 

i 
von Sentimentalitgt aus der Regelung der Arbeitsvertrsge aus- 
scheiden und werden alle Beziehungen zu Kunden und Arbeitern 
rasch und ausschliefilich auf die rein rechtliche und rein ge- 
schilltliche Basis stellen wollen. Der Kampf der Arbeiter um 
die konstitutionelle Arbeitsverfassung findet die Juden sehr hgufig 
auf der Seite der Arbeiter. 

Aber noch viel mehr als zum ,,Unternehmeru ist der Jude 
zum ,,H B n d 1 e r U qualifiziert. Der Jude trieft fbrmlich von guten 
Hhdiereigenschaften. 

Der Hiindler, sahen wir, lebt in Zahlen, und Zahlen sind 
von jeher ein Element des Juden gewesen. Seine abstrakte Ver- 
anlagung macht ihm das Rechnen leicht. ,,Kalkulierenu ist also 
seine Stl[rke. Paart sich ein hervorragendes krilkulatorischea 
Talent mit einem ntichternen Zweckmfiigkeitssinn, so ist ein 
grofier Teil der Geschgftsttichtigkeit schon gewshrleistet, deren 
ein guter Handler bedarf: die Ntitzlichkeitserw8gung bewirkt ein 
vomichtiges Abwtigen aller Chancen, d e r  Aussichten und Vor- 
teile und scheidet alle gewagten Vornahmen, aiie .unntitzenu 
Handlungen aus; die Rechenhaftigkeit aber gibt diesen Er- 
wägungen die zifEermfiige Exaktheit. statten wir nun diesen 
ntichtern abwllgenden, genau rechnenden Menschen noch mit 
einer starken Dosis kombinalnrischer Phantasie aus, mit der, 
wie wir sahen, der Jude gut versehen ist, so steht der p e r f e b  
Bbrsenspekulant fertig vor uns. Hasch die Situation überblicken, 
tausend Mbglichkeiten sehen, eine mit Treffsicherheit als die 
gIlnstige herausgreifen und entschlossen daraufhin das Geschüft 



abschliefien: das, sahen wir, soli der Hiindler leisten, und der 
Jude bringt gerade hierzu alie Fiihigkeiten mit. Ich mochte 
ausdrticklich auf die innige Verwandtschaft hinweisen, die 
zwischen der Tiitigkeit eines geschickten Diagnostikers und eines 
geschickten Bbrsenspekulanten besteht: ftir beide sehen wir die 
Juden geeignet, weil beide gleichartigen TBtigkeiten in der 
jtidischen Art einen gilnstigen Boden haben. 

Wer aber ein guter .HiindlerU sein will, der muh vor d e m  
auch ein guter ,VerhandlerU sein. Und wer mochte sich besser 
zum ,Verhandelnu eignen als die Juden? Die schon immer als 
geschickte Unterhbdler im Verkehr bekannt gewesen sind. An- 
passung, Anschmiegung an die BedIlirfnisse des Marktes, an die 
besonderen Anforderungen der Nachfrage ist das eine, was ver- 
langt wird: und das leistet doch das Volk der Anpassung gew& 
tauhendfgltig so gut wie irgendein anderes. Und suggestive 
Kraft ist das andere, was dem Htindler frommt, und sie ist aber- 
mals den Juden in hervorragendem Ma6e eigen dank ihrer Betrieb- 
samkeit, ihrer Beweglichkeit, in Summa wiederum dank ihrem 
Einf nhlungsvermogen. 

Immer und immer wieder ist der Eindruck derselbe : h&hate 
kapitalistische Leistungen zu vollbringen, eignet sich keine E5gen- 
art so gut wie die jtidische. Ich denke, ich kann darauf ver- 
zichten, noch mehr Belege d a f b  im einzelnen zu erbringen: der 
Leser kann, wenn er noch nicht genug Beweise hat, deren Zahl 
leicht vermehren, wenn er die Analysen miteinander vergleicht, 
die ich vom Kapitalismus und kapitalistischen Unternehmer einer- 
seits, vom jlidischen Wesen anderseits zu machen versucht 
habe. (So lieben sich beispielsweise noch interessante Parallelen 
auf9telien zwischen der Unnihe des Hbrsenverkehrs, der seiner 
innern Natur nach auf Verllnderung des besteherden Zustandes 
hindriingt, und der unmhevoiien, rastlosen Natiu des Juden und 
so fort.) Aber es ist nun genug. 

Ich habe an anderer Stelle die bestangepahte Unternehmer- 
natur, das heifit also den erfolgreichen kapitalistischen Unter- 
nehmer mit folgenden Schlagworten zu kennzeichnen versucht: 
er muh geistig: gescheit, klug und geistvoll sein. 

Gescheit: also rasch in der Auffassung, scharf im Urteil, 
nachhaltig im Denken und mit dem sicheren .Sinn ftlr das 
Wesentlicheu ausgestattet, der ihn bef&igt, den xarpw, den die 



Griechen dem Glücke gleichstellen, also den ganstigen Augen- 
blick zu erkennen. 

Klug: also ,,menschenkundigU und ,weltkundign. S i c h e r  in 
der Beurteilung, sicher in der Behandlung von Menschen ; sicher 
in der Bewertung etwelcher Sachlage; vertraut vor d e m  mit 
den Schwhhen und Fehlern seiner Umgebung. 

Geistvoll: aiso reich an .Ideenu, ,Einf&ilenU. 
Charakterologisch mu& der kapitalistische Unternehmer tat- 

krliftig, ntichtern, ttichtig sein. 
Nüchtern. Das heiSt: frei von leidemdudtlichen Affekten, 

frei von tibermß8iger Sinnlichkeit (um so besser, wenn die Frei- 
heit eine kDsstlich anerzogene ist!), frei von Sentimentalitst 
und unpraktischem Ideelismus. 

Ttichtig: er m geschsftlich zuverlsssig, pflichttreu, 
ordnungsliebend und sparsam sein. 

Ich denke: mit diesen wenigen Strichen ist ebenso de r  gute 
kapitdishhe Unternehmer wie der Jude in wichtigen Grund- 
zügen gezeichnet. 



Dritter Abschnitt 

Wie jitdisches Wesen entstand 





D r e i z e h n t e s  K a p i t e l  

Das Ra~enproblem 

Vorbemerkung 
D i e  Aufgabe, die ich mir in der Einleitung zu diesem Buche 

gestellt habe, ist jetzt - genau genommen - gelost. Ich habe 
die Bedeutung der Juden fiir das moderne Wirtschaftsleben in 
allen ihren Verzweigungen aufzuweisen versucht und bin den 
Zusammenhängen zwischen Judaismus und Kapitalismus in allen 
seinen VerELstelungen nachgegangen, das heigt : habe dargetan, 
weshalb die Juden jene bedeutsame Roile gespielt haben und 
noch spielen, wie sie zu ihren grofien Leistungen teils durch ob- 
jektive UmstBnde, teils durch ihre Eigenart befahigt worden 
sind. 

Aber es kann nicht zweifelhaft sein, da6 hinter diesen Anti 
worten sich Fragen von neuem aufttirmen, an denen ich nicht 
vorilbergehen darf, wenn ich nicht Gefahr laufen wiil, daE die 
besten Leser dieses Buch mit einem Geftihl der schmerzenden 
Unbefriedigtheit aus der Hand legen. Denn in der Tat muh 
jeder, der mir bis hierher gefolgt ist ,  bis zu dem Punkt also, 
wo ich eine besondere jiidische Eigenart als die letzte E r k h n g  
f '  den grofien EUifluß angab, den die Juden in unserem Wirt- 
schaftsleben gespielt haben ; in der Tat mufi jeder jetzt mit dring- 
lichem Eifer fragen: nun, welcher Art ist denn diese jiidische 
Art selbst, woher kommt sie, wohin geht sie ? Denn dab sie 
sehr verschiedener Natur sein kann, leuchtet bei naherem Hin- 
sehen bald ein. 

Sie kann, die j0idische Eigenart, nichts sein als gleichsam 
nur eine Funktion, der gar kein Organ entspricht; die iiberhaupt 
nur so lange da ist, als sie geiibt wird; die vom Menschen 
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selbst, der sie BuBert, gar keinen Besitz nimmt, die von ihm 
geweht werden kann, wie eine Feder von seinem Rocke, die also 
selbstverstgndlich dann auch mit dem Menschen, der sie tragt, 
verschwindet. 

Oder sie kann sich dem, der sie hat, oder richtiger: der sie 
tibt, einp-en, kann sich zu einer ,Anlageu verhEUen, die die 
obung wenigstens eine Zeitlang überdauert, wie die Schwielen 
in der Hand die Arbeit mit Beil oder Ruder überdauern. Diese 
Anlage braucht aber sich nicht auf die Kinder zu vererben, sie 
k a m  mit dem absterben, der sie erwarb. 

Und dann kann diese Anlage wiederum so tief sich in das 
Wesen des einzelnen einprügen, da6 sie von ihm auf seine Nach- 
kommen übertragen wird, da8 sie also ,vererblichu ist. 

Weiter : vererbliche Eigenschaften (oder Anlagen : die 
beiden Ausdrticke mbgen als Synonyme gelten; eine irgend- 
wie feste Terminologie besteht, soviel ich sehe, in den biologi- 
schen Wissenschaften, in deren Ressort ja das Problem der Ver- 
erblichkeit gehbrt , nicht), vererbliche Eigenschaften kbnnen zu 
sehr verschiedenen Zeiten ,erworbenu sein: in historischen 
Zeiten oder W e r .  Und was wir als jlldische Eigenart kennen 
gelernt haben, kann also auch seit Anbeginn der Geschichte den 
Juden im Blute stecken oder im Lauf der Geschichte - im 
Altertum oder spater - ihnen ins Blut gekommen sein. 

Aber auch die vererbliche Eigenart kann nun wiederum .fIlr 
immerU oder für begrenzte k h e r e  oder Igngere Zeiksume den 
Menschen anhaften : sie kann demnach verganglich , tilgbar sein 
oder nicht. 

Da es sich ja hier immer um die Eigenart einer ganzen 
Bevblkerungsgruppe handelt, so enthalten diese F'ragen gleich- 
zeitig die Frage nach der .rassenm!ibigenu Abgrenzung jener 
Bevblkerungsgruppe, die Frage h: ob die Juden eine be- 
sondere Spielart oder Unterart der Menschheit bilden, die sich 
blutrnafjig von den Vblkern, unter denen sie leben, unterscheidet; 
die Frage aber auch : wie sie sich unterscheidet, ob die Ver- 
schiedenheiten (in der S t e i n  m e t z schen Terminologie) elemen- 
tare oder distributive oder gemischte sind. 

Wenn aber die Eigenart einer Bevölkerungsgmppe in Frage 
steht, so ist endlich noch zu beachten, da6 die in den einzelnen 
Gliedern vorwaltende Eigenart auch entstanden sein kann (nicht 



durch Erwerbung neuer Eigenschaften, sondern) durch Bluts- 
vermischung mit Angehbrigen anderer Gruppen oder aber inner- 
halb der Gruppe selbst durch Auslese. Kollektiv-Psychologie 
bedeutet, wie wir sahen, immer die Feststellung von Eigen- 
schaften, die in sehr vielen Individuen einer bestimmten sozialen 
Gruppe gleic-ig wiederkehren. Dieselbe Gruppe umf&t aber 
der Regel nach auch Individuen ganz anderer Art, oder genauer: 
andere ,Varietstenu. Aus irgendwelchen Grtinden kann sich 
nun das numerische Verhsltnis der verschiedenen Varietsten 
innerhalb der Gruppe verschieben (durch Auslese), und die 
Gruppe, die zu einer bestimmten Zeit aus 3 a, 2 b,' 1 C gearteten 
Individuen bestand, besteht nun aus 1 a , 2 b, 3 C gearteten 
Teilnehmern. Dann hat sich naturlich ihr kollektiv-psychologi- 
scher Habitus verbdert -- meinetwegen unter dem M u h  des 
,,Milieusu - ohne da6 doch irgendwelche Eigenschaften ,,neu 
erworbenY wären. 

So mannigfaltig sind die Mbglichkeiten, die uns eine spe- 
zifische Eigenart erklärlich machen. Und schon der Oberblick 
zeigt, wie verwickelt das Problem ist und - wie tsppisch die 
meisten es behandeln. 

D& die Antworten gerade auf diese Fragen die eigentlich 
entscheidenden erst sind, bedarf keiner besonderen Begrtindung. 
Aber wir müssen, wenn wir ehrlich sind, auch sogleich gestehen: 
da6 beim heutigen Stande unseres Wissens eine Illckenlose Be- 
antwortung dieser wichtigsten Fragen nicht mbglich ist. Die 
Tendenzliteratur bringt zwar wie tiberall so auch hier immer 
schon Msungen, aber wer sich auch nur ein wenig in den Gegen- 
stand hineingelebt hat, der sieht einstweilen viel mehr Probleme, 
viel mehr Rgtsel als Msungen. 

Was mir aber im gegenwllrtigen Augenblicke not zu tun 
scheint, und was allein die Erbrterung des Judenproblems aus 
dem Zwielicht, in dem sie jetzt steckt, herausbringen kann, ist 
eine begrifüich scharfe Erfassung der strittigen Punkte, ist eine 
klare Fragestellung und eine urteilsvolle Sichtung des massen- 
haft aufgehauften Materials. Es ist als ob bei der Behandlung 
just der ,,JudenfrageU und zumal an dem Punkte, wo sie mit 
dem allgemeinen ,,Rassenproblemu sich schneidet, alle Teufel 
mch verschworen hatten, um die Kbpfe zu verwirren. 

Was F r  i ed r i C h Mar t iu s unlbgst ftir die Vererbungsfrage 
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im besonderen forderte das ist ftir die gesamte Rassenfrage und 
in ganz hervorragendem Mabe fih die jtidische Rassenfrage von- 
ndten: ,,eine genauere ~ k r i t i k u .  Und diese kann wohl 
auch - oder gerade? - derjenigen fbrdern heuen, der den 
Spezialforschungen gleichmaBig fernsteht, und der deshalb die 
Ergebnisse auf den einzelnen Wissensgebieten besser zu aber- 
blicken vermag. Diese herlegung gibt mir den Mut, im folgenden 
eine Zusammenfassung dessen zu versuchen, was heute die Er- 
brterung des jtidischen Rassenproblems zutage gefbrdert hat: an 
sicherem Wissen und an denkbaren Mbglichkeiten, aber auch, 
soweit es sich um sehr verbreitete Irrttimer handelt, an zweifellos 
talschen Hypothesen. 

L Die anthropologlsehe Eigenart der Juden 
h r  die Herkunft der Juden und ihr anthropologisch- 

ethnologisches Schicksal sind jetzt die Meinungen wenigstens in 
den entscheidenden Punkten g e U .  

Man nimmt wohl ganz allgemein an6'@, d a  Israel sowohl 
wie Juda durch die Vermischung verschiedener orientalischer 
Vblker entstanden sei. Als im 15. Jahrhundert .die Hebraer', 
ein Beduinenstamm, sich in PalUtina ,,sefihaftU machen wollen, 
finden sie dort schon eine seit langem angesiedelte Bevblkenuig 
vor: die Kanaaniter, die selbst wahrscheinlich eine herrschende 
Oberschicht darstallten und neben Hethitern, Pheresitern, Hevitern 
und Jebusitern (Jud. 3, 5) das Land bewohnten. Mit ailen diesen 
Vblkerschaften leben die israelitischen und judaischen S U e  - 
das ist jetzt das Ergebnis neuer Untersuchungen gegentiber der 
frliheren, entgegengesetzten Meinung - im Konnubium. 

Als dann ein Teil der Bevblkerung (wir werden spater sehen. 
welcher) in die Exile geftihrt wird, setzt sich die Blischung 
dort fort. Von dem Schicksal der Juden M babylonischen Exil, 
das ftir uns d e i n  in Betracht kommt, sind wir durch die neueren 
Keilschriftfude, wenigstens was ihr sexuales Verhalten anbelangt, 
ziemlich genau unterrichtet: die Inschriften machen es ,,Zweifel- 
los", da6 eine allmahliche Verschmelzung zwischen Babyloniern 
und jtidischen Exilanten sich anbahnte. Wir sehen die Ein- 
wanderer ihren Kindern babylonische Namen geben, die Baby- 
lonier umgekehrt ihren Kindern persische, hebrgische, aramaisehe 
Namen "O. 



Nicht so einhellig sind die Ansichten darüber: wie die ein. 
zelnen Stsmrne und Vblker, aus denen sich die Juden zusammen- 
setzten, unter einander verwandt waren, noch auch darüber, wie 
man sie gegen andere Volksgruppen abgrenzen, und am wenigstens 
dartiber, wie man sie - benennen soll. Man weih, da& ein be- 
sonders erbitterter Streit um den Begriff .Semitenu entbrannt 
ist, der wohl damit geendigt hat, da& man heute in anthrope 
logischen Kreisen das Wort .Semitenu fiberhaupt nicht mehr 
gern gebraucht. 

Der Semitenstreit ist einer der F U e  (ein anderer be- 
kannter Fall ist der Arierstreit), wo eine unnIttze Verfilzung 
der Fäden dadurch herbeigeftihrt ist, dah man linguistische I 

und anthropologische Gesichtspunkte bei der Abgrenzung von 
Menschengruppen durcheinander gebracht hat. Wir wissen heute, 
da6 .Semitenu ein rein linguistischer Be@ ist, da8 dmlich 
aile diejenigen Vblker darunter zu verstehen sind, deren Sprachen 
semitisches Geprage tragen, und wissen ferner, da6 diese semitisch 
redenden Vblker aus den anthropologisch zum Teil heterogensten 
Elementen zusammengesetzt sindßs1. 

Mir scheint der Streit um Abgrenzung und Benennung jener 
orientalischen Voiker, zu denen ebenso die Agypter wie die 
Babylonier und Assyrier, wie die Phbnizier wie die Juden - 
k m  alle Kulturvblker des alten Orients - gehbren, aber 
auch ziemlich rnaig. Ob wir mit F r i  e d r i c h  Mti l ler  von 
Hamiten und Semiten; ob mit V. L u s c h a n  von Semiten, 
Amoritern, Hethitern und Kuschiten, ob mit H U X 1 e y und 
S t r a t z von melanochroen Vblkern reden : ich fiirchte , wir 
werden angesichts des vblligen Mahgels an Untersuchungsmaterial 
ihre anthropologische Eigenart doch niemals genau und einwands- 
frei feststellen k6nnen. Wahrend auf der anderen Seite diese 
Lticke unseres Wissens gar nicht so sehr bedeutsam ist, an- 
gesichts der viel wichtigeren und unbestrittenen Tatsache, da8 
es sich bei all' diesen Vblkern zweifellos um Angehbrige einer 
ihrer Herkunft und vorgeschichtlichen Lebensweise nach ganz 
genau bekannten Menschheitsgruppe handelt, die man vielleicht 
(ich komme noch darauf zu sprechen) als Wtistenvblker oder 
Wtistenrandvblker bezeichnen kann. Denn die Annahme, da8 in 
diese heigen L h d e r  ein blonder, blaullugiger, nordischer Stamm 
verschlagen sei, wird heute wohl von den Fachleuten tiberein- 



stimmaid m das Beieh der Fabel varriesen JedennIls wird 
mrn sieh dieser germrwmmren gegenaber so ksge 
ablehnend verbaten dtirfen, lls nicM schlassigere Beweise wie 
die blonden (roten) Hure des gbnigs Snni oder die Dohhe 
z q i d e  der Mmnie Baxmes' IL beigebracht wurden smd, 

Wekhes ist nun das Biutschkbd die588 V6Rergemkhes 
geworden, sns dem wir die Jden hervorgeben sehen? Da& 
gabmrnfrebergerndiedntaort,dabdrsjadistheVoILmaIlen 
foigeden Jahrhmderten immer so wagter siGh mit den Vblkern ' 

dmm später m der l h s p r a  gemischt habe, wie vor dem baby- 
hmischen Exil und während der ersten Zeit in Babylanien selbst 
Benan, Loeb, h'eubauer und andere warm der M t ,  da6 
die heutigen Juden zum grobem Teii AbLbmmlinge der heid- 
maehen Proselyten wahrend der heilenistischen ]Epoche oder aber 
Sproglinge von aIischehen zwischen Juden und WUtwbkem in 
den christlichen Jahrhunderten seien. Ihs Vorkommen bionder 
Juden (bis 13 @I@), namentiich in den o s t e u r o ~ e n  Lihdern, 
bot m der abenteuerlichen Hypothese den W :  hier habe man 
es mit Mischlingen jfidiachen und germsnischen (oder slavischen) 
Voikstums m km. Die heute geitende - soweit ich sehe von 
fast d e n  m b e n d e n  Forschern geteilte - Meinung ist im 
Gegemteil die: der jtidische Voksstmm etwa seit 
Zeiten bis heute im wesentlichen sieh unvermischt fortgepfiamt 
hat, seit mehr als 2000 Jahren dso eine von fremden Vbkern 
un-, ethnisch e igemdp Menschengrnppe darstellt. Dsg 
Tropfen fremden B l u h  in den jfidischen Volkskbrper w m n d  
der langen Zeit der Diaspora hineingekommen sind, wird naüir- 
Ech von niemandem geleugnet. Aber man glrrnbt, da6 diese 
Vennkhungen zu unbedeutend sind, um den ethnischen Charatter 
des jfidischen Volles wesentlich zu beea- 

Jedenfalls kann man jetzt mit ziemlicher Sicherheit fest- 
stellen, da6 man W e r  namentlich den Umfang des Proselyten- 
tuma ganz erheblich tiberschiitzt hat. Zweifellos hat das Juden- 
tum wahrend der hellenistischen und nrchristlchen Zeit (die 
späteren Jahrhunderte kommen - bis auf einen Sonderfaii - 
iiberhaupt nicht in Betracht) unter den heidnischen VbRem 
Anhinger ftir seine Lehre gefunden: besch&ftigt sich doch W 
wohi die jtidische wie beispielweise die rUrnische Gesetzgebung 
mit eolchen Menschen. Aber wir dtirfen heute mit Bestimmt- 



heit annehmen, da6 es bei jenen Proselyten sich immer nur 
um sog. ,,Proselyten vor dem Toru handelte, das heSt um Be- 
kehrte, die zwar den Gottesdienst tibten, aber nicht zur Be- 
schneidung und nicht zum Konnubium zugelassen wurden (die, 
nebenbei bemerkt, fast alle dem Christentum verfielen.) Seit 
Pius wurde den Juden und den Judenkindem die Beschneidung 

C 
wieder gestattet, ihre Ausdehnung auf die Proselyten aber aus- 
drücklich verboten. Dadurch wurde der fbrmliche h e r t r i t t  zum 
Judentum ein straibares Verbrechen ,,und wahrscheinlich ist 
das Verbot eben in diesem Sinne nicht erlassen, aber aufrecht 
erhalten wordenu608. Severus ,Judaeos fieri sub gravi poena 
vetuit.' 

Aber mag man immerhin, namentlich in vorchristlicher Zeit, 
auch vblligen ffbertritt zum und somit blutsmaSigen Eintritt in 
das Judentum vermuten: angesichts der Millionen Juden, die wir 
in der hellenistischen Epoche schon annehmen müssen, kann 
es sich doch immer nur um verschwindend geringe Dosen 
fremden Blutes gehandelt haben, das hier in das Judenvolk hin- 
eixdofi, und dieses wenige Blut wird zudem noch von stammes- 
verwandten Volkern (in Kleinasien, Ägypten usw.) hergertihrt 
haben. 

Da6 der Proselytismus bei den Juden seit ihrem Ein- 
tritt in die europaische Geschichte so gut wie ganz a a e h b r t  
hat, darf als sicher angenommen werden. Und auch die aben- 
teuerliche Bekehrung der Chazaren Chagane im 8. Jahrhundert 
wird an der Tatsache nichts h d e r n ,  da8 auf dem Wege des 
Proselytismus den Juden wghrend des Mittelalters keine irgend- 
wie belangreiche Masse fremden Blutes zugeflossen ist. Es he&t 
wirklich d e n  Sinn f l i ~  historische Dimensionierung verleugnen, 
wenn man aus jenem h e r t r i t t  der Chazaren Chagane zum Juden- 
tum auf eine starke Beimischung der bstlichen Juden mit sla- 
vischen Elementen schliefit. Das ,,Chazarenreichu hat nie eine 
irgendwie nennenswerte Ausdehnung gehabt Schon im 10. Jahr- 
hundert wird es auf ein ganz kleines Gebiet - im wesentlichen 
die Krim - zurlickgedr8ngt, und im 11. Jahrhundert geht der 
winzige jfidische Staat der Chazaren unter. Ein kleiner Rest chaza- 
rischer Juden lebt (als Kariler) in Kiew weiter. Wollte man dso auch 
annehmen, da6 das ganze .Volku der Chazaren sich zum Judentum 
bekehrt (und nebenbei sich auch dauernd zum Judentum bekannt ! 



habe, so würde diese Beimischung immer noch erst eine quantitd 
ndgligeable gewesen sei, die an dem ethnischen Charakter des 
jüdischen Stammes gewili nichts zu lindern vermocht hatte. Zu d e m  
übedu6  ist es nun aber noch zweifelhaft, ob der ffbertrittsich 
nicht auf die Herrscher oder die herrschende glasse b c w k h k t  
habe 5". 

Bleiben die Mischehen als Quell der Blutsvermengung. I M  
auch sie in manchen Epochen der jtidischen Geschichte staä- 
gefunden haben, dllrfen wir als ausgemacht ansehen. Teils be- 
rechtigen uns zu dieser Annahme Schlüsse aus der allgemeinen 
Lage des Judentums. Wir dürfen erwarten, da6 die Mischehen 
zwischen Juden und Nichtjuden in den Zeiten besonders hliuiig 
waren, in denen sich die Bande der jtidischen Gemeinschaft zu 
lockern begannen: also etwa in den letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderten oder im 12. und 13. Jahrhundert in Spanien. Aber 
wir wissen auch, dafi diese Lockerung immer nur ganz vomber- 
gehender Natur war, d a  die jtidische Orthodoxie sehr baid 
wieder für Zusammenschl~ und schroffe Abschlidung gegen 
Andersglliubige Sorge trug. Was die Phar iwr  in der helleni- 
stischen Zeit vollbrachten, war im 13. Jahrhundert in Spanien 
eine Folge des Maimunistreites, der zu solcher Reaktion führte, 
de6 sogar schon geschlossene Ehen mit Christinnen und Muhameda- 
nerinnen gelbst wurden b26. 

Andernteils weisen ausdrQckiiche Verbote jüdisch-christlicher 
Mischehen, deren wir wahrend der frtiheren Jahrhunderte auf 
den spanischen Konzilen begegnen, darauf hin, da6 sie jedenfalls 
vorgekommen sind: der Kanon 16 des Konziis von Elovia (304) 
bestimmt: Die Tbchter von Katholiken sollen Ketzern nicht zur 
Frau gegeben werden: es sei denn, diese bekehrten sich zum 
Katholizismus; dasselbe gilt fIlr Juden und Schismatiker. Kan. 14 
des 8. Konzils zu Toledo (589) verbietet Juden, sich Christinnen 
ais Eheweiber oder Maitressen zu halten. Alle solchen Ver- 
bindungen entsprossene Ender sollen getauft werden. Nach Kan. 63 
des 4 Tol. Konzils (633) müssen Juden, die Christinnen zur Frau 
haben, das Christentum annehmen, wenn sie mit ihrer Frau 
weiter leben D& die gegen diese Verbote ver- 
stogenden Ehen sehr h & d g  gewesen sein sollten, ist kaum anzu- 
nehmen Die Infizierung des jiidischen Stammes mit spa- 
nischem Blut ist um so weniger bedeutend gewesen, als sicher 



ein Teil der wirkliche Mischehen eingehenden Juden, oder 
wenigstens ihre Kinder, dem Judentum verloren gingen. 

L Eine Vermischung mit den nordischen Vblkern in irgendwie er- 
heblichem Umfang liegt nun ganz und gar auher dem Bereiche aller 
Wahrscheinlichkeit. Denn wir wissen jetzt, dah die frtiher ge- 
legentlich gesuherte Meinung: die Juden hstten z. B. in Deutsch- 

I land bis zu den Kreuzztigen inmitten und im Verkehr mit der 
christlichen Bevblkerung gelebt, sich nicht aufrecht erhalten Ulkt. 
B r a n  n , vielleicht der beste Kenner der deutsch-jtidischen Ge- 
schichte, erklsrt die Annahme einer bis zu einem gewissen Grade 
gediehenen Assimilation im frtihen Mittelaiter für .ein in der Luft 
schwebendes Phantom, das vor der richtigen E r k e ~ t n i s  des 
inneren Lebens der deutschen Juden jener Tage in nichts zer- 
ftieben muh" 681. 

Nun waren aber immer noch die blonden Juden da, die ein 
wandelnder Beleg fIlr eine sogar recht betrkhtliche Mischung 
mit blonden Wirtsvölkern zu sein scheinen, zumal ihre Zald in 
nordischen Lllndern (namentlich in Deutschland und Rdilrrnd) 
tat&chlich grbker ist als in sfidlichen Lhdern mit dunkler Landes- 
bevblkerung. Heute nimmt eine Entstehung dieser blonden Juden 
auf dem Wege legitimer Vermischung mit den Wirtsvolkern, so- 
viel ich sehe, kein einziger Forscher mehr als wahrscheinlich an. 

Dagegen ist unlangst die Hypothese aufgestellt wordenm8: 
die blonden Juden seien das Ergebnis illegitimer Paarungen mit 
Russen, entweder offizieller, nach denen die Judenweiber wieder 
zu ihren M h e r n  zurlickgekehrt seien, oder gewaltsam enwunge- 
ner, als das Ergebnis von Schändungen der Jlidinnen durch 
Kosakenwildlinge bei Gelegenheit von Pogromen. D& diese 
Hypothese auf sehr schwachen FGen  steht, leuchtet ein. Wenn 
sie selbst die Entstehung der blonden Juden in Ruhland erklgren 
wlirde : fiir die fibrigen L h d e r  versagt sie vbllig ; fur Deutsch- 
land z. B., weil die blonden Juden den blonden Germanen in 
anderen somatischen Merkmalen geradezu entgegengesetzt sind 
(Kurz- gegen Langkbpfe) ; in stidlichen Lgndern , weil hier die 
massenhafte blonde Umgebung fehlt: und doch treffen wir selbst 
in Nordafrika und im heutigen Paltistina blonde Juden an. 

Es l G t  sich deren Dasein aber auch zwanglos e r k k e n  ohne Zu- 
hilfenahme einer Mischung mit fremden Vbkern in spsterer Zeit 
Und zwar durch die Feststellung, da6 alie dunkeln Rassen spontan 



entstandene leukoderme Varianten aufweisen, die sich dann in 
einer filr sie besonders gut geeigneten Umwelt (den nordischen 
LBndern) sULrker vermehrt haben als anderswo. Die bessere An- 
passung mag nun klimatisch gedacht werden, oder sie mag sich 
vollzogen haben durch die Vermittlung einer kanstlichen Auslese 
durch die h u e n ,  deren Schbnheitsideal inmitten blonder Volker 
sich mehr dem blonden Typus zugeneigt hatbqs. 

Diese Annahme: dafi die Juden sich mehr als zwei Jahr- 
tausende hindurch als eine besonders geartete ethnische Gruppe 
erhalten haben, findet nun aber ihre vollgewichtige Beststigung 
in der Tatsache, da8 die anthropologischen Merkmale der heute 
lebenden Juden auf der ganzen Erde eine sehr groSe b r e i n -  
stimmung aufweisen, in keiner Weise mit den anthropolo- 
gischen Eigenarten der Volker, unter denen sie leben, parallel 
gehen, dagegen selber eine auffallende Konstanz durch all' die 
Jahrtausende zeigen, wshrend deren wir sie verfolgen kbnnen. 
.Das verschiedene Schicksal, die andersartige Umgebung haben 
nicht vermocht, einen gemeinsamen, schier unverwtistiichen Typus 
zu verwischen; und gerade die Juden zeigen klarer als eine 
andere Rasse, wie nbermgchtig der MuJi der Vererbung M 
Rassenschicksal gegentiber dem der Anpassung ist." (EI. Auer- 
bach.) ,,Immer tritt der Allotypus der Juden im Vergleich mit 
der tibrigen, umgebenden Bevolkerung im gleichen Mde  au& 
was als unbestrittener Beweis filr die Stabilitst und Eigenart 
des anthropologischen Typus der Juden dienen kann. An der 
Richtigkeit dieser Tatsache zweifelt jetzt kaum jemand mehr." 
(Ark. Elkind.) 

Die anthropologische Homogenitst des jildischen Stammes 
in der Gegenwart ist durch zahlreiche Ermittlungen und 
Messungen in anatomischer Hinsicht ziemlich sicher gestellt 
wordenbn0. (Ubemiegen der Kurzkopfe, der Brihetten usw.) 
Zweifelhaft ist nur, ob sich der seit alters her (wie wir zu ver- 
schiedenen Malen feststellen konnten) vorhandene Gegensatz 
zwischen Aschkenazim und Sephardim auch anthropologisch be- 
@inden 1Gt. Einstweilen stehen sich in der Erörterung dieser 
Frage zwei Meinungen schroff gegentiber Mir scheint, als 
sei das Material, mit dem fiir und gegen die ,,RassendifferenzU 
der beiden Gruppen innerhalb der Judenschaft geldlmpft wird, 
zu gering, um ein endgaitiges Urteil zu fiiiien. (D& in mancher 



Hinsicht eine anthropologische Unterschiedlichkeit zwischen Asch. 
kenazim und Sephardim sehr wahrscheinlich ist, ist man auf 
Grund persbnlicher Beobachtung anzunehmen sehr geneigt. Der 
schlanke, elegante Spaniole mit den schmalen Hgnden und F a e n ,  
der scharfgebogenen, knochigen Nase - Onkel Iason - und 
der plumpe, krummbeinige Aschkenaz mit der breiten, fleischigen 
Hethiternase - Vetter Julius - erscheinen dem Laien 
durchaus als zwei verschiedene Typen. Aber wie gesagt: einst- 
weilen besteht noch keine Mbglichkeit, dieses .Empfindenu zu 
einer wissenschaftlich begrtindeten Erkenntnis zu gestalten.) 

Strittig ist im Augenblick auch noch: ob die heutige Juden- 
schaft in physiologisch~pathologischer Hinsicht einheitlich und 
unterschiedlich von den umgebenden Vblkern veranlagt sei. Da6 
bestimmte physiologisch-pathologische Besonderheiten den Juden 
anhaften, kann nicht bestritten werden: frtihe Menstruation, 
mangelnde Disposition fiir Krebs, namentlich GebiLrmutterkrebs, 
starke Disposition Mr Diabetes, Geisteskrankheiten usw. Aber 
diejenigen, die eine physiologisch-pathologische Eigenart der Juden 
leugnen, glauben jene Besonderheiten aus der sozialen Stellung 
der Juden, ihren religibsen Gebrauchen usw. genügend erklaren 
zu k6nnenms. Man wird sagen miissen, da& auch ftir den Ent- 
scheid in diesem Punkte das Material, auf das sich die Beur- 
teilung stützen muh noch nicht umfangreich genug ist, und dah 
wir einstweilen uns mit einem non liquet zufrieden geben müssen. 

Was dagegen wiederum auber d e m  Zweifel steht, ist die 
physiognomische Verwandtschaft der Juden in der Gegenwart. 
Die Physiognomie ist bekanntlich das Produkt zweier Faktoren : 
bestimmter Gesichtsformen und bestimmter Ausdrucksweisen in 
diesen und mittels dieser Formen. Sie entzieht sich der Messung 
und AuszBhlung, denen alle anderen somatischen Eigenschaften 
unterliegen und muß geschaut werden. Ebensowenig wie es flir 
den Farbenblinden Farben auf der Welt gibt, ebensowenig kann es 
ftir den Menschenblinden Physiognomien geben. Wenn Fri ed ric h 
H e r t z  beispielweise von sich sagen wllrdem8, dafi er .bei gut 
drei Viertel der gebildeten und wohlhabenden Juden . . . nicht 
mit voller Sicherheit die Abstammung aus dem Augeren fest- 
stellen" kbnne, so liefie sich dagegen gew& nichts einwenden. 
Dagegen mochte ich mich entschieden gegen seine Behauptung 
wenden: das kbnne ,,ein guter Beobachteru nicht feststellen. 



Darin irrt er. Schon ein mittelmffiiger Beobachter kann es mit 
ziemlicher Sicherheit. Da6 ,die jndische Physiognomieu heute 
noch eine RealiULt ist, wird nur von ganz wenigen in Zweifel  
gezogen werden. Wobei zu beachten ist, da6 es selbstverstand- 
lich unter den Juden zahlreiche Individuen gibt, die ganz und 
gar nicht .j0dischu aussehen und ferner: da6 auch unter nicht- 
jfldischen V6lkern Judenphysiognomieii vorkommen. Ich mochte  
zwar nicht mit S t r a t z die Habsburger wegen ihrer h e r a b  
fallenden Lippe oder die franzOsischen Ludwige wegen ihrer 
starken Nasen als jadisch aussehend bezeichnen; aber unter 
manchen orientalischen Vblkern (vielleicht auch unter den 
Japanern) finden sich zweifellos jadische Typen, die (dem Reli- 
gionsbekenntnis nach) keine Juden sind. Aber das scheint 
mir nichts gegen die anthropologische Besonderheit der Juden 
zu beweisen, sondern nur daftir, da6 jene Volker und die Juden 
vielleicht gemeinsame Vorfahren haben. (Nach Japan verlegt man 
bekanntlich - wie abrigens an andere Orte der Erde auch - 
das Endziel der Wanderung der verschollenen zehn StAmme 
Israeis : die auiierordentliche Älinlichkeit , die zwischen japani- 
schem und jndischem Wesen obwaltet, wnrde eine solche - im 
ilbrigen nattirlich vbllig phantastische - Hypothese vortrefich 
stützen 1 )  Die Judenphysiognomie als Dekadenzerscheinung ganz 
allgemeiner Natur anzusehen, wie es S t r a t  z tut, oder sie (wie 
R i p l e  y) aus dem Ghettoleben zu erklgren, geht nun aberiauch 
nicht wohl an angesichts der zweifellosen Tatsache, dafj wir den 
echten Judentypen auf den Denkmalern Ägyptens und Baby. 
loniens schon in sehr früher Zeit begegnen. Man braucht nur 
die Abbildungen der jfldischen Kriegsgefangenen aus der Epoche 
Schischaks (973 V. Chr.) oder die Gesandten am Hofe Sal- 
manassars (884 V. Chr.) sich anzuschauen a86, um festzusteilen, 
d& sich seit jener Zeit bis heute, also in bald dreitausend Jahren, 
wesentliche Verhderungen in der Judenphysiognomie nicht voll- 
zogen haben. Auch daraus wird man eine Bestatigung fILr die 
Richtigkeit der Anschauung entnehmen konnen, da6 der jadische 
Volksstamm in anthropologischer Hinsicht eigenartig ist, und da6 
seine Eigenarten eine auhergewohnlich gro&e Konstanz auf- 
weisen. 



11. Die jiidische ,Baeseu 

Dtirfen wir nun angesichts dieser Tatsache von einer judi- 
schen ,Rasseu sprechen? Offenbar hat die Antwort auf diese 
Frage die Voraussetzung, da8 das, was eine ,,Rasseu sei, fest- 
stehe. Dies ist aber nun nicht der Fali, wie man wes.  Wir 
haben fast so viel Definitionen des Begriffes ,Rasseu, wie wir 
Gelehrte haben, die von ihm sprechen. Nun steht es natfirlich 
jedermann frei, zu sagen; d a s  nenne ich Rasse, und wenn d a s  
Rasse ist, was ich so und so gekennzeichnet habe, dann sind 
die Juden eine Rasse, oder sind sie keine Rasse. Da& dieses 
Verfahren ein je nach dem Grad von Bbsartigkeit oder Dumm- 
heit dessen, der sich seiner bedient, mehr oder weniger h m -  
loses Spiel ist, liegt auf der Hand. Eine irgendwelche Bedeutung 
fQr den Betrieb der Wissenschaft bekommt es immer erst, wenn 
der einzelne sich klar ist und den andern klar macht, was er 
eigentlich wili; heiLit: welchem Zweck seine Begdhbestimmung 
dienen soll. Diese Einsicht diimmert jetzt endlich auch den 
,,Rassentheoretikernu auf, und die wissenschaftlichen unter ihnen 
versuchen jetzt dem Begriffe Rasse ein erkenntniskritkhes Funda- 
ment zu unterbauen. Man sieht vor allem ein, da& man sehr 
v e r  s C h i e d e n e Begriffe mit dem Namen Rasse belegt hat, und 
da6 es etwas grundanderes bedeutet, wenn ich sage: dieses 
Frauenzimmer ist rassig (hat Rasse), als wenn ich sage: dieser 
Mensch gehurt der mongolischen Rssse an. Das heigt: man sieht 
ein, dah im einen Fali mit dem Worte Rasse ein irgendwelches 
Zweck- oder Idealgebild bezeichnet werden soll, wahrend das 
Wort Rasse im andern Falle nur einen klassifikatorischen Sinn hat. 
WBhrend nun in letzter Zeit das Wort Rasse in jenem züchterischen 
Verstand mit Entschlossenheit weiter verwandt wird, ist man von 
seiner Verwendung zum Zwecke lediglich ordnender Menschen- 
einteilung mehr und mehr z~ckgekommen.  Das he&t aber 
nichts anderes als das : man hat darauf verzichtet, die Menschen, 
die heute auf der Erde leben, nach anthropologischen Merkmalen 
zu W e r e n ;  anders gewandt: sie nach ,VarietiitenU (Unter- 
arten, Spielarten) zu unterscheiden. .Bei dem Stande der heutigen 
Forschung kbnnen gegenwsrtig alle Versuche, die Menschheit 
nach ihren kbrperlichen Verschiedenheiten in scharf voneinander 
getrennte Gruppen (Rassen oder VarieULten) zu trennen, nur. 



provisorischen Wert haben. Hier sieht noch niemand klar, und 
kann noch niemand klar sehen." (Jo h. Ranke.) 

Im Grunde ist dieses negative Ergebnis der klassifizierenden 
Anthropologie nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, wie grob 
die wirklich feststellbaren ,,Merkmaleu der menschlichen Art 
eind, und vor d e m :  wie fern wir mit ihnen auch nur dem leib- 
lichen Menschen in seiner organischen Einheit bleiben. Wenn 
ftir irgend eine Wissenschaft, gilt von der modernen Anthropologie 
das verhangniwolle Wort: ,,Hat die Teile in ihrer Hand, fehlt 
leider nur das geistige Band." Schsdelform, Prognathismus, Ge- 
eichtsform und Gesichtswinkel, Nase, Ohr, KOrpergrüiie , Haut- 
farbe, Haare, Steatopygie, weibliche Brust : das sind die Merkmale, 
die man ermittelt. Aber was jedes einzelne fiir den Gesamtorga- 
nismus bedeutet, was eines ftir das andere bedeutet, wie eines 
vom andern abh8ngt. davon ahnen wir kaum etwas, und werden wir 
vielleicht niemals Gewisses erfahren. Kein Wunder also, dati die 
Feststellung der verschiedenen Merkmale bei verschiedenen 
Menschengruppen ganz und gar keine Einheitlichkeit, sondern 
immer nur eine fastkarikaturhafte Buntscheckigkeit desTypus ergab. 

Eine Zeitlang hatte man gehofft, mit exakten Messungen 
Ordnung in das Chaos bringen zu kOnnen, und hatte namentlich 
an die SchBdelmessungen die hbchsten Erwartungen gekntipft. 
Nun haben sich auch diese - und gerade diese - als ganzlich 
ungentigend erwiesen, die Menschen in unterschiedliche Gruppen 
zu teilen : die dolichozephalen Menschen finden sich in den sonst 
heterogensten Vblkerschaften, ebenso wie die Kunkbpfe zerstreut. 
Buschmher und Neger, Äthiopier und Drawida, Semiten und 
NordeuroplLer sind gleichermafien ausgesprochene Langschsdel 
und haben doch kein anderes anatomisches Merkmal miteinander 
gemein. 

Jetzt fangt man an, die physiologisch-pathologischen Eigen- 
arten der VOlker zu untersuchen, um durch sie vielleicht bessere 
Einteilungen zu schatTen. Ob mit mehr Erfolg, steht dahin. 

Vielleicht aber kommt die Erleuchtung noch von einer ganz 
andern Seite: von den Ergebnissen der biologischen Forschung 
her, nachdem diese angefangen hat, sich mit der chemischen 
Beschaffenheit des Blutes zu beschliftigen. Der Volksinstinkt, 
der so oft das Richtige trifFt, hatte langst geahnt, dafi ,,Blut ein 
ganz besonderer SaftU sei, hatte deshalb von tief im Wesen des 



Individuums eingegrabenen Zügen gesagt: ,,es steckt ihm im 
Bluteu und hatte nicht von Haar- oder Stimm- oder Nasen., 
sondern von ,,Blutsverwandtschaftenu gesprochen. Nun hat in 
den letzten Jahren eine ganze Reihe von Forschern sich mit der 
Frage beschaftigt: wie sich das Blut der einzelnen Tierarten 
charakterisieren und von denen anderer unterscheiden lasse, wie 
weit also die Blutanalyse zur M e r e n z i e n i n g  und Systemati- 
sierung zu verwenden sei. Die Untersuchungen von B o r d e t , 
N u t a l l ,  A. W a s s e r m a n n ,  U h l e n h u t ,  F r i e d e n t h a l  U. a 
haben zu dem Ergebnis geführtm6, da6 es jetzt mit Sicherheit 
gelingt, auf biologischem Wege EiweiS zweier selbst naher ver- 
wandter Arten voneinander zu unterscheiden und fernerhin ge- 
wisse Eiwehdinerenzen innerhalb eines Organismus festzustellen. 
Was fraglich blieb, war dies: ob mit derselben Methode auch 
Unterschiede i n  n e r  h a l  b d e r  A r t  festzustellen seien! ob man 
also die Blutanalyse auch zur Klassifizierung, z. B. der mensch- 
lichen ,Rsssenu, werde verwenden kbnnen. Die Arbeiten 
Neisserscher Schüler, namentlich C a r  1 B r  U C k s  haben diese 
Frage im bejahenden Sinne beantwortet. Untersuchungen an 
Hollgndern, Chinesen und Malayen haben gezeigt, da6 in der 
Tat es mit Hilfe eines gegen Vertreter der wehen Rasse ge. 
richteten Immunserums mbglich ist, diese von Angehbrigen der 
mongolischen und malayischen Rssse biologisch zu unterscheiden 
und gleichzeitig aus den erzielten Titergrbfien auf die Verwandt- 
schaft der einzelnen Rassen untereinander zu schliefien. 

Natürlich handelt es sich auch bei diesen Untersuchungen 
um erste Anfhge,  und zu einem volkittindigen Schema der 
menschlichen Rassen werden wir auch mit den biologischen 
Methoden einstweilen so bald nicht kommen. 

Nun wäre es aber ein hbchst bedenklicher Trugschlu6, aus 
diesen Migerfoigen der Uifikationsbestrebungen zu folgern: 
da6 es überhaupt keine anthropologisch besonderen Menschen- 
gruppen giibe. Weil wir bisher kein Einteilunjyprinzip gefunden 
haben, braucht doch die Wirklichkeit nicht der Unterschiede zu 
entbehren l Und wir werden auch diese ethnischen Unt,erschiede 
der Menschenpppen wahrnehmen kbnnen, ehe uns die Ethno- 
logie oder Anthropologie oder Biologie oder Physiologie das 
Menschheitsklwifikatior]59chema geliefert hat. Wir werden sogar 
immer auch Mittel und Wege finden, diese Unterschiedlichkeit 



an einzelnen Merkmaien uns klar zu machen und mitzuteilen. 
Eh w k e  schlimm, wenn wir mit der Feststellung, da6 der Eskimo 
ein anderes Gebilde ist wie der Neger, und der SIlditaliener sich 
von dem Norweger unterscheidet, warten sollten, bis die Anthro- 
pologen ein brauchbares Klassifikationssystem ausgearbeitet hatten.  
Noch viel mehr als bei der Unterscheidung der Vblkerpsychen 
pochen wir bei der Sonderung der verschiedenen Menschengruppen 
nach somatischen Eigenschaften auf unser gutes Recht als ver- 
nunftbegabte Beobachter, die sich nicht weismachen lassen, dafi I 

ein Vogel eine Katze sei, weil die Naturforscher vielleicht noch 
nicht herausgefunden haben, weshalb und worin die beiden sich von- 
einander unterscheiden. Nur nicht bange machen lassen 1 W e n n  
man wahrnimmt, mit wie dürftigen Mitteln beispielsweise die 
Anthropologie (notgedrungen I) arbeiten muh, so wird man - 
bei aller Hochachtung vor ihren lhuqpnschaften - doch ihre 
Machtsphsre nicht allzuweit zu stecken geneigt sein. 

Auf unser Thema angewandt: auch wenn wir die Juden 
nicht als eine besondere ,Varietstu der Menschheit schulgern= 
klassifizieren kbnnen , ihnen darum alle anthropologische Eigenart 
abzusprechen, liegt kein Grund vor. Und ich kann mir ein Wort, 
wie das V. L u s c h a n s  ,fur mich gibt es nur (I) eine jtldische 
Religionsgemeinschaft, keine jtldische Rasseu nur als eine 
einer momentanen (sehr wohl versULndlichen I) Gereiztheit ent- 
springende, ab irato gemachte Bemerkung deuten, die ja schon 
deshalb V. L U s C h a n nicht ihrem vollen Inhalt nach vertreten 
kann, weil sie mit seinen eigenen Forschungsergebnissen in 
vollem Widerspruch stehen wIlrde. Ich kann verstehen, daß 
V. Luschan erklllrt: ,ich kenne keine jIldische Rasse,' und damit 
meint: es gibt keine besondere jndische Rasse 1. in dem Sinne 
einer besonderen ,VarietstU der Menschheit (aus oben dar- 
gelegten Grtbden), 2. gibt es keine in dem (ganz willkllrlichen 
und aus einer Verquickung des klassifikatorischen Sinnes des 
Wortes Rasse mit seiner teleologisch-idealisierenden Bedeutung 
hervorgegangenen) Verstande einer ,,reinena Rasse (im Gegensatz 
zu einem Vblkergemisch). Dali V. L u  s C h a n  sich gegen diese 
Auffassung an jener Stelle insbesondere wenden wollte, geht aus 
den folgenden Worten hervor: .immer wieder von neuem auf 
das Vblkergemisch hinzuweisen, aus dem die heutigen Juden 
bestehen, ist auch von praktischer Bedeutung." Aber wenn es 



nun auch in diesem doppelten Sinne keine jtidkche Rasse gibt : 
gibt es darum .nur eine jüdischo Religionsgemeinschaft?IU Man 
konnte mit Recht gegen diese Auffassung einwenden, da6 es 
gewifi auch so etwas wie eine jtidische Volksgemeinschaft gabe, 
die sich in gemeinsamen Geschichtserinnerungen, auch au6er- 
halb der Religionsgemeinschaft, &u&ere. Aber gewifi mit dem- 
selben Rechte kann man ftir die Judenschaft eine irgendwie 
geartete anthropologische Sonderheit - im Gegensatz zu den 
Wirtsvolkern - eine anthropologische Unterschiedlichkeit be- 
anspruchen. Und selbst wenn wir kein einziges somatisches Merk- 
mal anführen konnten, das dem Juden eigentQmlich wäre und 
ihn von anderen Gruppen unterschiede, selbst dann noch wtirde 
ich nicht davon abzubringen sein, da6 die Juden - wo auch 
immer ich sie antrsfe - eine anthropologisch andersgeartete 
Gruppe seien als beispielsweise die Schweden oder die Neger. 
Also doch nicht nur .eine ReligionsgemeinschaftU. 

Man sieht: der Streit lauft auf einen Wortstreit hinaus. Es 
gibt keine jüdische ,,Rasseu - gut. Aber es gibt eine anthro- 
pologische Eigenart der Juden. Schade nur, da6 wir zur Be- 
zeichnung dieser Eigenart kein passendes Wort haben. Wir 
Bonnen von einem Volksstamm oder so etwas reden. Aber Name 
ist auch hier Schall und Rauch. Einigt man sich, was man unter 
dem (ach ! so oft miSbrauchten) Wort verstehen will, so liegt 
eigentlich auch kein Bedonken vor, von einer jtidischen Rasse, 
meinetwegen ,Rasseu, zu sprechen. Ich schliele diese Aus- 
fuhningen mit ein paar sehr verstaudigen Worten des aus- 
gezeichneten Judaisten A. R u p  p i n ,  die mir zu dem Besten zu 
gehoren scheinen, was über ,,jtidische Rasseu geschrieben ist : 
,,Man darfu, meint R ~ p p i n ~ ~ ~ ,  ,den Begriff der Rasse nicht über- 
spannen. (Ruppin denkt hier nur an die eine Bedeutung, die 
man dem Worte beigelegt hat.) Versteht man unter Rasse nur 
eine solche Gemeinschaft, die ihre charakteristischen anthro - 
pologischen Merkmale in vorgeschichtlicher Zeit ausgebildet und 
sich in geschichtlicher Zeit von jeder geschlechtlichen Ver- 
mischung mit anderen Gemeinschaften freigehalten hat, so gibt 
es  unter den Menschen mit weifier Hautfarbe tiberhaupt keine 
Rassenverschiedenheit, denn sie alle sind im Laufe der Jahr- 
hunderte wiederholt durcheinander geworfelt wordexi. Ob die 
Juden von ihrem Eintritt in die Geschichte an eine einheitliche 
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Rseee gebildet und diesen einheitlichen CharrLter stets bewahrt 
haben, steht vbilig dahia 

,,& sicher kann aber gelten, dab die Bekenner der maabc&en 
Religion noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts nsch vielen 
Jahrhunderten strengster Inzucht innerhaib eines relativ Meinen 
und rüumlich beschrsngten Kreises eine durch anthropologische 
Merkmale von ihrer christlichen Umgebung scharf unterschiedene 
Gemeinschaft bildeten. 

,Die Gesamtheit de jenigen Personen, welche geneal- 
von dieser Gemeinschaft abdammen, kam man - mangels 
eines besseren Wortes f t i ~  anthropologisch einheitliche Menschen- 
gruppen - a l s  e ine  R a s s e  und zwar als die jtkdische Rasse 
bezeichnen. ' 

111. Die Honetanz des jiidischen Wesens 
Was uns hier an diesen anthropologischen F e s t s l a l l v  

d e i n  interessiert, ist der Zusammenhang, der etwa besteht 
zwischen gewissen somatischen Eigenarten und der geistigen 
Besonderheit des jtkdischen Stammes. Denn was wir gern er- 
fahren mochten, ist ja doch: ob diese im Blute liegt oder nicht, 
ob sie - wie der beliebte Ausdruck lautet - .rassenmBEIig" 
begründet ist oder nicht. Um der Msung dieser Frage naher 
zu kommen, mtissen wir nun zunkhst, ebenso wie bei den so- 
matischen Eigenarten, auch bei der geistigen Eigenart nach- 
schauen, welches ihre Schicksale wahrend des Ablaufs der ja- 
dischen Geschichte gewesen sind ; nachschauen also: ob die Be 
sonderheiten , die wir für Gegenwart und letzte Vergangenheit 
an dem jtkdischen Volke beobachtet haben, etwa schon in irtiherer 
Zeit angetroffen werden, ob sie bis in die Mange  der Geschichte 
zurtlckreichen, oder ob sie erst später (und wann vielleicht) sich 
eingestellt haben. 

Da ist denn nun das Ergebnis dieses: dafi das jtkdische 
Wesen jedenfalls eine sehr grobe Konstanz aufweist, da6 gewisse 
Besonderheiten, gewisse eigentümliche Ztige der jtkdischen Psycbe 
sich annthemd so weit zurtlckverfolgen lassen, wie die Ge- 
schlossenheit der ethnischen Gruppe reicht, die wir Juden nennen. 
Das Mt sich natürlich nicht oder doch nur sehr unvollkommen 
unmittelbar feststellen, weil wir ja zuverllLssige Schildeningen 
des jiidjschen Volksgeistes aus früherer Zeit nur ganz wenige 



und ganz aphoristische besitzen. Immerhin ist es ganz lehrreich, 
wenn uns der Pentateuch (an 4 Stellen : Ex. 32, 9 ; 84, 9 ; Deut. 
9, 13. 27) dasselbe sagt wie Tacitus: da6 Israel ein hartngckiges, 
ein halsstarriges Volk sei, und wenn uns Cicero von ihrem 
bmderlichen Zusammenhalten berichtet ; oder wenn wir hdren, 
da& lidarc Aurel sie ein unruhiges Volk nannte, aber das er 
jammernd ausrief: ,,o Marcomanni, o Quadi, o Sarmatae, tandem 
alios vobis inquietiores inveni" ; oder wenn Juan de la Huarte 
von dem scharfsinnigen flir weltliche Dinge gemachten Verstande, 
von ihrer astucia, sollercia uns erzahlt usw. 

Aber aus diesen wenigen Gelegenheitsbemerkungen konnten 
wir uns doch kein rechtes Bild machen von dem Wesen des 
jndischen Volks in vergangenen Zeiten. Dazu kommen wir nur 
auf Umwegen: durch das Studium der iiufiern Lebensschicksale, 
der Lebensiiufierungen des Volkes, aus denen .wir wie aus Sym- 
ptomen auf das innere Wesen, die seelische Eigenart zurück- 
schliefien. 

Da erscheint mir nun vor allem bedeutsam: 
1. d i e  S t e l l u n g  d e r  J u d e n  zu d e n  W i r t s v o l k e r n  

(oder deren Stellung zu ihnen), seit sie in der Diaspora leben. 
Wir sahen: diese war in den letzten Jahrhunderten eine vor- 
wiegend feindliche : die Juden wurden vom Volke als ,, fiemdeu, 
von den Regierungen als ,,HalbbOrgerU angesehen, ehe der Kapitalis- 
mus sie erloste. Sie wurden geha&t und verfol.gt in allen Lhdern ; 
aber sie wufiten sich ilberall zu erhalten und schliefilich durch- 
zusetzen. 

Und nun schauen wir in die Vergangenheit zurtick und be- 
obachten dasselbe Schauspiel, seit wir sie mit Fremden in Ver- 
bindung kommen sehen : die Stimmung der Wirtsvolker ist immer 
dieselbe gewesen, mochten diese selbst einer Rasse oder Kultur 
oder Religion angehören, welcher sie wollten. lhoerall kam es 
schliefilich zu innerer Gegenatziichkeit, tiberali zu Verfolgungen 
und Mihhandlungen des Gastvolkes. 

Von den Ägyptern nimmt es seinen Anfang: ,,Und es graute 
den Ägyptern vor den Kindern Israelsu. (Ex. 1, 12). 

,,Allen Menschen zuwideru meint Paulus (I. Thess. 2 ,  15), 
seien die Juden. 

W&hrend der hellenistischen Zeit, im kaiserlichen Rom : das- 
selbe Bild. Grimmiger H&, bei geringen Anlassen : Verfolgung, 
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Plhderung, Mord und Todschlag. Man denke an die furchtbaren 
Pogrome in Alexandria wahrend des ersten Jahrhunderts unserer I 
Zeitrechnung, von denen uns Josephus und Philo berichten. ,Der 
JudenhaS und die Judenhetzen sind so alt wie die Diaspora 
selbst" (Mo m ms e n). Man gedenke der Judenverfolgungen unter 
den rbmischen Kaisern. Marc Aurel: ,,foetentium Judaeomm et 
tumultuantium saepe taedio percitus". Dann: Plthderungen 
und Massacres unter Theoderich, ebenso wie unter den Lango- 
barden im 7. Jahrhundert. Aber auch : in Babylonien wshrend 
des 6. Jahrhunderts schwere Verfolgungen durch die dem Feuer- 
kultus ergebenen Perserkbnige. 

Selbst auf der Pyrenßenhalbinsel, wo sie so viel Gutes er- 
fahren haben : am letzten Ende doch immer gehaSt und verfolgt : 
ganz gleich von Moslemim und Christen. Man erinnere sich 
der Drangsalierungen im 11. Jahrhundert im zividischen Reiche 
in Granada unter dem Wesirat des Joseph Ibn-Nagrela und 
schlieblich ihrer Vertreibung aus Granada. 

Das alles - und die Beispiele lassen sich leicht vermehren - 
sind Äu&crungen des Judenhasses in nichtchristlichen Kultur- 
kreisen, zu denen sich dann die reichlichen Veriolgungen in christ- 
licher Zeit gesellen. 

Das alles ist natarlich ohne die Annahme einer jadischen 
Eigenart - und zwar der  gleichen - nicht denkbar : kann nicht 
geflossen sein nur aus sinnloser Laune der so sehr verschiedwen 
Wirtsvblker. 

Und immer wieder - zu allen Zeiten und in allen Lgndern 
(wenn auch nicht ununterbrochen) - als H a l  b b ti r g e r von den 
Machthabern behandelt, wo sie unter fremden Vblkern lebten. 

Nicht da6 die Juden immer Halbbarger gewesen wären, weil 
man sie nicht far voll ansah und sie deshalb zurticksetzen wollte. 
Im Altertum waren sie vielmehr oft geradezu ,privilegiertu, mit 
Vorrechten ausgestattet, kraft deren sie nicht gezwungen werden 
konnten, bestimmte Funktionen im Staate auszutiben (wie den 
KI-iegsdienst), oder kraft deren bestimmte Gesetze (wie die Ilber 

I 

Vereine und Versammlungen) ilinen gegenaber nicht in An- I 

wendung kamen. Aber das hinderte nicht, da8 sie doch eben 
nicht vollen Anteil an dem Leben des Staates nahmen, in dem 
sie lebten. Bestritten doch beispielsweise die Hellenen den in 

I 

Caesaraen(!) (also in einer auf jtidischem Roden und von einer I 



jüdischen Regierung geschaffenen Stadt) lebenden Juden das 
Btirgerrecht und Burnus (gest. 62), der Minister NerosE4O, gab ihnen 
Recht. Und wahrend des Mittelalters gnderte sich an diesem 
Zustand nur wenig. 

Ich meine nun, da6 eine derartig von den Staaten der ver. 
schiedensten Art gleichmaSig getibte Politik ebenfalls wieder in 
der bestimmten Eigenart des jfidischen Volkes - vielleicht nur 
in ihrem strengen Religionsgesetz, wie wir es in einzelnen 
Fällen nachweisen kbnnen - seinen Grund haben muhte. 

Aber: allen Gewalten zum Trotz sich erhalten, versteht das 
Judenvoik seit ewigen Zeiten. Jenes wundersame Gemisch von 
Hartnsckigkeit und Schmiegsamkeit, das wir am Juden der Gegen- 
wart feststellen konnten, bildet den Grundzug seines Verhaltens 
wahrend des ganzen Verlaufs seiner Geschichte. Ein wahrer 
Stehauf l Niedergestreckt und nach kurzer Zeit wieder fest auf 
den Beinen. Man denke nur an den Widerstand, den das jüdische 
Volk den rbmischen Kaisern zu leisten &te, als diese d i e  
Mittel anwandten, um es als selbstandiges Voik zu vernichten: 
allen Mahnahmen der Regie- zum Trotz gibt es im 3. Jahr- 
hundert wieder einen Patriarchen in Jemsalem, der, wenigstens 
faktisch, die Jurisdiktion ausübt und - von der Regierung ge- 
duldet wird. Vom Altertum an durch das Mittelalter hindurch 
bis in die neueste Zeit hinein fassen die andern Vblker ihr 
Urteil über die Juden in dem Wort zusammen: er ist hartnbkig 
(ziih) wie ein Jude : ,,ostinato come un ebreo". 

Am wunderbarsten hat sich diese Eigenart der Juden, 
schmiegsam und doch zsh zugleich zu sein, in dem Verhalten 
fremden Regierungen gegenüber in Sachen der Ibeligion bewahrt. 
Ihr hatten sie ja die meisten Anfeindungen, die meisten Ver- 
folgungen zu danken. Und doch wollten sie ihre geliebte Re- 
ligion nicht aufgeben. Da verfielen viele von ihnen auf den Aus- 
weg: so zu tun als ob sie ihre Religion abgeschworen hatten und 
ihr im geheimen doch anzuhhgen.  wir kennen dieses Ver- 
halten aus der Zeit der Marranen, hier wollen wir feststellen, 
da6 es so alt wie das Leben in der Diasporaist. 

Das massenhafte Auftreten der jüdischen Scheinheiden, 
Scheinmuhamedaner und Scheinchristen ist ein so fabelhaftes, 
so ganz einziges Ereignis in der Menschheitsgeschichte, da6 man 
immer wieder staunen mub, wenn man davon liest und hart. 



Zumal wenn man die besonderen Um-de bedenkt, unter denen 
dieses Scheintum betrieben wurde: da6 es oft genug gerade sehr 
fromme Juden, da& es die offiziellen Vertreter des jüdischen 
Glaubens waren, die sich dieses Auskunftsmitteh bedienten, um 
sich am Leben zu erhalten. 

Angefangen bei jenem R. Eliesar b. Parta, der unter Hadrian 
aLa Schoinheide sich betstigteml, bis zu jenem bekannten Ismsel 
Ibn Nagrela, der als Rabbiner Samuel Vortrsge tiber den Talmud 
hielt, eine Methodologie schrieb, gutachtliche Bescheide auf 
religidse Anfragen erstattete und als Wesir des muselmanischen 
K6nigs Habus die Erlasse mit den Worten Chamdu - 1 - Illahi er- 
dihete und am Schlusse diejenigen, an welche die Regierungs- 
schreiben gerichtet waren, ermahnte, ferner nach der Vorschrift 
des Islams zu leben64s; bis zu dem groiien Maimuni, der sein 
Scheinmuhamedanertum mit guten Gründen glaubte rechtfertigen 
zu kdnnenw ; bis zu dem falschen Messias Sabbatai, der Muhamed 
bekannte, ohne da6 sein Ansehen bei den Glsubigen verringert 
wurde; von dem n e a p o l i h h e n  Juden B d u s  an, der seine 
Mhne zum Scheine taufen ließ, um unter ihrer Firma den 
Skiavenhandel weitenuftihren 644 (der den Juden verboten wurde), 
bis zu den Tausend und Abertausend Marranen, die seit den Juden- 
verfolgungen auf der Pyrenbnhalbinsel sich als Christen ausgaben 
und doch bei der ersten gtindigen Gelegenheit zu ihrem alten 
Glauben zurilckkehrten : welch sonderbarer Reigen von Menschen, 
in denen sich hdchste Hartnackigkeit mit hhhster Schmiegsam- 
keit vereinigten! 

Wir sahen: viele der jndischen Eigenarten kamen erst in 
der Diaspora zu voller Entfaltung. L86t sich nun aber 

2. d a s  Phgnomen  de r  j t idischen Diaspora  s e l b s t  
restlos aus auberen UmsULnden, aus erduldetem Schicksal er- 
klsren? Bezeugt es nicht selbst wieder eine besondere Eigenart? 
Anders gewandt: wtirde jedes beliebige andere Volk in gleicher 
Weise haben aber den Erdbali zerstreut werden kdnnen? Da die 
Veraprengung schon zu Beginn unserer Zeitrechnung vollendet war, 
so ist die Frage mit Rticksicht lediglich auf die Juden des alten 
Palsstina zu beantworten. D& diese zu einem guten Teile gewait- 
saut aus ihren Sitzen verdrilngt und von dem Eroberer gewalteam 
in die Fremde verschleppt oder, wenn man die mildere A u 4 d n i b  
wehe vorzieht: in fremde &der angesiedelt wurden, ist bekannt. 



Wir wissen von Tiglat-Pilhr,  der Trupps jtidischer Bevblkerung 
m Medien und Assyrien ansiedelte; ebenso wie ja ansehnliche 
Teile der Judenschaft zwangsweise nach Babylon ins Exil geftihrt 
wurden. Ebenso bekannt ist es, dah Ptolemaus Bagi Tausende 
von Juden aus Palsstina nach Ägypten eingeschleppt und wiederum 
einen Teil der Bgyptischen Juden als Kolonie nach Cyrene ver- 
setzt haben soll, bekannt, da6 Antiochus der Grobe 2000 jtidiscbe 
Familien aus Babylonien holte, um sie im Inneren Kleinasiens, 
Phrygien und Lydien anzusiedeln. Mommsen nennt die Juden- 
ansiedlungen auberhalb Palästinas geradezu . eine Schbpfung 
Alexanders oder seiner MarschBlle " . 

Man kbnnte nun versucht sein, wenigstens in diesen FBllen, 
in denen die Juden ohne oder gegen ihren Willen irgendwo an- 
gesiedelt wurden, eine rein auherliche Schicksaiserzwingung zu 
erblicken, die unabhangig von jeder Eigenart des jtidischen Voikes 
sich vollzogen hatte. Aber das wäre ein Qbereiltes Urteil. Man 
sollte vielmehr das bedenken: hiitten die Juden nicht besondere 
Eigenschaften besessen, so hatte man sie d e r  Wahrscheinlich- 
keit nach nicht verpflanzt. Diese Ansiedlungen hatten doch nur 
einen Sinn, wenn sich die Gewalthaber von ihnen einen Vorteil 
versprachen: fllir das Land, aus dem man die Juden fortftihrte 
oder (meist wohl) fiir das Land oder die Stadt, in die man sie 
versetzte. Man mu&te sie in ihrem eigenen Lande fürchten als 
Unruhestifter, oder man mubte sie schstzen ab reiche oder betrieb- 
same Btirger, mit deren Hilfe man einer Neuansiedlung nun 
Aufschwung verhelfen wollte, wenn nicht besondere Grmde einen 
Ftiraten zur Deportation bestimmten, wie etwa den Ptolemaus 
Lagi, der agyptische Juden (wie schon erwahnt wurde) als Kolonie 
nach Cyrene schickte, um durch ihre Anhhglichkeit seine Herr- 
schaft tiber Cyrene zu befestigen. 

Eine llhnliche Erwllgung lä6t uns auch dort ein subjektives 
Moment volklicher Eigenart in die Kausalkette einschieben, wo 
die Juden P a b h a  etwa aus einer Art von bkonomischem 
Zwange verliehen : weil der Nahrungsspielraum zu klein wurde 
fiir die anwachsende Bevblkening: ein Motiv der Abwanderung 
und also eine Ursache der Diaspora, die angesichts der Natur 
Pakstixm gewifi recht hßufig gewesen ist. Aber damit es zu 
dieser Zwangslage kam, war schon eine volkliche Eigenart 
Vorauseetzung: die starke Bevblkerungsmnahme (die bekamt- 



lich ebenso sehr physiologischen wie psychologischen Momenten 
ihre Entstehung verdankt). Und dafi die Zwangslage zur 
Abwandening filhrte, setzte erst recht wieder eine volkliche 
eigenartige Veranlagung voraus. Man hat die Juden oft mit den 
Schweizern verglichen. Ge*, auch die Schweizer wandern 
so viel aus, weil die Schweiz keine groSe Bevblkerung emühren 
kann. Aber sie wandern doch vor allem aus, weil sie Schweizer 
sind, weil sie die Energie haben, sich aus eigener grsft in eine 
bessere Lage hinober zu retten. Der Hindu wandert halt nicht 
aus, sondern begntigt sich mit einer kleineren Portion Reis, wenn 
die Bevblkerung anwschst. 

Es wäre nun aber grundeinseitig, wollte man die alte 
und dauernde Abwanderung der palgstinensischen (wie spliter 
wiederum der aufierhalb Palastinas lebenden) Juden in allen 
Fgllen als eine erzwungene ansehen. Solch ein allgemeines, 
durch die Jahrhunderte sich gleich bleibendes Phbomen ist 
gaP nicht zu e rkken ,  ohne dafi man auch selbst gewollte Be- 
wegungen neben der zwangsweisen Verpflanzung annimmt. Ob 
man hier einen spedschen .Wandertriebu oder wenigstens eine 
gering entwickelte BodenWdigkeit als Grund des hIIu6gen Orts 
wechsels denken will, bleibt sich gleich. Eine irgendwie be- 
stimmte Eigenart wird man aber schon dem Volke, das so leicht 
von Land zu Land zog, zuerkennen müssen. Ebenso wie es ohne 
die Voraussetzung einer solchen Eigenart unerhlsrlich blieb, 
warum die Wanderungsziele eine so grofie nereinstimmung 
aufweisen: warum es immer nur die grofien Stsdte waren, in 
die wir schon im Altertum die Juden einziehen sehen. H e r z  - 
f e 1 d , der vielleicht die vollstsndigste Liste der Judensnsiedlungen 
in der hellenistischen Zeit aufgestellt hat, weist mit Recht auf 
die frappante Tatsache hin, da6 von den aufgezahlten Orten 
52 SWte  und unter diesen wieder 39 bltihende Handelsstsdte 
gewesen seiens4'. 

Schon diese letzten Erwsgungen haben uns gezeigt, da8 
die jildische Eigenart sicher nicht erst etwa in der Diaspora 
(oder gar erst, wie die offiubs-jildische Geschichtschreibung an- 
nimmt, wghrend des europhhen Mittelaltern) ausgebildet worden 
ist, sondern dafi die Diaspora selbst ein Werk dieser Eigenart 
ist, die also schon vorher -- wenigstens im Keim - vorhanden 
sein mdte. Ganz dasselbe gilt aber auch von einem anderen 



wichtigen Symptomkomplexe, an dem wir jtidische Wesenheit 
studieren kbnnen : 

3. von der Re l ig ion .  
Wenn man gesagt hat: der Jude, wie er heute sich uns 

darstellt, sei ein Erzeugnis seiner Religion ; es sei ersichtlich, 
wie sehr der Jude erst zum ,,Judenu gemacht worden, künst- 
lich gemacht (sozusagen), und zwar durch die bewukte, voll 
berechnende Politik einzelner Kreise und einzelner Mgnner 
und im Gegensatz zu jeder ,,organischen Entwicklung", so 
gebe ich das gew& zu, und meine eigenen Darlegungen in dem 
Kapitel, das die jtidische Religion behandelt, haben den Zweck 
gehabt, den grofien Einfluh aufzudecken, den die jtidische 
Religion insbesondere auf das wirtschaftliche Verhalten der 
Juden ausgetibt hat. Aber: ich mochte doch hier jener 
C h a m b e r 1 a i n schen Auffassung gegentiber mit Entschieden- 
heit betonen: da6 jene Religion selber in ihrer ganzen Ab- 
sonderlichkeit nicht moglich gewesen wäre, wenn nicht eine 
bestimmte Eigenart sie getragen hgtte. Da6 jene einzelnen 
M h e r  und einzelnen Kreise so wundersame Gedankengebilde 
erzeugen konnten, setzt doch bei ihnen eine geistige Eigenart 
voraus, und da6 sich das ganze Volk von ihren Lehren gefangen 
nehmen lieh, sie nicht nur Buoerlich, sondern mit tiefer Inbrunst 
in seinem Innersten anerkannte : auch das ist doch nicht denkbar 
ohne die Annahme, dab die Keime, die Anlagen zu der spster erst 
freilich ausgeprägten Eigenart im Volke schlummerten. Wir konnen 
uns heute doch nicht mehr von der Anschauung freimachen, da6 
jedes Volk diejenige Religion auf die Dauer hat, die seinem 
Wesen entspricht (und da8 es eine andere Religion solange um- 
gestaltet, bis sie ihm angepa&t ist). 

Man wird also, denke ich, ohne Bedenken aus der Eigenart 
der jtidischen !Religion auf die volkliche Eigenart der Juden 
zurlickschliefien dthfen. Und eine ganze Reihe der heute wahrnehm- 
baren Ztige lassen sich damit in sehr frtihe Zeit hinauf verlegen, 
mindestens in die Zeit bald nach dem babylonischen Exil. Da& 
ich dabei an den Inhalt der Legenden dgchte und etwa nach 
Art der Verfasser [antisemitischer Katechismen aus der zum 
Teil recht ibedenklichen Isac . Esau - Jakob IkzdMung und ihren 
unterschiedlichen Schwindeleien eine ,,Neigung des jtidischen 
Volkes zu betrltgerischer Handlungsweiseu ableitete , wird man 



mir hoffentlich nicht zutrauen. Schwindeleien geboren zu dem 
eisernen Bestande d e r  Mythologien, scheint es. Wenn wir 
unsere Blicke auf den Olymp oder nach Walhall richten, sehen 
wir dort selbst die Gütter sich gegenseitig auf die allernieder- 
trkhtigbte Weise beschwindeln, wie es die jtidischen Erzvater 
gar nicht besser gekonnt Mtten. Nein : ich denke an die Grund- 
zage des jüdischen Religionssysterns, wie ich sie dargelegt habe, 
und finde, da6 sie auch die Gmndzüge des jiidischen Wesens 
enthalten, daä vor allemIntellektualismus, Rationalismus, Teleo- 
logismus beiden gemein sind, daS wir in ihnen also Eigenarten 
des jüdischen Volkes erblicken müssen, die vor der Ausbildung 
seines Religionssystems (ich wiederhole : im Keime wenigstens) 
vorhanden sein mu8ten. 

Wenn ich nunmehr lils ein Symptom fQr die Komhmz 
jtidischen Wesens 

4. d i e  au f f a l l ende  Gle i chhe i t  i h r e r  w i r t s c h a f t -  
l i chen  Tt i t igke i t  

durch fast alle Jahrhunderte der Geschichte aufdtihren wage, 
so setze ich mich damit in einen Gegensatz mit den herr- 
schenden Meinungen. Und zwar nicht nur mit derjenigen An- 
sicht, die einen Wandel der wirtschaftlichen Ttitigkeit der Juden 
irn Verlauf der Jahrhunderte annimmt, sondern auch mit der- 
jenigen, welche die auch von mir behauptete Gleichheit gelten 
lsat - deshalb, weil ich eine andere w i r t s c m c h e  Ttitigkeit 
in der jüdischen Geschichte sich wiederholen sehe als die bis- 
herige Meinung glaubte. 

Dieses aber ist der heutige Stand des Wiseens (und 
Glaubens I) vom Werdegang der jtidischen Wirtet-hidte. 

Diejenige Auffassung, die man ais die assimilationsjtidisch- 
offUi&~ bezeichnen kann, die aber auch von vielen national- 
gesinnten Juden vertreten wird, und die, soviel ich sehe, auf 
Hein r i ch  H e i n e  nuückgeht, ist etwa diese: die Juden siad 
von Haus nus ein ackerbautreibendes Volk ; auch in der Diespora 
(selbst noch nach der Zerstbrung des Tempels) widmen sie sich 
dem Aekerbau und meiden alle anderen wirtschaftlichen Tgaig- 
keiten. Da ereignet sich etwa im 6. oder 7. Jahrhundert nach 
Christi Geburt, da8 sie gezwungen werden, ihren Landbesitz zu 
verkaufen. Sie müssen sich nun wohl oder übel nach neuen 
Erwerbsquellen umsehen und wahlen den Wmenhandel als Er- 



satz ftir die ihnen versperrte Landwirtschaft. Ein halbes Jahr. 
tausend etwa betatigen sie sich als Warenkaufleute. Da tri& 
sie abermals ein vernichtender Schlag: durch die in den Kreuz- 
zogen angeiachte Bewegung gegen die Juden wird die Stimmung 
auch in Kaufmannskreisen eine juden-feindliche; die nationalen 
Kaufmannschaften, die inzwischen erstarkt sind und sich zu 
Verbbden zusammengetan haben, schliefien die Juden vom 
Markte aus, den sie far ihre Korporationen monopolisieren. Die 
Juden, abermals ihrer Erwerbsquellen beraubt, sind abermals 
genatigt, sich eine neue zu emhlie&en oder richtiger: die einzige 
zu wllhlen, die ihnen tiberhaupt noch offen steht: sie werden 
Geldleiher und bald privilegierte Geldleiher infolge der sie be- 
günstigenden Zins- und Wuchergesetze. 

Nach einer anderen Ansicht, die namentlich unter den nicht- 
jridischen Historikern, aber doch auch bei jIldiscben Geschicht- 
schreibern (wie z. B. Herz f eld) verbreitet ist, sind die Juden ein 
von Haus aus dem (Waren-)Handel zugeneigtes und ergebenes 
Volk, also nicht eigentlich ein ackerbauendes , sondern ein 
,,Handelsvolku, das sich, wo es immer nur konnte, dem Handel 
zugewandt hat: seit Salomos Zeiten durch alle Epochen der 
palElstine&hen Geschichte und durch alle Wandlungen der 
Diaspora hindurch bis auf unsere Tage. 

Beide Auffassungen, wie gesagt, halte ich ftir f h h ,  
mindestens ftir einseitig, und versuche das durch einen Über -  
b l i ck  ü b e r  d e n  Verlauf  d e r  j r idischen W i r t s c h a f t s -  
g e s c h i c h t e  zu erweisen. 

Das Bild, das uns die Wirtschaft des jüdischen Volkes 
seit der Kbnigszeit bis zum Ende der nationalen Selbtsndig- 
keit und wohl bis zur KodSkation des Talmud darbietet, ist 
das einer wesentlich sich selbst gentigenden Volk.-, 
die b r s c h ~ l s s e  des Bodens an das Ausland abgibt und deren 
einzelne Wirtschaften entweder ebenfalls ihren gesamten Bedarf 
nelbet erzeugen oder durch einfachen Gtitemustausch mit- 
einander verbunden sind. Die Organisationstypen, denen wir 
begegnen, sind also: EigenWirtschaft mit angegliedertem Lohn- 
werk, erweiterte Eigenwirtschaft (F'ronhofwirtschaft) und Hand- 
werk. Wo sie vorherrschen, ist eine rege HandeWüigkeit, 
ist vor allem ein benifsm88iger Handel in enge Schranken ge. 
bannt. Und wenn man namentlich in der Kbnigszeit (spllter soll 



der Handel wieder abgenommen haben I) Palktina von Kaufleuten 
d e r  Art ertallt sieht, so beruht das offenbar auf einer Verkennung 
der Salomonischen Wirtschaft, die ganz deutlich sich als ein 
System gro&er F'ronhofwirtschaften darstellt (nach Art etwa der 
Villen Karls des Gro&en) und natQrlich betrachtliche Gtiter- 
bewegungen notwendig machte, die aber ganz und gar nichts 
mit ,WarenhandelU zu tun hatte. ,,Und die Amtleute - wir 
wIlrden genauer sagen: Meier = villici - die Qber Salomos Ge- 
schsfte waren, deren waren 550. Und Salomo machte auch Schiffe 
zu Ezeon-Geber, die bei Eloth liegt. Und Hiram sandte seine 
Knechte im Schiff, die gute Schiasleute und auf dem Meere er- 
fahren waren, mit den Knechten Salomos. Und kamen gen 
Ophir und holten daselbst 420 Ztr. (Talente) Gold und brachten 
es dem K6nigu (1. Reg. C. 9). ,Und man brachte dem Salomo 
Pferde aus Ägypten und allerlei Ware; und die Kaufleute des 
K6nigs kauften dieselbige Ware" (1. Reg. C. 10). Diese und 
ahnliche Stellen, aus denen man rege .internationale Handels- 
be~ehungenu, sogar eine ,,Monopolisierung des HandelsY heraus- 
gelesen hat', erklken sich zwanglos, wenn man sich die kaiser- 
liche Haushaltung ais F'ronhofwirtschaft groben Stiles vorstellt, 
die ihre Amtmbner mit eigenen Schiffen (in Begleitung anderer 
gro&er F'ronhofbesitzer) in die Fremde schickte, um fIlrden 
eigenen Bedarf (kauf- oder tausch- oder Zwangs- oder geschenk- 
weise) GQter herbeizuholen. Die durchaus eigenwirtschaftliche 
Struktur der Kanigswirtschaft erscheint auch besonders deutlich, 
wo uns der Tempelbau beschrieben wird: Salomo sendet :zu 
Hiram, dem KOnig von Tyros und Mit ihm sagen: ,,So sende 
mir nun einen weisen Mann, zu arbeiten mit Gold, Silber, Erz, 
Eisen, Scharlachen, Rosinrot, gelber Seide. Und sende mir Zedern, 
Tannen und Ebenholz vom Libanon; denn ich w e s ,  da6 deine 
Knechte das Holz zu hauen wissen auf dem Libanon. Und siehe 
meine Knechte sollen mit deinen Knechten sein. Und siehe, 
ich will den Zimmerleuten deiner Knechte, die das Holz hauen, 
20000 Kor gestofienen Weizen und 20000 Kor Gerste und 
20000 Bath Weins und 20000 Bath 01s geben" (2. Chr. 2, 7ff.). 
Ebenso pa&t es durchaus in das Bild einer grofien Fronhof- 
organisation hinein (und beweist gar nichts ftir eine rege Handels- 
tstigleit), wenn es (2. Chr. 8, 4) hei&t : Salomo baute Thadmor in 
die WQste und aile KornsULdte (Magazine), die er baute in Hemath. 



(Wie aus dem Cap. de villis abgeschrieben, mutet 1. Sam. 8, 
11 ff. an.) 

Aber auch keine einzige der Quellenstellen, aus denen man 
ftir eine spatere Zeit auf .ausgedehnten Handel' glaubt schlicken 
zu kbnnen, l l l t  diese Deutung zu. (H e r z f  e l d ,  der diese 
Dinge am grthdlichsten bearbeitet hat, begeht au&er den Inter- 
pretationsfehlern noch viele Irrttimer bei der Datierung der 
Quellen: er halt M. wesentlichen an der vorkritischen Chrono- 
logie der einzelnen Bibelbticher fest und verlegt deshalb die 
meisten Quellen in die vorexilische Zeit) 

Was wir aber die reichen Exulanten aus der Bibel erfahren 
(Esra 1, 4. 6 ; Zach. 6, 10-ll), l l l t  uns doch ganz im ungewissen 
tiber ihre berufliche Tätigkeit und rechtfertigt doch sicher nicht 
den Schluh (Gr a e t z) , sie seien durch .Handelsbetn'ebU reich ge- 
worden. (Eher b e n  schon die Keilschrifturkunden aus Nippur 
darauf schiiehen, dafi es jtidische Grofshhdler in Babylonien ge- 
geben habe.) Aus: Ezech. 26, 2 Handelsneid der Phbnizier 
herauszulesen und darauf die Hypothese einer vorexilischen 
,,Handelsbltite im Grofien" aufnibauen, erscheint mir doch ailzu 
kahn. 

Wie vorsichtig man sein muh, wenn man aus einer Be- 
merkung auf die Existenz eines berufsmlllbigen Handels schiiefien 
will, beweist die oft verwertete Stelle Prov. 7, 19. 20, wo uns 
von den Machenschaften der ehebrecherischen Gattin berichtet 
wird: .Sprach das buhlerische Weib zum nanischen Jtingling: 
Komm, der Mann ist nicht daheim, er ist einen fernen Weg ge- 
zogen. Er hat den Geldsack mit sich genommen und wird erst 
auf das Fest wieder heimkommen." Kaufmann? Mbglich. Aber 
ebenso gut konnte es ein Bauer sein, der seinen Pachtzins etwa 
an den entfernt wohnenden Villicus abftihren und bei dieser 
Gelegenheit ein Paar Ochsen einkaufen wollte. 

Dagegen bezeugen andere Stellen ganz deutlich auch noch 
far die spatere Zeit das Dasein fronhofartiger Organisationen. 
Wenn etwa Nehemia (Neh. 2, 8) ftir die Neuerbauung Jerusalems 
Briefe an Assaph, den Holbürsten des Kbnigs bekommt, dafi er 
Holz gebe (oder wie De Wette tibersetzt: ,den Aufseher des 
kgl. Waldes"). Wghrend wiederum andere Stellen, z. B. Lev. 19, 
35. 36, wo sich die oft herbeigezogenen Vorschriften des P tiber 
rechte Wagen, MaGe und Gewichte finden, zum mindesten nichts 



gegen die Annahme einer vorwiegend eigenwirtschaftlichen Orgsni- 
sation beweisen. 

Nawirlich gab es immer schon einen Gllteraustausch und 
wohl auch schon zur Kbnipei t  einen berufsmGgen ,,Kaufmanns- 
stand", richtiger ,Kr&merstandU. Wir erfahren von ihm, wenn 
der besiegte Kbnig Benhadad dem Kbnig AMb anbietet, ihm 
Gassen (filr Krßmer) in Damaskus zu bauen, wie sein Vater in 
Samaria getan habe (1. Reg. 20, 34 siehe auch 1. Reg. 10, 
14. 25), oder wenn es ausdrtlcklich erwahnt wird, daS in dem 
neuen Jerusdem ,,zwischen dem Saal an der Ecke zum Schaftor 
die Goldschmiede und K r h e r  bauten" (Neh. 3, 32). Wieso 
uns aber diese Mitteilung zeigen SOU, ,,da6 es in J e d e m  an- 
gesehene Kaufmannsgilden gab" (B e r  t h o 1 e t )  , ist nicht ein- 
zusehen. Man kann doch vielmehr die kieken Budenbesitzer am 
Schaftor mit Hgnden greifen. 

Aber es gab wohl schon fruhzeitig auch einen internationalen 
Gilteraustausch auf dem Wege des Handels und vermutlich auch 
berufsmlifiige ,, Grofihsndler " , die diesen Austausch vermittelten : 
das heiiit im wesentlichen die llberschilssigen Bodenerzeugnisse 
Pal&tinas wegholten und daftir Luxusware (?) hereinbrachten 
,,Juda und das Land Israel haben auch mit dir - Tyros - 
gehandelt und haben dir Weizen von Minnith und Balsam und 
Honig und 01 und Mastix auf deine Mllrkte gebrachtu. Aber 
hier begegnen wir nun der merkwtkrdigen Tatsache, da6 dieser 
wenige Handel grbfieren Stils n i c h t  i n  d e n  H ä n d e n  j f id i -  
s c h e r ,  s o n d e r n  f r e m d e r  K a u f l e u t e  l a g ,  also vom Stand- 
punkt der Juden aus ,,Passivhandelu war. ,Es wohnten auch 
Syrer dasinnen (in Jerusalem), die brachten Fische und der le i  
Ware". Wir sehen Karawanen durch Palhtina ziehen: aber 
sie werden gefihrt nicht von Juden, sondern von Midianitern, 
Sabßern, Dedanitern, Nabatgern, Kedarenern und anderen VUl- 
kernM7- Noch Ehechiel (26, 2) nennt Jerusalem ,die Türe der 
Vblker", offenbar in Gedanken namentlich der SQdvUlker nach 
Tyros und Sydon. Selbst der Hausierhandel liegt zur Zeit der 
Proverbien noch in den Händen der Kanaaniter. Und wenn 
schon die Juden nicht einmal den Handel im eigenen Lande an 
sich zu ziehen gewuf3t hatten, so ist es nur natilrlich, dafj sie 
auch auf dem ,Weltmarkteu als Vertreter der internationalen 
Handelsbeziehungen in fremden Liindern während des Altertums 



keine.besonders hervorragende Rolle gespielt haben. Die ,inter- 
nationalen Kaufieute" des Aitertums sind die Phonikier, die 
Syrer, die Griechen, aber nicht die Judenw. ,Ausdr[ickliche 
Zeugnisse, dafi die jtidische Jhigmtion vorzugsweise eine handel- 
treibende war, fehlen fast ganz" "9. 

Angesichts so vieler abereinstimmender Zeugnisse sehe ich 
gar keinen Grund ein, weshalb wir die bekannte Stelle beim 
J o s e p h U s (contra Apion 1, 12) - ,,wir bewohnen kein Land 
am Meere und erfreuen uns nicht des Seehandels oder sonstigen 
HandelsU - für die Judenschaft der damaligen Zeit (mindestens 
fIlr die noch anslissigen Juden Palsstinas) & tendenziose &er- 
treibung ansehen sollen. Die Aussage entspricht offenbar den 
Tatsachen. 

Und auch die folgenden Jahrhunderte brachten keine wesent- 
liche Wandlung dieses Zustandes. Auch im Talmud ilberwiegen 
die Ausspruche, die darauf schlieiien lassen, da& die handwerks- 
Mig-eigenwirtschaftliche Organisation des jtidischen Wirtschafts- 
lebens, wenigstens im Orient, unverbdert ,weiter bestand und 
W von einer vorwiegenden ,HandelstätigkeitU gar keine Rede 
war. Zwar horen wir den Mann selig preisen, der ein ,Ge-- 
krämeru werden kann6'" und nicht schwere Handwerkerarbeit 
zu verrichten braucht. Aber das ist doch eben das Los des 
Budikers, nicht des ,Kaufmannesu. Dem ,Handelu, zumal dom 
ilberseeischen, ist die Stimmung der Rabbinen nicht gIinstig. 
Manche verdammen geradezu alle marktmaSige Organisation und 
preisen die Eigenwirtschaft pur et simple : ,R. Achai b. Joschiah 
sagte: Wem gleicht der, welcher F'rucht vom Markte kauft? 
Einem Kinde, dem die Mutter gestorben ist; man sucht mit ihm 
die Tflren der Mtitter auf, die ihre Kinder stillen und dss Kind 
wird nicht gesättigt. Wer Brot vom Markte kauft, gleicht dem, 
der sich selbst ein Grab grabt, in dem er begraben 
Rab (Abba) - 175 bis 247 - schllrft seinem zweiten Sohne ein : 
lieber ein kleines vom Felde als ein groiies vom SOller 
(Warenlager)"9. Die Rabbanen lehrten: an vier Perudas ist 
niemals ein Zeichen des Segens zu finden: ,am Schreiberdienst, 
an der Dolmetschgebtihr, am Verdienst aus Waisengeld und am 
V e r d i e n s t  a u s  t i b e r s e e i s c h e n  G e s c h i f t e n u .  Für dieses. 
wird als Grund angeftihrt: ,weil nicht an jedem Tage ein 
Wunder geschiehtu 



Und wie gestalteten sich die Dinge nun im Okzident? Auch 
hier diirfen wir uns die ,,Handelststigkeitu der Juden ganz und 
gar nicht grofizligig vorstellen. Vielmehr erscheint der Jude 
(neben den ,,Syreru) wshrend der romischen Kaiierzeit und 
dann wahrend der frClhmittelalterLchen Jahrhunderte, wo er 
als Handler auftritt, als recht bescheidener, kleiner PackenMLger, 
der den ,,kGniglichen Kaufleuten" des kaiserlichen Roms stbrend 
zwischen die Beine lief, wie der kleine polnische b d e l s -  
mann des 17. und 18. Jahrhunderts den Kaufmannschaften 
unserer Lgnder. Alles was wir aber jhdischen Warenhandel 
wahrend des frtihen Mittelalters erfahren, pafbt in dieses Bild 
des kleinen Packentrsgers sehr gut hinein. Und nichts berech- 
tigt für diese Jahrhunderte, die Juden als ein ,,Handelsvolku 
anzusprechen, das sie zu keiner Zeit gewesen sind, in der der 
,,Handelu - wenigstens der interlokale und bternationaie 
Handel - den Charakter halb fluberischen, halb abenteuer- 
lichen Unternehmens trug: also bis in die allerletzte Zeit 
hinein. 

Also - so wird man vielleicht schliefien - wenn die Juden 
kein ,Handelsvolku waren, so haben die Vertreter der anderen 
Ansicht wenigstens damit Recht, da0 sie ein ,,ackerbautreibendesu 
Volk waren. Darauf ist zu erwidern: gewib, in dem Sinne, wie 
es oben ausgefClhrt wurde, da6 die jodische Volkswlltschaft 
wghrend des ganzen Altertum3 und tief in das Mittelalter hinein 
ein eigenwirtschaftliches Gepriige trug (die Ausdrtlcke ,,Handels- 
volk', ,,Ackerbauvolku usw., sind ihrer Unbestimmtheit wegen zu 
vermeiden; ich komme auf diesen Punkt noch zu sprechen). 
Ganz und gar nicht aber in dem anderen Sinn: als sei den 
Juden diejenige wirtschaftliche TBtigkeit, der man sie spBter 
fast ausschlielalich obliegen sieht, und in die sie (nach assimila- 
tionsjfldisch-offizibser Auffassung) wider ihren Willen hinein- 
gedriingt sein sollen: als sei die Geldleihe ihnen damals fremd 
gewesen. Im Gegenteil: und das ist die Tatsache, auf deren 
Feststellung ich das entscheidende Gewicht lege : seit wir eine 
jadische Wirtschaftsgeschichte kennen, und solange wir sie durch 
die Jahrhunderte verfolgen konnen : i m m e r n i rn m t d i e G e 1 d - 
l e i h e  in  dem v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e n  L e b e n  e i n e n  
ganz  g r o b e n ,  e i n e n  e r s t a u n l i c h  g roben  Raum ei,n. 
Sie begleitet die jfldische Volksgemeinschaft in ailen Phasen 



ihrer Entwicklung: sie ist bei ihr in den Zeiten der natio- 
nalen Selbstsndigkeit, ebenso wie in der Diaspora ; sie schmiegt 
sich ebenso leicht (und wohl besonders gern) der Muerlichen 
Eigenwirtschaft, wie allen andern Wirtschaftsweisen an. Und 
es sind Juden, die wir als Gliiubiger finden. So wenigstens 
seit ihrer Rllckkehr aus Ägypten. Wghrend sie dort die Schuid- 
ner der Ägypter gewesen zu sein scheinen: sie nehmen bekannt- 
lich nach dem offiziellen Bericht, als sie aus Ägypten fiehen, 
die Darlehnssurnmen, die ihnen die Ägypter geliehen hatten, 
mit sich : ,Und ich will diesem Volke Gnade geben vor den 
Ägyptern, d a ,  wenn Ihr ausziehet, nicht leer ausgehet". 
(Ex. 3, 21.) ,Dazu hatte der Hen: dem Volk Gnade gegeben 
vor den Ägyptern, da6 sie ihnen leiheten; und entwandten es 
.den Ägypternu. (Ex. 12, 36.) Aber das wurde dann von Grund 
aus anders ; es verkehrte sich in sein Gegenteil: Israel wurde 
der Gläubiger, und die fremden Vblker wurden seine Schuldner. 
Soda6 sich der wunderbare Segen erMllte, den man als Geleit- 
wort jeder jfldischen Wirtschaftsgeschichte voranstellen sollte, 
jener wunderbare Segen, in dem das ganze Schicksal des jfldischen 
Volkes wie in einem S i r u c h e  ausgedrtickt ist, das Wort 
Jahves: ,,Der Hen: dein Gott wird dich segnen, wie er dir 
geredet hat. S o  w i r s t  d u  v i e l e n  Vblkern  l e i h e n  und  
w i r s t  v o n  n i e m a n d  borgen".  (Deut. 15, 6.) Berthole t 
macht zu dieser Stelle in seinem Deuteronomion-Kommentar die 
Anmerkungbb4: .weist auf den zeitgeschichtlichen Hintergrund 
einer Periode hin, in der Israel als Handelsvolk tiber alle Welt 
verbreitet ist und tatsschlich durch seine Geldgeschiifte eine 
Macht auf Erden waru. B e r  t h o 1 e t sieht (wie ich seiner freund- 
lichen brieflichen Mitteilung entnehme) in Deuteronomion 15,4-6 
eine spßte Einschaltung und wIirde, .gerade weil die Worte 
-eine so g r o b  Verbreitung Israels vorauszusetzen scheinen, am 
ehesten in die griechische Zeit (also nach slexander d. Gr.) 
hinabzugehen geneigt seinu. O r i g e n s  stimmt jetzt M a r t i  in 
Kautzschs Bibeltibersetzung 3 S. 266 mit dieser Ansicht tibereia) 

DaB ich selbst fhr diese spßte Zeit noch nicht recht an das 
tiber alle Welt verbreitete H a n d e l s v o l k  der Juden glauben 
kann, habe ich schon gesagt. Um mich zu vergewissern, da6 
ich nicht etwa wichtige Quellenstellen übersehen habe, fragte 
ich bei Professor Bertholet an, worauf er sein Urteil grtinde, und er 

Sombart ,  Die Juden 24 



verwies mich auf Prov. 7, 19f.; 12, 11; 13, 11; 20, 21; 23,4f.; 
24, 27 ; 28, 19, 20, 22. Jesus Sirach 26,29-27,2. 

Ich habe diese Stellen, die meist von den Gefahren des 
Reichtums handeln, schon in anderem Zusammenhange besprochen 
und finde bei genauer Prtifung, da6 keine einzige auf eine Handels- 
tstigkeit grbfieren Stiles hinweist. Dafh Prov. 7, 19 f. auf einen 
reisenden Kaufmann gedeutet werden k a n  n (aber nicht braucht), 
habe ich auch schon ausgefihrt. Wenn wir von Tobit (auf den 
mich Professor Bertholet auch aufmerksam macht) erfahren, da& 
er des Kbnigs Enemanassars ,,Eink&uferu (qopasnjc) war und als 
solcher ein gutes Einkommen bezog, so l!46t dieses Verhsltnis 
gerade wieder auf fronhofartigo Organisation schliefien, die den 
bedsmiifiigen Hgndler in sich selber nicht kennt. Der jIidische 
Kaufmann am Kbnigshof von Adiabene, Ananias, den Josephus 
erwfint, kann Hgndler, kann aber auch Hofjude gewesen sein. 
Wie ich denn nattirlich nicht leugne, dafi die Juden jederzeit 
namentlich in der Diaspora auch (internationalen) Handel ge- 
trieben haben. Nur da6 dieser ihnen charakteristisch gewesen 
sei, glaube ich nicht. Charakteristisch war vielmehr das Leih- 
geschaft. Und fai: dieses wird gelten Mr jene Zeit, in die 
Deut. 15, 6 zu setzen ist, was Bertholet behauptet: da8 damals 
Israel schon durch seine Geldgeschgfte eine Macht auf Erden war. 
Auch da6 er in diesem Sinne das Strabocitat (Jos. Ant. XTV. 7,2) 
deutet: ,,d*oc 6ux Esre paUwc ~SpeTv 6 j c  olxoup&njc, 6c ot *apa8d6extca 
roGm .rb <pGkov, p?B' 4mxpa~eT~at S~'atroGU, scheint mir durchaus be- 
rechtigt. Denn es wäre schwer zu sagen, worauf sich sonst das 
Bxtxpar&ai beziehen sollte, wenn nicht auf die Geldmacht der 
Juden, da ein anderes Herrschaftsverhgltnis sich schwer bei ihnen 
ausfindig machen 1BSt. 

Die lIltesten urkundlichen Belege f i r  den hochentwickelten 
Leihverkehr im alten Israel enthglt wohl die Strafrede 
Nehemias , die in ihren Hauptstellen (in De Wettescher h r -  
setzung, die Lutherische h r s e t z u n g  ist voller Ungenauigkeiten 
und in den Hauptpunkten geradezu ohne Sinn) also lautet: 
,,Und es erhob sich ein grokes Geschrei des Volkes und der 
Weiber gegen ihre Brtider, die Juden. Und es waren, welche 
sprachen : Unsre Sbhne und unsre Tbchter, unser sind viel : 
so laSt uns Getreide schatren und essen, da6 wir leben. 

,,Und es waren, welche sprachen : Wir miissen unsre Felder 



und unsre Weinberge und unsre Hauser verpfilnden, & wir 
Getreide schaffen für den Hunger. 

,Und es waren, welche sprachen : Wir haben Geld entlehnet 
zu den Steuern fQr den Kbnig auf unsre Felder und unsre 
Weinberge. 

.Und doch ist es wie unsrer Brflder Leib unser Leib und wie 
ihre Lgnder unsre Lgnder. Und siehe, wir müssen unsre Sohne 
und unsre Tochter der Knechtschaft unterwerfen und wir haben 
kein Vermogen in unsern Hhden  und unsre Felder und unsre 
Weinberge gehbren andern. 

.Da wurd ich sehr zornig, als ich ihr Geschrei horte und 
diese Rede. Und mein Herz war ratlos in mir und ich haderte 
mit den Edeln und Vorstehern und sprach m ihnen: Wucher 
treibet Ihr, einer mit seinem Bruder? Gebet ihnen doch zurtick 
heute ihre Felder, ihre Weinberge, ihre Ölggrten und ihre H m e r  
und den Hundertsten vom Gelde und vom Getreide und von 
dem 01, den Ihr ihnen vom Zins genommen." (Neh. 6, 5). 

Das Bild, das hier Nehemia entwirft, 1Gt an Deutlichkeit 
nichts zu wtinschen iibrig: das Volk geteilt in zwei Halften: 
eine reiche Oberschicht, die sich mit Geldleihen beschsftigt, und 
eine ausgewucherte Masse Landarbeiter. Die ,,fremden Vblker' 
sind hier einstweilen die (wahrscheinlich) stammesfremden Volks- 
genossen im eigenen Lande. liffgt 

Dieser einheimische Kreditverkehr hat sich nun offenbar 
wahrend der .ganzen jiidischen Geschichte in Palsstina und Baby- 
lonien (trotz Nehemia und anderen Reformern!) unvermindert 
erhaiten. Dafür sind die Talmudtraktate ein biindiger Beweis. 
Denn in ihnen - namentlich natürlich in den verschiedenen 
Babas - spielt nhhst  dem Thorastudium nichts eine so gro&e 
Rolle wie das LeihgeschBft. Die Vorstellungswelt der Rabbanen 
(die wohl in sehr vielen FUen die Hauptgeldgeber waren): die 
Entwheiduy des Rabina (des letzten Amorikrs; 488-556) in 
bSachen des ~remdenzinses (B. m. fol. 70b) klingt geradezu wie 
die Erklfhmg eines Wuchermonopols ftir die Rabbanen: ist aus- 
gefiillt mit Geldgeschsften. Beispiele von Darlehnsgeschgften, 
Zinsformen usw. sind au&erordentlich hsufig; ebenso Diskussionen 
aber Geld und Geldleiheprobleme. Jedem unbefangenen (und 
h h a f t l i c h e r  Kenntnisse nicht ganz baren) Leser ergibt sich 
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aus der Lekthe des Talmud der deutliche Eindruck: in dieser 
Welt wird viel Geld geliehen. 

In der Diaspora nimmt dann das Geldleihegeschsft offenbar 
erst recht seinen Aufschwung. Wie weit geregelt der Geld- 
verkehr der Juden in der ägyptischen Diaspora schon vier oder 
fmf Jahrhunderte vor der christlichen Zeit war, zeigt der Os- 
forder Papyrus (Ms. Aram C 1 [P] b56) .. . . . Sohn des Jatma . . . 
Du hast mir Geld gegeben I . . . . 1000 Segel Silber. Und ich 
will an Zinsen zahlen 2 haiiur Silber I auf einen Segel Silber 
Mr den Monat bis zu dem Tage, an dem ich dir das Geld zumck- 
bezahle. Die Zinsen I für dein Geld sollen also 2000 hallur auf 
den Monat betragen. Zahle ich frir einen Monat keine I Zinsen, 
so sollen sie zum Kapital geschlagen und gleichfalls verzinst 
werden. Ich will dir Monat für Monat bezahlen I von meinem 
Gehaite, das man mir aus dem Schatze auszahlt und du schreibst 
mir eine Quittung (?) aber das ganze I Geld und die Zinsen, die 
ich dir zahlen werde. Erstatte ich dir dein ganzes I Geld nicht 
bis zum Monat Rot des Jahres . . . . zurück, so soll verdoppelt 
werden (?) dein Geld I und die Zinsen, die bei mir zurtickbleiben 
und es soll Monat ftir Monat mir zur Last verzinst werden I bis 
zu dem Tage, an dem ich es dir zurtickzahle I Zeugen" usw. um. 

In der hellenistischen und kaiserlich.romischen Zeit begegnen 
uns die reichen Juden als die Geldgeber der Konige, und die 
Brmeren liehen in den Niederungen des Volkes. Jedenfalls ist 
damals in der romischen Welt schon von den jtidischen 
,Schachernu die Redebb6. 

Ebenso standen sie bereits in vorislamitischer Zeit bei den 
Arabern, denen sie gegen Zins liehen, in dem Rufe, da& ihnen 
,,Schacher und Wucher" im Blute l@enbb7. 

Und auch in den westeuropäischen Kulturkreis treten viele 
wohl von vornherein als Geldgeber ein. Wir hatten sie schon 
bei den Merowingischen Konigen als Geschiifktriiger und Finanz- 
verwalter (das he&t doch eben wesentlich als Glgubiger) ge- 
funden 

In Spanien aber, wo sie am freiesten sich betstigen konnten, 
ist frtlhzeitig das Volk ihnen verschuldet. Lange bevor es in 
den tibrigen Staaten so etwas wie eine Juden (= Wucher) £rage gab, 
sehen wir in Kastilien die Gesetzgebung sich mit dem Problem 
der Judenschulden befassen in einer Weise, die nicht M Zweifel 



iäijt, da& das Problem bereits grobe praktische Bedeutung er- 
langt hatte 6bg. 

Da& ,,seit den KreuzzQgenu die Geidleihe den Hauptberuf 
der Juden bildet, wird von niemand bestritten. Soda& wir also 
feststellen kbnnen : seitdem wir etwas vom jtidischen Wirtschafts- 
lebgn wissen, sehen wir in ihm eine hervorragende Rolle die 
Geldleilie spielen. 

Es wäre nun wirklich an der Zeit, da& die Mahr verschwhde: 
die Juden seien wahrend des europaischen Mittelalters - im 
wesentlichen erst ,,seit den Kreuzztigenu - in das Geldleihgeschaft 
hineingezwungen worden, weil ihnen alle Berufe verschlossen 
gewesen seien. Die zweitausendjährige Geschichte eines jiidischen 
Leihverkehm bis zum Mittelalter beweist doch wahrhaftig schon 
deutlich genug die Irrigkeit jener Geschichtskonstruktion. Aber 
selbst für das europsische Mittelalter und ftir die neuere Zeit 
ist noch nicht einmal durchgangig wahr, was die offizibse Ge- 
schichtschreibung behauptet. Auch da war den Juden keines- 
wegs Qberall der Weg zu allen anderen Berufen auiier dem 
,,Wucheru versperrt, und sie liehen d o  C h mit Vorliebe auf 
Pfsnder aus. Das hat B ti C h e r z. B. für F'rankfurt a.lM. nach- 
gewiesen, und es i&fit sich ftir andere Orte und &der ebenso 
feststellen. Ja  - was noch mehr für die nattirliche Tendenz 
der Juden zum Geldleihegeschtift spricht -, wir erleben es im 
Mittelalter und später, da6 die Regierungen sich geradezu be- 
mühen, die Juden anderen Rerufszweigen zuzuftihren, aber ver- 
geblich. So in England unter Eduard I."O, so im Poeenschen 
noch im 18. Jahrhundertm1, wo die Behbrden durch Prsmien 
oder andere Mittel die Juden zum Berufswechsel zu bestimmen 
suchten. Trotz dessen und trotzdem sie dort Handwerker und 
Bauern werden konnten wie alle anderen, finden wir 1797 in 
den Stsdten von Stldpreufjen 4164 jQdische Handwerker neben 
11-12 000 jtidischen Handelsleuten (neben nur 17-18 000 christ- 
lichen bei nur 5-6 Olo jhdischer Bevblkerung). 

Nun kbnnte man vielleicht einwenden: Das ,,Wuchernu (die 
,,Geldleiheu) brauche, auch wenn sie ganz freiwillig geUbt wird, 
gar nicht einer besonderen volklichen Anlage zu entspringen, da 
,,allgemein-menschlicheu GrQnde - zur Erklarung - genug be- 
reit liegen. 

ffberall, wo in einem Volke Leute mit grofiem Vermügen 



neben anderen Leuten leben, die aus irgendwelchen G-den 
(sei es zu Konsumtion, sei es zu produktiven Zwecken) Geld 
nütig haben, wofern nur die primitivsten Bedingungen fw die 
ordnungemffiige Abwicklung eines Leihverkehrs in der Rachts- 
ordnung erftiiit sind, sind die beiden Gruppen der Bevbkerung 
stets in das Verhllltnis von Glsubigern und Schuldnern zueinander 
getreten. 

Ja - wo auch 'Qberhaupt nur Reiche neben Armen gewohnt 
haben, selbst wenn es noch nicht einmal Geld in dem Lande 
gab, haben diese von ihnen - dann in natura - geborgt. In 
den Anfhgen der Kultur wohl ohne Zins zu zahlen, wo sich 
die beiden Gruppen noch als Genossen derselben Gemeinschaft 
ftihlten. Sptiter - und zwar erst im Verkehr mit Fremden - 
wird das Pnstragende Darlehn in gewbhnlichen Gebraucbsglltern 
(wie Getreide, Vieh, Öl) oder in Geld zu einer stfindigen Ein- 
richtung jeder nur irgendwie besitzdifferenzierten Volkswirtschaft. 

Altertum, Mittelalter und Neuzeit sind gleichmaSig angefüllt 
mit Leihe und .Wucheru. Und beteiligt an ihnen sind An- 
gehbrige der verschiedensten Volksstümme und der verschiedensten 
Religionen. Ftir das Altertum braucht nur an die großen Agrar- 
reformen in Griechenland und Rom erinnert zu werden, die uns 
deutlich zeigen, dai3 es in diesen Lgndern zu bestimmten Zeiten 
genau so aussah wie in Pal&tina zur Zeit des Nehemia. Mittel- 
punkte des Geldleiheverkehrs waren im Altertum die Tempel, in 
denen sich große Baarvorrßte aufhßuften. Wenn der Tempel 9x1 

Jerusalem Geld auslieh - ob er es tat, ISIit sich nicht einmal 
mit Sicherheit feststellen : der Talmudtraktat, der von den Tempel- 
steuern handelt (Sekalim), verbietet sogar ausdr(icklich, da6 
fhenchtisse (einer bestimmten Opfergabe) zii Geschgften ver- 
wendet wtirden -, wenn der Tempel, sage ich, Geld auslieh, so 
tat er damit nichts anderes als was alle groben Tempel im 
Altertum taten. . Von denen Babyloniens wissen wir, dab sie 
grofien Geschfiftshßusern glichen : der Marduktempel in Babylon, 
der Sonnentempel in Nippur. .Die als Zehnten zustrümenden 
Massen von Naturalien muhten, soweit sie nicht zu Opfenwecken, 
zur Speisung und Besoldung einer vielhundertkbpfigen Priester- 
und Dienerschaft Verwendung fanden , nutzbringend angelegt 
werden, mittels Ankaufs von Hßusern und Grundstticken, die 
dann vermietet, bezw. verpachtet wurden, mittels Verkaufs von 



Getreide und Datteln, abcr vor allem Gelddarlehen, so W die 
Tempel schlie6lich Bnnthauser wurden 66s.u 

Dasselbe wird uns von dem Tempel zu Delphi berichtetM8, 
von Delos, Ephesos, Samos. 

Ebenso bekannt ist es. dah im Mittelalter die christlichen 
Kirchen, Kloster, Stifte, Ordenshßuser ebenfalls Mittelpunkte 
eines lebhaften Geldleiheverkehrs waren (trotz Zinsverbotes!). 

Und wenn heute der Marschenbauer ein paar Hundert oder 
Tausend blanke Taler ertibrigt hat, so weil3 er nichts besseres 
damit anzufangen, ais sie gegen ,,Wucherzinsenu seinem be- 
dtirftigen Nachbarn auf der Geest als Darlehn zu geben. 

Zinsen von ausgeliehenem Gelde zu beziehen, ist ein zu 
reizvolles und zu leichtes Mittel, sein Einkommen zu vergrogern, 
als da6 es nicht von jedermann, der dazu imstande ist, gern an- 
gewandt werden sollte. Man braucht dazu wahrhaftig kein Jude 
zu sein. Zeiten akut gesteigerten Leiheverkehrs pflegen die- 
jenigen zu sein, in denen eine bis dahin wesentlich eigen- 
wirtschaftlich organisierte Volkswirtschaft durch ßuhere Gründe 
in die Tauschwirtschaft hineingedrängt wird, namentlich wenn 
selbstgentigsame Bauern durch rasche Steigerung der Zinsen und 
Steuern zu groben Geldausgaben genbtigt werden, wahrend sie 
noch wenig verkaufen; oder wenn der Grundadel zu stadtischer 
Lebensweise übergehen will: dann fehlen Baarmittel, die auf 
dem Wege der Anleihe beschafEt werden müssen. Das Bind dann 
die Zeiten, in denen wKreditkrisenu (und in der neueren eum- 
psischen Geschichte Judenverfolgungen) auszubrechen pflegen. 

Also : jeder der's kann, ,,wuchertu mit Freuden. Aber wenn 
nun vielleicht das ,,MbgenU eine sehr weit verbreitete Erscheinung 
ist: ist dasselbe der Fall mit dem ,,Kbnnenu? Das fahrt mich 
zu einer neuen Erwsgung: 

Daß die Konstanz jadischen Wesens deutlich erkannt werden, 
kann a k  ihrer , 

5. B e g a b u n g  f t i r  G e l d g e s c h a f t e .  
Man w e s ,  daS die Stadtherren und Stadtverwaltungen im 

Mittelalter die Juden oft genug geradezu anfiehten: sie mbchten 
doch ja in die Stadt .wucherna kommen. Sie sollten alle nur 
erdenklichen VergIlnstigungen geniehea Angefangen von dem 
Bischof von Speier, der es ftir opportun erachtete, um seiner 
Stadt ein gewisses Cwhet zu verleihen, eine Anzahl jtidischer 



Geldleute hereinzusetzen. Bis zu den fbrmlichen Vertrllgen, die 
die Stadtgemeinden Italiens noch im 15. und 16. Jahrhundert mit 
den angesehensten jiidischen .Wucherernu abschlossen, damit 
diese eine Leihbank errichteten oder sonstwie auf Pfgnder 
liehen. 

Nach Florenz wird in den Jahren 1436, 1437 eine Anzahl jüdischer 
Pfandleiher von der Stadtverwaltung gezogen, nm der Geldnot der ärmeren 
Bevoüernng abzuhelfen. A V V. M. Ci a r d  e m i ,  Banchieri ebrei in Firenze 
nel sec010 XV e XVI. 1907. 

Als die Stadt lbvenna sich der Republik Venedig anschließen will 
(15. Jahrh.) und Bedingungen für ihren AnschlnO stellt, verlangt sie n a, 
daP reiche Juden dahin geschickt werden, eine Leihbank m eröffnen, damit 
der Armnt der ~evölke-R gesteuert werde. Beilage bei O r a e  t z ,  G. d. 
J. 8, 235. 

,,Hatte man schon in der vergangenen Periode (bis 1420) ein be- 
deutende6 Anwachsen der QeldgeschHfte bei den römischen Jnden be- 
merkt, M> nahmen dieselben, unter der Onnet der VerUltnisse, in diesem 
Zeitabschnitte (1420-1550) noch einen weit grökren Anfschwung. Ee war 
sogar in Itaiien Brauch geworden, da6 dieeinzelnen ~ o m m n n e i  mit den 
Jnden wegen der Verleihgeschafts fürmliche Vertriige und Abmachungen 
abschl~ssen.~ Nach T h e i n  e r ,  Cod. dipl. 3, 5 5 5 ;  P an1  R i  e g e r ,  Oesch. 
d. J. i. Rom (1895), 114. 

Diese Vergünstigungen, die den jtidischen .WucherernK 
wshrend des Mittelalters zuteil werden, legen die Vermutung 
nahe, da6 doch auch irgendwie etwas persbnlich Eigenartiges 
an diesen Juden gehaftet habe, weshalb man gerade sie und 
niemand anders in der Stadt als Pfandleiher haben wollte. 
Ge& bevorzugte man sie, damit die Christenmenschen nicht 
mit der Sünde des Zinsennehmens befleckt wurden. Aber nur 
darum? Waren sie nicht auch die ,geschickterenu Geldmänner? 
LlLtit sich Ilberhaupt diese jahrhundertelange g 1 ii C k 1 i C h e 
Leiherei, die immer wieder zu Reichtum fahrte, begreifen, ohne 
da8 wir auch hier eine besondere Veranlagung bei denen, die 
sie iibten, voraussetzen? Leihen ja: das kann jeder; aber er- 
folgreich leihen : das ist ohne bestimmte Geistes- und Charakter- 
eigenschaften nicht denkbar. 

Dah in der Tat hier bei den Juden das Geldverleihen mehr 
als das dilettantische Hingeben eines Darlehns und Hereinnehmen 
einer Zinssumme bedeutete, da6 das Gelderleihen von den Juden 
zu einer Kunst ausgebildet worden war, da8 sie wahrscheinlich 
die Begrtinder (sicher aber die Verwahrer) einer hochentwickelten 



Leiht e C h n i k wabrend all der Jahrhunderte sind, das lehrt auf 
das klarste ein Studium der Talmudtraktate, die von diesen 
weltlichen Dingen handeln. 

Es wäre wirklich an der Zeit - und ich hoffe, dffi dieses 
Buch eine Anregung dazu bieten wird -, dab ein national- 
okonomisch geschulter Kopf einmal die wirtschaftswkenschaftlich 
bedeutsamen Teile des Talmud und der rabbinischen Literatur 
einer grtindlichen Bearbeitcng unten6ge. Hier kann und soii 
natürlich diese Arbeit nicht geleistet werden. Ich mub mich be- 
gntigen, auf die ftir eine ganz bestimmte Fragestellung wich- 
tigen Stellen kurz hinzuweisen, damit sie ein anderer dann um 
so leichter finden kann. Das heibt: ich will nur die Punkte 
zusammenstellen, die mir fiir ein ganz erstaunlich hohes Mffi 
von Vertrautheit mit okonomischen und insonderheit kredit- 
wirtschaftlichen Problemen zu sprechen scheinen. Wenn man 
die Zeit bedenkt, in der der Talmud entstanden ist (200 V. Chr. bis 
500 n. Chr.) und gegen ihn alles das hat ,  was uns das Altertum 
und das Mittelalter an national6konomischen Einsichten hinter- 
lassen haben, so kommt man aus der Verwunderung gar nicht 
heraus. Sprechen doch viele der Rabbanen , als hstten sie 
mindestens Ricardo und Marx gelesen, oder als wären sie ein 
paar Jahre als Broker auf der Stock exchange oder als Prokuristen 
in einer groben Spekulationsbank oder als Rschtsanmlllte in 
Wucherprozessen tlItig gewesen. 

Beispiele : 
a) Genaue K e n n t n i s  von den  E d e l m e t a l l e n  und ihrer 

Beschaffenheit: .R. Hisda sagte: Es gibt 7 Arten von 
Gold : Gold, gutes Gold, Ophir Gold (1. Reg. 10, 1 I), feines 
Gold (ib. 5,18), gezogenes Gold, massives Gold und Parvajin 
Gold." Joma 45a (L. G. 2, 881.) 

b) Die Einsicht in das W e s e n  d e s  Ge ldes  als eines .aU- 
gemeinen Waren&quivalentsU ist vollkommen entwickelt. 
Man unterscheidet genau die beiden Edelmetslle: ob sie zu 
bestimmten Zeiten vollgtiltiges WBhningsgeld waren oder 
nicht. Hierf0.r ist auf den ganzen 4. Abschnitt der Baba 
mePa zu verweisen. (Der Begriff des Geldes = all- 
gemeines Warenttquivalent wird entwickelt an dem Rechts- 
satze: dah der Kauf erst perfekt sei, wenn die Ware, nicht 
schon, wenn das Geld tradie=t ist.) 



C) Vollkommen klar unterschieden werden die Kategorien des  
K o n s u m t i v -  u n d  P r o d u k t i v k r e d i t s  (der Zins ftir 
Darlehne zu produktiven Zwecken ist gestattet, der ftir 
Konsumtivkredit unter Genossen nicht). .Wenn jemand 
ein Feld von einem anderen ftir 10 Malter Weizen des 
Jahres (Pachtzins) pachtet (Sammter abersetzt ,mietetc); 
darauf spricht er zu ihm (dem ~ e r p k h t e r ) :  Borge mir 
200 Sus, ich will das Feld damit (besser) bestellen und gebe 
dir alsdann 12 Malter das Jahr, so ist das erlaubt. Aber man 
darf nicht mehr geben wollen beim Mieten eines Ladens 
oder SchifFes? Bemerkt Rab Nachman (235-320) im 
Namen des Rabbah bar Abuha: Oftmals darf man beim 
Laden mehr geben, um dort Bilder anzubringen, oder beim 
Schiff, um einen Mastbaum aufzustellen. Ein Laden, um 
dort Bilder anzubringen - weil alsdann viele Leute 
dorthin kommen und er e i n e n  g r o b e r e n  G e w i n n  
erzielt. Ein Schiff, um einen Mast darin aufzusteilen - 
weil, wenn der Mastbaum (das Takelwerk) gut ist, dann 
g i b t  e s  m e h r  V e r d i e n s t ,  u n d  d a s  S c h i f f  w i r d  
m e h r  wert ."  B. m. 69b ( fhen .  Sammter ) .  VgL auch 
B. m. 738. 

d) Eine unheimlich hohe Entwicklung weisen R e c h t  u n d  
T e c h n i k  d e r  D a r l e h n s v e r t r i i g e  auf. Wenn man ' 

den 4. und 5. Abschnitt der Baba mezia durchliest, be- 
kommt man den Jhdmck,  als ob es sich etwa um eine 
Wucherenquete in Hessen vor zwanzig oder dreifüg Jahren 
handelte: so tausendfaltig Bind die Kniffe und Pfiffe, die 
bei den Leihvertrsgen in Anwendung kommen. Eine hohe 
Technik des Leihverkehrs beweist auch die Einrichtung des 
Prosbul, wodurch man sich bekanntlich von der Verpilich- 
tung befreite, im Erlatijahr auf geliehene Gelder zu ver- 
zichten. Sebiith X. Abschnitt (L. G. 1, 273 f.). 

e) Auch d i e  B e h a n d l u n g  d e r  D e p o t v e r t r i i g e  ist eine 
merkwfirdig sachkundige. ,,Wenn jemand Gelder bei einem 
Bankier aufzubewahren gibt, so darf sich dieser derselben (I), 
wenn sie zusammengebunden sind, nicht bedienen ; . . . sind 
sie aber lose, darf er sich ihrer bedienen; wenn sie nun 
verloren gehen, muh er daftir aufkommen. Bei einem 
Privatmann, so darf dieser weder ungebunden, noch lose 



sich derselben bedienen; gehen sie nun verloren, braucht 
er nicht daftir aufzukommen. Der Kramer gleicht dem 
Privatmann, so lehrt R. Meir (100-160); R. Jehuda 
(136-200) dagegen: dor &timer ist wie der Bankier an- 
zusehen.. ." B. m. 43. (hers. Sammter )  usw. 

f) Müchte ich die starke r e c h n e r i s c h e  Begabung  be- 
tonen, die sich deutlich bei den Talmudisten, aber auch 
schon frliher bei den Juden nachweisen lofjt. 

Jedermann mfiasen die exakten Zahlenbestimmnngen , schon in der 
Blteren Literatur (von der Bibel angefangen), auffallen. Al. More a n  d e 
J on n b B ,  Stat. des peuplea de 19antiqnit4 1 (1851), 98 meint im Hinblick 
auf die hervorragenden Leistungen der altjüdischen Statistik: ,,La mce . . . 
poeebdait une eapacitk ain libre: I'espnt de calcul et pour ainsi dire l e  
g e n i e  des  nombres." a ber die VolkeeWnngen in der Bibel schrieb 
mit fachmhnischem Urteil in neuerer Zeit Max W a lds t  e i n  in der 
Statist. Monatsschrift, Wien 1881. 

Was mir aber ebensosehr, wenn nicht mehr, als diese tief- 
grfindigen Erbrterungen der Rabbanen auf eine s p e z h h  jtidische 
Begabung für das Geld und Kreditwesen schliefien M t ,  ist der 
E r fo lg ,  mit dem sie zu allen Zeiten ihre Geschah betrieben 
haben. Dieser Erfolg findet seinen imposanten Ausdruck in de r  

6. T a t s a c h e  d e s  j t idischen Reichtums.  
Es 1 a t  sich mtihelos feststellen, dala, solange es eine jtidische 

Geschichte gibt, die Anh&ufung grober Reichtümer bei einzelnen 
Juden ebenso wie die durchschnittlich grafiere Wohlhabenheit 
der jtidischen Bevalkemng nicht bezweifelt werden kann, und dafi 
zu allen Zeiten und in allen Kulturen der jtidische Reichtum 
gleichsam sprichwbrtlich gewesen ist. 

Das fhgt mit Kbnig Salomo an, der selbst unter den reichen 
orientalischen Farsten durch seinen Reichtum berühmt war, 
wenn er auch nicht gerade aus glticklichen Geschäften seinen 
Reichtum aufgebaut hatte (obgleich man nie wissen kannl). 
Das ist der Fall während des babylonischen Exils und bald 
nachher. Wir erfahren aus den Berichten der Bibel, da6 einzelne 
Erulanten nach kurzer Zeit in der Lage waren, Gold und Silber 
nach Jerusalem zu schicken (Lach. 6, 10, 11). Wir ersehen aus 
den Handelskontrakten der Nippurausgrabungen, da& die Juden 
wshrend des Exils im Euphratlande eine hervorragende Rolle 
im Wirtschaftsleben spielten6"'. Wir wissen, da6 die aus dem 
Exil Heimkehrenden grobe Vermbgen nach PalBstina zurnck- 



brachten (Esra 1, 6-11). Bemhmt wird spster der Reichtum 
der Priesterba6. Auffallend ist die grobe Anzahl reicher und 
sehr reicher MlInner unter den Talmudisten. Es lagt sich mahe- 
los eine Liste von mehreren Dutzend Rabbinen aufstellen, denen 
ein großer Reichtum nachgerflhmt wurde. Wtirde man die 
reichen Talmudgelehrten den armen gegentiberstellen, so e@be 
sich - nach der fhersicht, die ich mir gemacht habe - ganz 
deutlich ein sfarkes herwiegen der reichen6d6. 

Auch von don Juden in der hellenistischen Diaspora ge- 
winnen wir den Eindruck der Wohlhabenheit und des Reichtums. 
Wo Juden und Griechen nebeneinanderwohnen, sind jene an 
Besitz Oiberlegen, wie in Caesaream7. Unter den Alexandrinischen 
Juden scheinen sich besonders viel reiche befunden zu haben: 
wir erfahren mehrfach von sehr reichen Alabarchen und sind 
den Alexandrinischen Juden schon an anderer Stelle als Geld- 
gebern der Fürsten begegnet.! 

Ebenso besitzen wir aus dem fmhen Mittelalter eine RRihe 
von Zeugnissen, aus denen sich mit ziemlicher Sicherheit ent- 
nehmen I s t ,  d& viele Juden auch damals mit Glticksgfitern reich 
gesegnet waren. Wir sehen sie in Spanien dem Reccared Geld 
bieten, damit er die Bestimmungen der lex vis. gegen die Juden 
mckg8ngig macht Wir erfahren aus vormuhamedanischer 
Zeit, da6 die Araber sie wegen ihres Reichtums beneidenmv. 
Cordova zahlte im 9. Jahrhundert ,,mehrere tausend (I?) wohl- 
habende" Familien unter den Judenw0. - Und so fortw1. 

FOir das spstere Mittelalter ist der Reichtum der Juden so 
allgemein anerkannt, da6 es keiner besonderen hgrilndung erst 
bedarfbTa. Und ftir die Zeit seit dem Ausgange des Mittelalters 
bis zur Gegenwart habe ich selbst eine Menge statistische Be- 
lege in diesem Buche beigebracht. 

Man wird also getrost sagen dOirfen: von Salomo bis 
Bleichroder und Barnato zieht sich der jtidische Reichtum wie 
ein goldener Faden durch die Geschichte, ohne an einer Stelle 
abzureigen. Ist das Zufall? Und wenn wir das nicht glauben 
mogen: hat es in objektiven oder subjektiven Momenten seinen 
Grund ? 

Um den Reichtum der Juden aus objektiven (sufieren) Um- 
s thden  zu erklllren, hat man auf die Tatsache aufmerksam 
gemacht, da& die Juden frflhzeitig darauf hingewiesen wurden, 



im Gelde ihr hbchstes Gut zu erblicken, und daii sie frühzeitig 
gezwungen wurden (wegen der Unsicherheit ihrer Lage), allen 
Reichtum nach Mbglichkeit in leicht beweglicher Gestalt, also 
in Gold (Geschmeide) bei sich zu tragen, um ihn jederzeit ver- 
bergen oder mitnehmen zu kunnen. So bedeutsam diese tiuberen 
Umstsnde ftir die Entwicklung des jtidischen Reichtums gewesen 
sein magen, so sind sie doch natthlich nicht hinreichend, diesen 
selbst zu erkluen. Ich sehe ganz davon ab, dab jene 8uhere 
Lage, damit sie die genannte Wirkung austiben konnte, Menschen 
ganz bestimmter Veranlagung treffen muhte (wie ich es fiir 
tihnliche F U e  schon ausgeführt habe); sehe davon ab, da6 jene 
Tatsachen doch nur in der Diaspora wirken konnten : der wichGte 
Einwand, der gegen die Stichhaltigkeit jener Beweisffihrung er- 
hoben werden muS, ist doch nattirlich der, d& jene eigentüm- 
liche Lage nur den W u n s c h  der Juden, reich zu sein, e r k m  
(und auherdem die Vorliebe ftir eine bestimmte F o r m  des Reich- 
tums). D& aber der Wunsch in diesem Falle noch weniger als 
in anderen FAlien genagt, um auch seiner Erfüliung teilhaftig 
zu werden, ist - Gott seis geklagt - eine nur allzu bekannte 
Tatsache. 

Wir miissen also, wenn wir den jtidischen Reichtum er- 
klßren wollen, nicht nach Grtinden suchen, weshalb die Juden 
reich zu sein wünschen muSten (wer tibrigens hatte diesen 
Wunsch auf Erden nicht, seit Alberich das Geld aus dem Rhein 
entwendete? !), sondern nach den Grtinden, die sie befghigten, 
reich zu werden (oder reich zu bleiben). Da hat man denn oft 
mit Recht wiederum auf eine Eigenart der Buberen Lage hin- 
gewiesen, in der sich die Juden Jahrtausende lang befunden 
haben: da6 sie ngmlich infolge ihrer ZuxQcksetzung im bllrger- 
lichen Leben viel weniger Geld auszugeben Veranlassung gehabt 
hiitten als Christen in gleicher Vermbgenslage. Ihnen sei der 

der standesgemfien Lebenshaltung immer fremd geblieben 
und mit ihm .tausenderlei gemachte Bednrfnisse und Standes- 
notwendigkeiten." , , G e d  ist", sagt ein Schriftsteller, der diesen 
Zusammenh8ngen mit feinem Gefilhle nachgegangen ist678, , d a  
der Jude, gegen einen gleich vermbgenden Christen gestellt, 
immer reicher werden mut3, als dieser, da der Christ tausenderlei 
Mittel und Wege hat, von seinem Gelde zu verschwenden, die 
der Jude nicht zu betreten braucht, eben weil jener zur herr- 



schenden und dieser zur tolerierten Klasse gehbrt. Bei den 
reich geborenen Juden aber treten wieder andere Verh&iltnisse 
ein : eben weil er keinen christlichen Standpunkt im gesellschaft- 
lichen Leben inne hat, so ist der Luxus, dem er sich ergeben 
kann, kein standesgemliiier LuxusU. 

Sicher ist hier eine Wurzel des jndischen Reichtums auf- 
gedeckt; wie denn dieses ,,unstandesgem88eu Leben des Juden 
Veranlassung zu mancher andern wichtigen W i e s t a l t u n g  
geworden ist. An ihm hat die antinahrungsm&bige, frelon- 
kurrenzliche Anschauung der Juden, der wir oben begegnet sind, 
sich gewih ebenfalls entwickelt: jene modern bourgeoise Auf- 
fassung von der Wirtschaftsfiihrung: da& man die Ausgaben 
nach den Einnahmen zu richten habe, eine Auffassung, die ja 
d e r  feudalen Gesellschaft fremd ist. An ihr ist wohl auch die 
Kategorie des Sparens ausgebildet worden, das wir frtihzeitig 
sls eine von den Juden gern geübte Praxis erwiihnen hbren. 

Ein altes deutsches Sprichwort sagt schon: 
,,Selten sind 7 Dinge: 
Eine Nonne, die nicht singe, 
Ein MBdchen ohne Liebe, 
Ein Jahnnarkt ohne Diebe, 
Ein Geillbock ohne Bart, 
Ein Jude ,  der n icht  spart, 
Ein Komhaue ohne Mause, 
Und ein Kosak ohne LBuse.' 

Aus ihm ist dann endlich wohl auch (als aus einer von 
vielen Wurzeln) die kapitalistische Akkumulation erwachsen: die 
Vermehrung des werbenden Vermbgens aus den nicht verzehrten 
Teilen des Einkommens bei gleichzeitiger Erhaitung des kapita- 
listischen Betriebes. Was man in der Ailtagsprache so aus- 
drtickt: Das jtidische Geld bleibt liinger im Geschaft und wkhst 
rascher an ah das christliche. Die Aufsaujpng des Kapitals 
durch Seigneurialisiemng und Feudslisierung der Lebensfahning, 
also namentlich auch durch Erwerb von Landbesitz, war in irtiheren 
Zeiten bei den Juden nicht zu erwarten. Sparte also der Jude, 
so m&te er das Geld wieder dem Handel zufiihren oder mu6te 
es wenigstens doch als Rentenfonds im Darlehnsverkehr nützen, 
eine Aniage, die wir z. B. unter den Juden Hamburgs M 17. Jahr- 
hundert ganz allgemein verbreitet hden:  Gltickel von Hameln 
und ihre F'reunde und Freundinnen, wenn sie irgend eine kleine 



Summe eriibrigt haben, leihen sie ,auf Pfiinder" (wie man sie 
heutzutage auf die Sparkasse bringt) aus. Das Geld .warbu 
also weiter, konnte sich weiter vermehren. 

Aber so wichtig aiie diese Beziehungen sind, sie festzustellen 
gentigt nicht, um die Erscheinung des jtldischen Reichtums zu 
erklßren. 

Zuniichst muh wieder daran erinnert werden, da6 auch die 
zuletzt besprochenen . auiieren Umstande" - die tlbrigens nur 
in der Diaspora und selbst hier nicht ganz allgemein vorhanden 
waren - wirkungslos bleiben würden, wenn ihnen nicht eine 
bestimmte Eigenart der Menschen, die ihrer teilhaftig werden, 
entspräche. Dafi ein Volk ,,sparsamu wird, kann doch niemals 
ein aufierliches Schicksal allein bewirken. Das leuchtet ohne 
weiteres von selbst ein und wird zudem noch von ganz be- 
stimmten Erfahrungstatsachen besatigt. Wir finden, da6 heutigen- 
tags, nachdem der Ghettozwang l b g s t  beseitigt ist, nachdem auch 
den Juden der Weg zur Feudalisierung ihrer Lebensmhrung frei 
gegeben ist, da6 auch heute noch die Juden sls ein Ganzes 
sparsamer sind als die Christen. Folgende ZiiTern erweisen das: 

Im GroPhenogtum Baden stieg (nach dem Statist. Jahrb. 
ftir d. Grhzt. Baden) das Kapitalvermbgen in dem Zeitraum von 
1896 bis 1903: 

bei Evangelischen von 100 auf 128,3 
Juden 100 . 138,2 

o b w o h l  i m  g l e i c h e n  Z e i t r a u m  d a s  E i n k o m m e n  
bei Evangelischen von 100 auf 146,6 

Juden 100 . 144,5 
gestiegen war. 

Aber wie auch immer hier die subjektivistischen zu den 
objektivistischen Ursachen sich verhalten mögen: es bleibt doch 
vor allem zu bedenken, da6 alle bisher angeflihrten UmsULnde 
immer nur geeignet sein konnten, vorhandenes Vermbgen zu er- 
halten oder erworbenes rascher (durch Akkumulation) zu v e r  
mehren. Zu Reichtum wtirden die UmsULnde nicht ftihren kbnnen, 
weil dieser doch erst einmal erworben werden miig, ehe er 
erhalten und vermehrt werden kann. Und dazu gehbrt nattirlich 
letzten Endes Talent, und wenn dieses in einer Bev6lkenings- 
gruppe so verbreitet ist wie bei den Juden, llLlSt es auf ein be- 
sonderes Wesen schlieiien. 



IV. Die n e s e d i g e  Begrllndnng voikiicher Eigenarten 
Das Ergebnis unserer bisherigen Untersuchungen ist dieses : 

sehr wahrscheinlich ist der anthropologische Charakter der Juden 
ebenso wie ihr geistiges Wesen seit mehreren tausend Jabren 
konstant geblieben, weisen beide wshrend einer sehr langen 
Periode, vielleicht sogar während der ganzen ,,historischenu 
Zeit, ein bestimmtes, ein eisernes Geprage auf. 

Was ist mit dieser Feststellung nun bewiesen? Etwa dab 
die geistige Eigenart der Juden r a s s e n d i g  kgrllndet sei? 
Die dogmatischen Vertreter des Rassenglaubens antworten : 
natblich ja; wir, die wir kritisch verfahren wollten, müssen anb 
worten: nein - bewiesen ist noch gar nichts. 

Es verlohnt sich wohl, den B e w e i s f t i h r u n g e n  u n s e r e r  
, ,RassentheoretikerU nachzugehen, um zu sehen, wie alle ihre 
Behauptungen voiikommen in der Luft schweben; wie sie Sitze 
zweifelhaftester GLiltigkeit mit einer Sicherheit aufstellen, die 
eben nur der durch keine Erkermtnisskrupel getrtibte Glaube 
aufzubringen imstande ist. Die meisten Vertreter der ,,Rassen- 
theorieu (ich brauche nicht immer zu betonen, da6 ich damit 
nur diejenigen meine, die durch ihre voreiligen Schlug- 
foigerungen diese an sich hbchst wertvolle Methode kompromittiert 
haben, nicht etwa aiie diejenigen, die von der tiberragenden 
Bedeutung des ,RassenfaktorsU in der Geschichte aberzeugt 
sind - zu diesen gehbre ich selber und ich glaube, da0 gerade 
im Interesse einer wissenschaftlichen ,,Rassentheorieu die u m -  
langliche Art aufgedeckt werden m d ,  mit der bisher in zahl- 
reichen Fallen das Problem behandelt ist), alsdann (in diesem 
Sinne) : die meisten Vertreter der Rassentheorie geben sich nicht 
einmal die Mühe, einen a posteriori.Beweis fth die Richtigkeit 
der von ihnen aufgestellten Behauptungen zu erbringen. Sie 
kommen vielmehr zu ihrer Einsicht auf ganz direktem Wege, 
vermittels des sehr einfachen Schlusses: Rassen haben eine 
spezifische geistige Eigenart - diese Bevblkerungsgmppe, also 
in unseren Falle: die Juden sind eine Rasse -, folglich haben 
die Juden eine rassenmGig begrhdete Eigenart ; oder : folglich 
ist die an den Juden heute festgestellte Eigenart in ihrer 
Rassenbesonderheit begründet. 

Es gilt nun mit aller Entschiedenheit auszusprechen, da0 
für  die Richtigkeit dieses Satzes sich kein zwingender Beweis 



erbringen Ulilt. Seine beiden Teile: Ober- und Untersatz, ent- 
behren der BegrOindung. h r  den Inhalt des Untersatzes : ,,die 
Juden sind eine Rasse" habe ich &ich schon gesuiiert. Er 
kommt hier aber gar nicht so sehr in Betracht angesichts der 
viel ernsteren Tatsache, da6 wir, um die Richtigkeit des Ober- 
satzes: ,,bestimmte Rassen haben eine bestimmte geistige Eigen- 
art" zu beweisen, einstweilen kein geniigendes Beweismaterial 
besitzen. Wir mtissen frank und fiei bekennen : ii b e r den  
Z u s a m m e n h a n g  zwischen  b e s t i m m t e n  s o m a t i s c h e n  
(an thropologischen)  Merkmalen  und dem psychischen  
Gehaben d e s  Menschen  - a l s  E inze lwesen  u n d  s o m i t  
auch  als Gruppentyp - wissen wir schlechthin nichts .  

Man weiß, wie L i n  n 6 die Menschenrassen einteilte : 

Die vier Menschenrassen nach Linnd 

I. Mensch (Homo sapiens). Erkenne Dich selbst. 
1. Homo diurnus, der Tagmensch; variierend durch Kultur 

und Wohnort. Vier Varietsten : 
a) Der Amerikaner (Americanus): Rbtlich, cholerisch, gerade 

aufgerichtet. Mit schwarzen, geraden, dicken Haaren, 
weiten Nasenlbchern; das Gesicht voll Sommersprossen, 
das Kinn fast bartlos. HartnBckig, zufrieden, frei; bemalt 
mit labyrintischen (d8dalischen) Linien; regiert durch Ge- 
wohnheiten. 

b) Der Europ&er (Europaeus): Weib, sanguinisch, fleaig. Mit 
gelblichen, lockigen Haaren, blaulichen Augen. Leicht 
beweglich, scharfsinnig, erfinderisch ; bedeckt mit an- 
liegenden Kleidern; regiert durch Gesetze. 

C )  1)er Asiate (Asiaticus): Gelblich, melancholisch, zBh. Mit 
schwanlichen Haaren, braunen Augen. Grausam, pracht- 
liebend, geizig. GehEUlt in weite Gewhder ; regiert durch 
Meinungen. 

d) Der Afrikaner (Afer): Schwarz, phlegmatisch, schlaff. Mit 
kohischwarzen, (contortuplicatis) Haaren, mit ganz glatter 
seidenartiger Haut (wie Samt), platter Nase, aufge- 
schwollenen Lippen; die Weiber mit Hottentottenschiimen 
und wahrend des Saugens mit verlsngerten BrCisten (feminis 
Sinus pudoris, mammae lactantes prolixae). Schlau, MLge, 
gleichgültig; mit Fett gesalbt; regiert durch Willkrir. 

Y o m b i r t .  Die Juden 25 



Heute lscheln wir tiber diese Naivitßt. Aber haben wir 
das Recht dazu? Verfahren unsere .Rassensyste~~mtiker' nicht 
viel naiver, viel willkürlicher? Auch wenn sie mit noch soviel 
Schüdelma6en um sich werfen? Ist denn der Unfug nicht 
geradezu unerhbrt, der mit der Lang-Schsdel-Kun-Schsdeltheorie 
getrieben worden ist und immer gelegentlich noch getrieben 
wird? Sollte man es tiberhaupt fiir mbglich halten, da& allen 
Ernstes ein Zusammenhang zwischen Schadelform und Art und 
W der Kulturfiihigkeit aufgestellt werden konnte, ohne die 
Probleme der Gehirnanatomie und Gehirnfunktionen auch nur  
mit einem Gedanken in Rticksicht zu ziehen? Mit solchen 
Hypothesen : der Langschadel ist ein Herrenmensch, der Kurz- 
schSdel ist ein Sklavenmensch, ging man ja, ohne es zu ahnen, 
weit hinter den alten G d  zurtick. 

Nach den neuesten Untersuchungen N y s t r b m s U. a wird 
nun wohl der Larm der Dolichozephaiomanen etwas verstummen. 
Aber es hatte eigentlich derartiger Feststellungen nicht be- 
dtirfen sollen, um die Windigkeit der Schadelkulturtheorien auf- 
zudecken. Man hatte den Herren einfach zurufen sollen: bitte, 
erbringt Ihr erst den Beweis, da6 zwischen Schsdelform (und 
natürlich ebenso zwischen Fubsohlen- und Nasenform: es gibt 
bekanntlich auch Nasen - Kulturtheoretiker) und menschlich- 
geistigem Wesen ein irgendwelcher Zusammenhang besteht. 

Oder soll man den Versuch eines solchen Beweises in 
den bekannten Worten C h a m b e r  lsi n s erblicken : Den germa- 
nischen Langschadel habe ,ein ewig schlagendes, von Sehn- 
sucht gequüites Gehirn aus der Kreislinie des tierischen Wohl- 
behagens hinaus geh8mmertU? Zweifellos steckt in diesen 
Worten eine ganze Menge recht poetischen Empkdens, und 
niemand, der sich ein empfgngliches Gemtit bewahrt hat, wird 
der eindrucksvollen Wucht dieses Gedankens sich entziehen 
k6nnen. Aber ein ,Beweisu? Mit genau demselben Recht - 
wenn die neueren Untersuchungen richtig sind, wonach der 
Kurzschade1 durch starke geistige Arbeit sich aus dem Lang- 
schade1 herausbilden soll, sogar mit grögerem Recht; es gibt 
jetzt in der Tat schon einen Brachyzephalen-Stolz I - kbnnte 
ein Brachyzephalomane etwa sagen: ,den von ungebgndigten 
Naturtrieben nach vorn hinaus gedrhgten Langschgdel fiihrt die 
gefestigte Geistigheit, die zur Harmonie durchgedrungene Seelen- 



haiiigkeit des Edelmenschen an die jene in sich ruhende Wesen- 
heit gleichsam symbolisch ausdrtickende Kreislinie des Rund- 
kopfes immer nsher heran". 

Oder ist d a s  ein .Beweisu: Hier sehe ich eine Kultur, die 
mir wertvoll erscheint, als das Werk einer besonderen Rasse - 
sage der Germanen; dort sehe ich eine andere Kultur, die mir 
auch wertvoll erscheint; Schluli: so kann sie nur das Werk von 
Germanen sein? Zwar erscheinen ganz anders geartete Vbiker 
als ihre Trager. Dann sind eben Germanen dort gewesen, die 
jenen den Kulturkeim eingeimpft haben. 

Sicher regt eine solche SchluPfolgerung Herz und Gemfit 
zu Freude und Befriedigung an. Sicher l a t  sich in solcher 
Hypothese ein neuer ,Glaubenu, wennschon der alte Juden- 
oder Christenglauben nicht mehr verfängt, leidlich sicher ver- 
ankern - wie denn alle diese ,,Theorienu von dem Kulturberuf 
einer .Edelrasseu : die Ariertheorie, die Germanentheorie nichts 
anderes sind als eine dem ,modernenu Empfinden angepahte 
Erneuerung des alten Glaubens an das auserwtihlte Volk Gottes. 
Sie sollen auch als solche unangefochten bleiben. 

Nur sollen sie nicht ein wissenschaftliches Mäntelchen um- 
hiingen. Wissenschaft und Glaube sollen auch hier - im Inter- 
esse beider - hfibsch getrennt bleiben. Wie wir die Schbpfungs- 
geschichte der Genesis oder die Himmelfahrt Christi mit in- 
briLnstigem Herzen g l  a ii b e n mbgen , ohne doch den Anspruch 
zu erheben, dafi in jenen Erzahlungen wissenschaftliche Erkennt- 
nisse der Erdentstehung oder der Sternenwelt enthalten seien; 
ebenso sollen die LangschBdelgl~ubigen oder die Germanen- 
glsubigen ruhig bei ihrem Glauben verharren, sie sollen nur 
nicht die Kreise der Wissenschaft storen dadurch, da6 sie be- 
haupten: ihre Annahmen seien aus wissenschaftlicher Erkennt- 
nis hervorgegangen oder hatten aberhaupt etwas mit Wissen- 
schaft zu tun. 

Aber auch wenn die Vertreter der traditionellen Rassen- 
theorie sich zu einer Art von empirischem Beweise verstehen, 
ist ihre BeweisfDhrung ganz und gar nicht schlfissig. Sie pflegen 
namlich als Argument filr die rassenmfiige Verankerung der 
geistigen Eigenart eines Volkes deren Konstanz anzuführen und 
glauben, ihren Beweis lackenlos gefiihrt zu baben, wenn sie die 

2.5 



volkiiche Eigenart etwa bis in die Anfiinge der Geschichte o d e r  
gar bis in die Sage oder Mythologie hinauf verfoigen kbnnen. 

Die Schilderungen der Gallier bei Cgsar, der Germanen bei 
Tacitus haben schon oft genug herhalten miissen, um gewisse 
Zuge des franzosischen oder deutschen Volkes in der Gegenwart, 
die mit den Charakterzeichnungen jener r6mischen Schrift- 
steiler ilibereinzustimmen scheinen, in einer rassenmUiigen Ver- 
anlagung zu begrhden. Dasselbe Verfahren hat man nattblich 
auch bei den Juden angewandt. 

Demgegentlber ht nun zu betonen, wie ich es vorhin schon 
getan habe, da6 auch der Nachweis einer sehr langen Konstanz 
gewisser geistiger und kbrperlicher Merkmale durchaus noch 
nicht die Annnhme einer blutsmUiigen Verankerung der geistigen 
Eigenart rechtfertigt. Denn da wir, wie gesagt, Ober die gegen- 
seitige Bedingtheit somatischer und psychischer Wesenheit nichts 
Bestimmtes auszusagen vermbgen, so mtissen wir die Mbglichkeit 
zugeben, da& die Konstanz bestimmter kbrperlicher und be- 
stimmter geistiger Merkmale eines Volkes ohne inneren Zu- 
sammenhang besteht, auf selbsthdig wirkende, voneinander 
unabhangige Ursachenreihen sich zurtickfahren lUt. 

In der Tat liegt kein Grund vor, weshalb eine durch die 
Jahrtausende konstant bleibende geistige Eigenart nicht in jeder 
Generation durch bestimmte BuEIere Einflilsse neu entstehen, 
oder aber von einer Generation auf die andere durch Tradition 
abertragen werden kbnnte. 

Gerade in einem Volke, in dem die fJberlieferung so mschtig 
ist, wie im jtldischen, wo die Abschliefiung, der starke Familien- 
sinn, der religiose Kultus, das ununterbrochene, eifrige Studium 
des Talmud und andere Umstande eine ganz ungewbhdich hohe 
Technik zur Erhaltung und obertragung eines vorhandenen Tra- 
ditionsstoffes ausgebildet haben, ist es immerhin nicht auf3erhalb 
des Bereichs aller Moglichkeit gelegen, da6 gewisse Eigenarten 
durch Erziehung immer wieder angeeignet werden, ohne in das 
Blut einzudringen, ohne auch nur zu einer bestimmten kbrper- 
lichen ,Anlageu sich zu verhßrten. 

Aber - und damit wende ich mich nun mit ebensolcher Ent- 
schiedenheit gegen die Anpassungs- und Milieufanatiker:  
wenn ich eben die Beweisftihrung der ,Rassentheoretikera als 
unzulänglich bezeichnet habe, so ist damit noch ganz und gar 



nicht gesagt, d& sie mit ihrer Behauptung einer blutsmsfiigen 
BegrDndung der jtidischen Eigenart unrecht haben. Denn die 
Grfu~de, die von den Gegnern zur Widerlegung dieser Ansicht 
angeftihrt werden, sind nicht stichhaltige. Man beruft sich in 
diesen Kreisen mit Vorliebe auf die Tatsache, da6 die Juden 
im Altertum so ganz anders sich bettitigt hstten nis heute; dai3 
sie damals tapfere Krieger und Ackerbauer gewesen seien, heute 
dagegen nach dem Urteil Herden ,,ein veahtliches Geschlecht 
schlauer Unterh&ndlerU (wie unlängst wieder das Zionistenblatt 
Hatikwah in einer Polemik mit mir schrieb). Das beweist nun 
aber (selbst wenn es richtig wäre: ich habe schon gezeigt, da& 
die Tatsachen falsch sind) nattirlich gar nichts g e g e n die bluts- 
m i g e  Begrtindung der jtidischen Eigenart. 

Denn : 
1. kamen sehr wohl in einer Zeit, in der das Volk sich als 

kriegerisches darstellte, Typen mit anderer - sagen wir 
kommerzieller - Veranlagung vereinzelt vorhanden ge- 
wesen sein, die im Lauf der Zeit durch Ai~smenung der 
anders veranlagten Elemente zur Mehrheit gelangt sind 
und infolge nun ebenso die volkliche Eigenart bestimmen, 
wie damals ihre Antipoden (die vielleicht jetzt auch noch 
da sind, aber dank ihrer geringen Zahl nicht ins Gewicht 
fallen). 

2. m u t e  erst sehr genau untersucht werden, ob scheinbar 
entgegengesetzte Betstigungsarten nicht doch auf eine und 
dieselbe Blutseigenschaft zurtickzuftihren sind, soda& also 
die Gesamtaniage, somit seine eigentliche volkliche Eigen- 
art, sehr wohl dieselbe bleiben:kann, wahrend die Lebens- 
BuBerungen des Volkes ganz verschiedene (als Krieger- 
oder Bonenleute) sind. 

3. w&re denkbar, dafi bestimmte Anlagen zwar vorhanden 
sind und im Blute stecken, lange Zeit hindurch aber nicht 
Gelegenheit haben, sich zu betlitigen, da8 dann spßter erst 
durch &u&ere Umstande die Gelegenheit zur Entfaltung 
dieser Keime geboten wird. 

Ebensowenig schltissig ist der Beweis der Milieutheoretiker, 
wenn diese die heutige Eigenart der Juden aus bestimmten 
historischen Zufglligkeiten abzuleiten versuchen. Solch ein Kom- 
plex von Ursachen, der die jlldische Eigenart bewirkt haben 



soll, ist beispielsweise die Religion; ein anderer, der mit Vor- 
liebe angeflihrt wird, ist das Ghettoleben. Ein dritter: ihre 
Jahrhunderte iange Beschaftigung mit Geldsachen. N m  kann 
ohne weiteres zugegeben werden, da6 diese Lebensschicksale 
den Juden ihr Gepriige aufgedrtickt haben. Nur beweist das 
ganz und gar nichts gegen die Richtigkeit der Annahme, da6i 
die besondere Eigenart, die man aus der Religion oder aus dem 
Ghettoelend oder aus der Leihtßtigkeit erkldlrt, nicht d o C h im 
Blute steckt. 

1. enthalt der Nachweis, da6 eine Ursache gewirkt habe, 
noch keine Widerlegung der Annahme, da6 dieselbe Er- 
scheinung, die man begrtinden will, nicht mehrere Ursachen 
gehabt habe. 

2. IUt der Nachweis, da6 gewisse Eigenarten durch bestimmte 
historische Ereignisse hervorgerufen seien, immer noch den 
Zweifel bestehen : ob denn diese geschichtlichen Umstande 
nicht etwa selbst erst durch die Eigenart derer bewirkt 
worden seien, die sie erlebt haben. F'ti~ die jlidische 
Religion und den Leihverkehr habe ich schon einige 
Grtinde angefilhrt, die die Umkehrung des Kausaiverhült- 
nisses sehr plausibel machen. D& aber auch das Ghetto- 
leben letzten Endes nicht die Ursache, sondern die Wir- 
kung der jildischen Eigenart sei, dürfte sich mit Bhnlichen 
Erwtigungen ebenfalls leicht nachweisen lassen. Ich komme 
darauf im nkhsten Kapitel noch zu sprechen. 

Die bisherigen Untersuchungen haben das Ergebnis gehabt, 
da& keine der beiden Ansichten von der BeschafEenheit der 
jtidischen Eigenart den Beweis ftir ihre Richtigkeit zu erbringen 
vermocht hat. Daraus folgt nun aber wiederum keineswegs, 
da6 nicht die eine oder die andere Ansicht richtig sei (waa ja 
selbstversULndlich ist), sondern nicht einmal, da& die Richtigkeit 
der einen oder der anderen Ansicht nicht doch erwiesen werden 
k6nne. Wir brauchen jedenfalls die HofEnung nicht aufzugeben, 
doch schliefilich noch einmal .aus diesem Meer des Irrtums auf- 
zutauchen'. Ich glaube nur, da6 wir die Wegrichtung ein wenig 
Bndern müssen, um zum Ziel zu gelangen und will im folgenden 
- ehe ich eine selbstandige Deutung der jtidischen Eigenart 
versuche - angeben, wie wir uns - meiner sehr bescheidenen 
Meinung nach - bei dem heutigen Stande der anthropologisch- 



biologischen Wissenschaften zu dem Problem der Art bild ung 
(in dem hier verstandenen Sinne) zu verhaiten haben, indem ich 
dabei gleichzeitig den Versuch mache, die Ergebnisse jener natur- 
wisse1w:haftlichen Disziplinen mit einigen neueren soziologischen 
Einsichten in Verbindung zu setzen. 

Diejenige Forschungsmethode, die uns bisher die meiste 
AufklBning aber alle jene Plinnomene gebracht hat, die man 
unter dem nicht ganz eindeutigen Sammelbegrin der Rassen- 
bildung zusammenfassen kann, ist die genetische, die sich viel- 
leicht als geographisch - genetische und okonomisch - genetische 
wiederum unterscheiden liehe. Man weih, da8 jene vor allem den 
Arbeiten von Moritz Wagner, Kollmann, Bast ianm4 ihre 
Entstehung verdankt, wahrend sich um die okonomisch-genetischen 
Untersuchungen bisher nur wenige Forscher gektimmert haben. 
Auher den Werken von GumploviczbTb kommen hier hauptskh. 
lich die Arbeiten der Ecole des Roches in Betracht, die sich um 
die .Science socialeu gruppiert (deren Hauptmangel aber darin 
besteht, da8 sie nur die Entstehung der sozialen Organisation, 
fast gar nicht die der Menschentypen selbst verfolgt). 

Was danach tibereinstimmend angenommen wird, ist dieses : 
Die Spezies Mensch, man mag sich ihren Ursprung mono- 
genetisch oder polygenetisch (ganz neuerdings wieder mit Vor- 
liebe!) vorstellen, entwickelt sich w8hrend der ersten Periode 
ihres Daseins an verschiedenen Stellen der Erde - in den so- 
genannten Iaolationszentren M. Wagners - in verhsltnismg8ig 
kleinen Trupps zu verschiedenartigen Typen. Sie ,,dinerenziertu 
sich und zwar - wie ebenfalls von keiner Seite bestritten wird - 
unter dem E d u h  der Umgebung, in die sie der Zufall der 
Wanderung gerade verschlagen hat. Was hier als .Umgebungu 
anzusehen ist, und welche Bestandteile der .Umgebungu von 
besonderem E d a  auf die Herausbildung der Unterschiedlich- 
keiten gewesen sind, hat man bisher nur aphoristisch anzugeben 
vermocht. Hier werden vor allem in der Zukunft die Unter- 
suchungen einzusetzen haben, die entweder ethnographisch- 
beschreibender Natur oder experimenteller Natur sein kennen. 
Jene, wie etwa die Arbeiten C. Har t  Merrians werden viel 
mehr noch als bisher die allgemeinen Lebensbedingungen der 
Naturvolker in ihrem Zusammenhange mit deren anthropologischer 
Eigenart in Rticksicht ziehen m w e n ;  diese werden zu prüfen 



haben, welche Wirkungen die einzelnen Faktoren der Umgebung 
auf willkürlich ihnen ausgesetzte Lebewesen ausnifiben vermögen. 
Das Ergebnis dieser Untersuchungen wird eine Lehre von den 
Reizen sein, zu der wir bisher nur wenige Ansatze besitzen; 
denn mir scheint R o b. So  m m e r  den Nagel auf den Kopf zu 
treffen, wenn er .MilieuY .nichts anderes als eine grobe Summe 
von Reizen' 6'B nennt. 

Diese Reize ausübenden Faktoren sind nur zum Teil klima- 
tischer Natur im engeren Sinne; aberwiegend wird man sich 
darunter die sehndßren Naturbedingungen, wie Fauna und Flora, 
vorzustellen haben, vor allem aber die aus allen diesen Elementen 
bestimmten Lebensbedingungen des Menschen selber: die Eigenart 
der Technik und die Form des Unterhalts werden hierunter wieder 
die vornehmsten sein. Ob die Menschen zum Fischfhg, oder zur 
Jagd, oder zum Ackerbau, oder zur Viehzucht, oder zu welcher 
besonderen WCirirtschaftsweise durch die besondere Gestalt ihrer 
Umwelt gedrbgt wurden, muhte natürlich bei der Ausbildung 
ihres Typs von entscheidender Bedeutung werden. Und mir 
scheint - im Vorbeigehen bemerkt - an dieser Stelle der Punkt 
zu liegen, wo die okonomische Geschichtsbetrachtung und die 
rassenmiihige Geschichtsauffassung oder, um sie jener logischer 
gegenaberzustellen : die anthropologische Geschichtsbetrachtung 
sich schneiden. Die Besonderheit des Wirtschaftslebens hat in 
den Anfangen des Menschengeschlechts den anthropologischen 
Charakter der einzelnen Gruppe wesentlich mitbestimmen helfen, 
der dann im spgteren Verlaufe der Menschheitsgeschichte selbst 
wieder entscheidend wurde fIir die Gestaltung des Wirtmhdb- 
lebens. Hier ist aber auch der Punkt in der Menschheits 
entwicklung, wo allein der funktionelle Zusammenhang zwischen 
geistiger und somatischer Besonderheit der einzelnen Gruppe 
entstanden sein kann : zu einer Zeit, als die Eigenart der gesamten 
Lebensbedingungen formend und gestaitend auf die Gesamtheit 
der menschlichen Organe einzuwirken imstande war. Wir k6nnen 
uns den Bildungsprozeh schlechterdings nicht anders vorstellen, 
als da8 er gleichzeitig das korperliche und geistige Behaben 
in ganz genau derselben Richtung langsam in eigenttimliche 
Bahnen lenkte. 

Langsam: denn wir müssen die Zeit der DifEerenPerung 
des Menschengeschlechtes in iinterschiedliche Typen au6er 



- ordentlich lang bemessen. Wenn sich der tertigre Mensch wirk- 
lich nachweisen lassen sollte, wie es jetzt fast den Anschein hat, 
so werden die Anfbge des Menschengeschlechte in neue un- 
ermekliche Fernen mrtlckverlegt. Aber wenn wir such nur das 
Quart& als die Periode des Menschen ansetzen, so haben wir 
mit Zeitflumen von 250-500 000 Jahren zu rechnen, in denen 
sich die verschiedenen Menschenrassen entwickelt haben. Auf 
welchem Wege die Herausbildung der menschlichen Unterarten 
erfolgt ist, l U t  sich natthlich nicht mit Bestimmtheit sagen. Nur 
dak man von den drei Mbglichkeiten eben fllr jene Periode die 
Vermischung ausschliefit. Dagegen bleibt die Frage offen, ob die 
Artveriinderung auf dem Wege der Auslese oder durch so.mato- 
gene Mutation bewirkt worden ist. 

Genug - am Ende dieser Epoche, die man wohl vor die 
diluviale Eiszeit zu setzen hat, leben auf der Erde eine Anzahl bluts- 
unterschiedlich gestalteter Gruppen von Menschen, die man als Ur-  
r s s sen  oder vielleicht als Rassen schlechthin  bezeichnen kann. 
Welcher Art diese waren, worin vor allem sie sich untereinander 
unterschieden, l.&6t sich selbstversULndlich nur vermuten. Wir 
kbnnen nur die Grenzen etwas umschreiben, innerhalb deren 
sich die Unterschiedlichkeiten bewegen konnten und müssen vor 
allem feststellen, da6 diese zu keiner Zeit so grok gewesen sein 
kbnnen, um die verschiedenen Rassen als besondere Arten zu 
bezeichnen, da die Mischung zwischen ihnen stets eine lebens- 
fghige Nachkommenschaft ergab. Sie waren also immer nur 
.Unterartenu oder gar nur .Spielartenu der Spezies Urmensch 
und weisen somit stets eine groke Menge gleicher Zage in 
somatischer wie psychischer Hinsicht auf. Es ist bekannt, dah 
diese abereinstimmende Allgemeinmenschlichkeit Anlafi geboten 
hat zu einer Fülle von Entwicklungsschematen ftir den Werde- 
gang der Einen Menschheit: von H e r d  e r  aber H e g e  1 und 
M o r g a n  bis S p e n c e r  und B r e y s i g .  Natflrlich interessiert 
uns dieser Zweig der Forschung an dieser Stelle nicht, wo es 
uns nur darauf ankommt, im Gleichen das Verschiedene fest- 
zustellen. 

Leider gibt es nun keine Mbglichkeit , die 0 b e r g r  e n z e 
d i e s e r  V e r s c h i e d e n h e i t  mit ebensolcher Sicherheit an- 
zugeben, wie die Untergrenze. Nur daS sie aber der heutigen 
Unterschiedlichkeit der verschiedenen Vblker gelegen war, die 



ja schon Vermischungsprodukte sind, darf als sicher angenommen 
werden. 

Das Seltsame an dieser Betrachtungsweise, die ich die 
genetische nennebTg, aber grade auch das, was Vertrauen zu ihr 
erweckt, ist dieses: da6 sie einstweilen nur Moglichkei ten,  
hbchstens Wahrscheinlichkeiten kennt, die sich nur in unserm 
ordnenden Verstande einstweilen zu Notwendigkeiten verdichten, 
die aber den wunderbaren Vorzug voraus haben, daP sie mit 
keinem sicheren Ergebnis der bisherigen Erfahnuig in Wider- 
spmch stellen und infolgedessen die sicherste Anwarkhaf t  
auf dereinstige Beststigung durch empirische Forschung haben. 
Einstweilen wird nicht mehr behauptet als dieses : da6 die M 
Augenblick denkbarste Weise der Menschenentwicklung infolge 
der verschiedenen Lebensschicksale der einzelnen Gmppen im 
Laufe von Myriaden von Jahren d e r  Wahrscheinlichkeit nach 
deren verschiedenes Gepriige bewirkt habe, das sich uns in den  
offenbar auch heute noch von einander verschiedenen Menschen- 
gnippen darstellt. 

Wir verzichten aber einstweilen darauf, diese Vemhieden- 
heiten in der Aufiühlung einer Anzahl bestimmter Merkmale 
auszusprechen bezw. festzulegen; noch viel mehr aber darauf, 
die notwendigen Zusammenhibge zwischen solchen Merkmalen 
und den hypothetischen, sonderartigen Lebensschicksalen der 
einzelnen Gruppen aufzudecken: die Losung dieser Aufgabe ist 
spßteren Untersuchungen vorbohalhn. 

Dabei wird voraussichtlich der Weg der sein: da6 man von 
dem - unserer Erfahrung nßher liegenden - Tatbestande be- 
stimmter psychischer Eigenarten ausgeht und deren Zusammen- 
hang mit bestimmten liu&eren Existenzbedingungen aufweist, 
dann die Kreuzung bestimmter somatischer Merkmale mit den 
beobachteten psychischen Sonderheiten feststellt und nunmehr 
erst jene eigenartigen, anthropologischen Erscheinungen, die eine 
bestimmte Gmppe aufweist, als Ausdruck oder Wirkung jener 
eigentthdichen Lebensbedingungen der Gmppe zu deuten unter- 
nimmt. (Einen Versuch, in diesem Sinne zu forschen, enthslt 
das letzte Kapitel dieses Werkes.) 

Freilich wird nun bei diesem Beginnen sich eine neue Schwierig- 
keit aufttirmen: jene Urrasen, jene einseitig entwickelten Gruppen 
der DifEerenzienuigsperiode gibt es vielleicht heute gar nicht mehr. 



Jedenfalls kbnnen wir mit Bestimmtheit aussagen, da6 d e s ,  was 
wir Kulturvolker nennen, ganz sicher aus einer Vermischung 
verschiedener Urrassen hervorgegangen ist. Wir haben jetzt 
gerade die deutliche Vorstellung, da6 allo Staatenbildung, durch 
die allein ein Aufschwung zu hbheren Formen der Kultur ge- 
dacht werden kann, auf die ZusammenschweiBung jener (auf 
ihren Wanderungen endlich einmal aufeinanderprallenden) Sonder- 
gruppen (die Durk heim das soziale Protoplasma nennt) beruht ; 
da0 also alie Staatenbildung immer gleichzeitig eine anthropo- 
logische Neugestaltung durch Mischung verschiedener Rassen 
bedeutet. Auf die Periode der Differenzierung wai.de demnach 
eine P e r i o d e  d e r  I n t e g r i e r u n g  oder, wie es K o l l m a n n  
bezeichnet, der Penetration folgen, in der wir heute noch leben. 

Nun müssen wir uns aber gestehen, da6 von diesem Augen- 
blick an unser Wissen von den wirklichen Vorggngen (vielleicht 
weil es vom Tatsachenmateriai mehr belastet ist) noch unsicherer 
erscheint, daii also noch grbhere Vorsicht geboten ist, wenn wir 
uns unterfangen, irgendeine bestimmte Aussage zu machen. 

Zunkhst erhebt sich die Frage: welches Ergebnis zeitigt 
eine M i s c h u n g  v e r s c h i e d e n e r  m e n s c h l i c h e r  S p i e l -  
o d e r U n t e r a r  t e n untereinander ; was wird dabei aus den 
ursprhglich verschiedenen somatischen und psychischen Be- 
sonderheiten der einzelnen Spielart? Ehrliche Antwort : wir 
wissen es nicht. Zwar ist viel philosophiert worden aber die 
.Vorztigeu und .Nachteileu solcher Mischungen: .eine Kreuzung 
verschiedener Rassen, meint C h a m b e r 1 a i n , ergibt ,,guteu 
Resultate, wenn die Rassen verwandt sind, .schlechteu, wenn 
nicht. Und antwortet auf die Frage: welche Rassen ,,verwandtu 
sind : Nun, eben die, deren Kreuzung ,guteu Resultate liefert. 

Aber damit ist noch nicht allzuviel Erkenntnis gewonnen. 
Auch was wir an personlicher Erfahrung besitzen, reicht 
natklich nicht aus, um ein abschliefiendes Urteil zu fsllen. 
Wir wissen von vielen Mischungen, da6 sie besonders schone 
Menschen - vor d e m  wunderschone k a u e n  -, aber Menschen 
hervorbringen, die nicht recht lebensfahig und hii* seelisch 
oder moralisch disquiiibriert sindm0. Doch, was will das be- 
sagen ? Bedeutsamer sind schon die Untersuchungen von W o 1 t - 
m a n n ,  L e o Sof  e r  und anderen aber die .Entmischungenu. 
Druiach soll es feststehen (I), ,,da6 in den gemischten Rassen 



immer wieder ,Entmischungen' stattfinden, daä die Typen bis 
zu einem gewissen Grade der organischen Verschmelzung wider- 
stehen, und da6 fremdrassige Elemente, wenn sie nicht allzu 
zahlreich sind, nach mehreren Generationen wieder vollsthdig 
aus dem plasmatischen Keimprozeß der Rasse ausgeschaltet 
werden kbnnen.' (S o f e r glaubt solche .EntmischungenU gerade 
bei den Juden nachweisen zu kbnnen.) 

fibrigens wird das Problem der Mischungen nur dann ftir 
die RklBnuig volklicher Eigenart bedeutsam, wenn die sich 
mischenden Rassen sehr heterogener Art wären, das heiht also - 
nach unserer Auffassung - aus grunds8tzlich verschiedenen 
Lebenskreisen hervorgegangen sein wllrden: wenn etwa ein 
nomadisierendes Wllstenvolk sich mit einem ackerbautreibenden 
Nordlandvoke mischt oder mit einem Volke, das in Tropen- 
waldern die Jahrtausende verbracht hatte. Wo sich .verwandteu 
(in dem hier genau beschriebenen Sinne) Rassen kreuzen, kann 
offenbar die Vertlndemg des Typs niemals eine sehr grobe 
sein. 

Immerhin kommt, seitdem die Rassenmischungen, d. h. die 
Vblkerbildungen einsetzen, die Kreuzung als neues Art bildendes 
Moment zu den beiden tibrigen: Auslese und somatogene Mu- 
tation hinzu. 

Man mag sich nun die Wirkungen der Vbkermischung wie 
immer vorstellen: etwa im Bilde einer Fliissigkeit, in der ein 
fester Kbrper vollshdig .gelbstU ist; oder eines Sees, in dem 
auf weite Strecken hinaus die Wasser zweier Strome, die in ihn 
mthden, nebeneinander herfliehen ; oder eines chemischen Kbrpers, 
in dem die Atome in einem bestimmten Verhiiltnis zu einander 
gelagert sind: immer wird man annehmen mtissen, daä nach 
erfolgter Mischung nun abermals eine Gruppe von Menschen mit 
ganz bestimmter Blutseigenart entstanden ist. Denn es wäre 
eine ganz widersinnige Vorstellung, da6 durch die Mischung ver- 
schiedenen Blutes das Blut selber aus der Welt gescha.fR werden 
konnte. 

Wenn wir damit feststellen, d d  auch in jeder Volksgemein- 
schait ebenso wie zuvor in den .reinenu Urrassen bestimmte 
Blutseigenschaften notwendig gedacht werden müssen, so be- 
deutet das: da6 bestimmte Besonderheiten des KOrpers und des 
Geistes in den Angehbrigen dieser Volksgemeinschaft sich dauernd 



erhalten, das  heifit durch Vererbung aber t ragen werdenmee. 
Zu betonen wäre nur mit Entschiedenheit, daB es sich dabei 
niemals um .Fertigkeitenu handeln kann, sondern immer nur um 
F-keiten , diese Fertigkeiten (leicht oder leichter oder aber- 
haupt) durch obung zu erwerben, um .Dispositionenu, um ,,An- 
lagen", deren wesenheit man jetzt erst allrnshlich zu erforschen 
trachtetb88. Nicht das JIasurkatanzen und nicht das Flbtenspiel 
stecken einem Menschen ,,im Bluteu, wohl aber die tanzliche 
oder musikalische ,,Begabungu, die ihrerseits wieder (vielleicht 
in Gemeinschaft mit andern Bhnlichen Begabungen) in bestimmten 
Grunddispositionen des Nervensystems verankert sein wird. 

Wenn nun auch eine solche blutsm&&ige Veranlagung und 
dem entsprechende Ausstattung der Individuen und Vblker mit be- 
sonderen vererblichen Eigenarten kaum noch von jemand ernstlich 
bestritten wird, so kbnnte es wenigstens den Anschein erwecken, 
als herrsche Meinungsverschiedenheit selbst zwischen berufenen 
Vertretern der Wissenschaft aber das M& von Konstanz (oder 
Verbderlichkeit), das jene blutsmfiige Veranlagung (wie ich aus 
&thetischen GrQnden statt keimplasmatische es nennen mbchte) 
besitzt. Es kbnnte den Anschein haben, sage ich, als wären die 
einen der Meinung: die Veranlagung der Menschengruppen 
(Vblker) sei mindestens seit ihrer heutigen Zusammensetzung - 
also in der sogenannten ,,historischenu Zeit oder seit dem Ende 
der diluvialen Glazialepoche - unverbdert, wahrend die anderen 
eine solche Verhderung (und damit von einem gegebenen Zeit- 
punkt vorwärts schauend Verbderlichkeit) des Keimplasmas oder 
der Erbsubstau, wie S C h a 11 m a y e r es ausdrückt, anzunehmen 
bereit seien. In Wirklichkeit aber, glaube ich, besteht jene 
Meinungsverschiedenheit unter den Fachleuten (und das sind in 
diesem Fdie die Biologen) heute nicht mehr oder wenigstens 
nur noch in ganz geringem, flir die anthropologisch-ethnologischen 
Probleme kaum noch praktischem, Umfange. Ein naiver .Lamarckis- 
mus' wird heute wohl nur noch angetroffen unter Ärzten und 
Soziologen, die den biologischen Studien fern stehen und meistens 
nicht einmal die Fragestellung in voller Kiarheit in ihrem Innern 
lebendig zu machen vermocht haben. 

Die Anschauung, als ob so ungefahr jede gußere Lebens- 
bedingung imstande wllre, den Organismus aus seinen vor- 
geschriebenen Bahnen abzulenken, darf heute als tiberwunden 



angesehen werden. Selbst diejenigen Forscher, die in gewissem 
Umfange die ,,Vererbung erworbener Eigenschaften" ftir moglich 
halten, zweifeln doch nicht mehr daran, da& diese ,,Eigenschaftenu, 
die vererbt werden sollen, ganz besonderer und seltener Natur 
sind, derart nAmlich, datj sie die Keimsubstanz selber erfassen. 
Ob aber das andere als zerstorende Einfiiisse sind (wie sie durch 
Gifte bewirkt werden), ist aufierordentlich zweifelhaft. Auch die 
Mneme-Theorie R. S emo n s  scheint mir an dieser Auffassung 
nichts Wesentliches zu bdern. Sie besagt doch auch nur, da6 
unter besonderen Umstanden die ,,Engrammeu gentigend starke 
Eindrilcke hinterlassen, um die Keimzellen zu erfassen und damit 
Erblichkeit der gewonnenen Eindmcke, also der der ausgebildeten 
.Anlageu herbeizufclhren. W a n  n diese besonderen Umstande 
eintreten, labt sich von vornherein natürlich nicht mit Bestimmt- 
heit sagen. Nur darüber Mt auch Sem o n keinen Zweifel, da& 
die Erblichkeit sich nur in den seltensten FBLlen einstellt. 

Die Wage des fachmbnischen Urteils neigt sich also wohl 
immer mehr mgunsten W e i s m a nn  s , und damit werden auch 
die Meinungen derjenigen besutigt, die nicht sowohl an der 
Hand naturwissenschaftlicher Spezialuntersuchungen als vielmehr 
auf dem Wege spekulativer EkwBgungen h g s t  zu demselben 
Ergebnis gelangt waren. Ich weih nicht, ob man darauf geachtet 
hat, d& K a n  t die Theorie Weismanns schon ganz deutlich aus- 
gesprochen hat, in einer Zeit, als man von moderner Biologie 
noch nichts wuStew4. 

.Diese Vorsorge der Natur", schreibt K a n  t ,  .ihr Geschbpf 
durch versteckte innere Vorkehrungen auf allerlei künftige Um- 
stande auszurilsten, damit es sich erhalte und der Verschiedenheit 
des Klimas oder des Bodens angemessen sei, ist bewundenuigs. 
wtirdig und bringt bei der Wanderung und Verpflanzung der 
Tiere und Gewiichse, dem Scheine nach, neue Arten hervor, 
welche nichts anderes als Abartungen und Rassen von derselben 
Gattung sind, deren Keime und natürliche Anlagen sich nur 
gelegentlich in langen Zeitliiufen auf vemhiedene Weise ent- 
wickelt haben. 

.Der Zufall oder allgemeine mechanische Gesetze kbnnen 
solche Zusammenpassungen nicht hervorbringen. Daher mtissen 
wir dergleichen gelegentliche Auswickelungen als vorgebildet 
ansehen. Allein selbst da, wo sich nichts Zweckmtiiiiges zeigt, 



ist das Vermbgen, seinen besonderen angenommenen Charakter 
fortzupflanzen, schon Beweis genug, dafi dazu ein besonderer 
Keim oder natiirliche Anlage in dem organischen GeschOpf an- 
zutreffen gewesen. Denn Bufiere Dinge kbnnen wohl Gelegenheits- 
aber nicht hervorbringende Ursachen von demjenigen sein, was 
notwendig anerbt und nachartet. So wenig als der Zufall oder 
physich-mechanische Ursachen einen organischen Kbrper hervor- 
bringen kbnnen, so wenig werden sie zu seiner Zeugungskraft 
etwas hinzusetzen, d. i. etwas bewirken, was sich selbst fort- 
pflanzt, wenn es eine besondere Gestalt oder Verhsltnis der Teile 
ist. Luft, Sonne und Nahrung kbnnen einen tierischen Kbrper 
in seinem Wachstum modifizieren, aber diese Vertlnderung nicht 
zugleich mit einer zeugenden Kraft versehen, die vermbgend 
wiire, sich selbst auch ohne diese Ursache wieder hervorzubringen, 
sondern, was sich fortpflanzen soll, muh in. der Zeugungskraft 
schon vorher gelegen haben, als vorher bestimmt zu einer ge- 
legentlichen Auswickelung, den UmsMnden g e m a ,  darin das 
Geschbpf geraten k a m  und in welchen es sich besMndig er- 
halten soll." 

Mir scheinen die K a n t schen Worte so prkhtig und in ihrer 
Schlichtheit so aberzeugend, da6 sie für jedermann - selbst, 
wenn er nie etwas von den Ekgebnissen der W e i s  m a n n schen 
Forschungen gehbrt hatte - das Problem einwandsfrei und end- 
gültig Ibsen. U n b g s t  hat wieder J u l i u s  S c h u l  tz in geist- 
voller Weise dargetan, wie in der Tat die Annahme einer 
ewig sich gleichenden Form des Lebendigen auch unserer Sehn- 
sucht nach einheitlicher Erfassung der Welt am ehesten gerecht 
wird. 

Aber auch unter den Anthropologen und Ethnologen gibt 
es heute kaum noch namhafte Forscher, die die Konstanz der 
Menschentypen wenigstens für die historische Zeit leugnen. 
Man darf ohne weiteres annehmen, da6 es die herrschende 
Meinung ist, wenn der auherordentlich vorsichtige J o h. R a  n k e 
sich dahin auhert585: ,,Soweit uns die Geschichte in die Vorzeit 
zRrIickblicken 1Gt . . . finden wir sichere Anzeichen daftir, da6 
damals schon die gleichen Unterschiede zwischen den ver- 
schiedenen Vblkern und Rassen bestanden haben, wie sie uns 
heute entgegentreten. G. F r  i t s C h hat mit oberzeugung diese 
mereinstimmung der gltesten ggyptischen Portriitdarstellungen 



mit den heutigen in und um Ägypten lebenden Menschengruppen 
erst neuerdings hervorgehoben. 

Wenn, angesichts dieser auhergewbhnlich weitgehenden h r -  
einstirnmung der verschiedenen an erster Stelle zum Urteile be- 
rufenen Wissenschaften, gelegentlich doch immer wieder ganz 
wilde Theorien von Rassenbildung in jhgsthistorischer Zeit auf- 
gestellt und - was die Hauptsache ist - mit der Anpassung der 
Individuen an das neue Milieu erklsrt werden (so ist es eine 
beliebte Vorstellung, dae in den Vereinigten Staaten eine ,,nene 
Rasseu durch das neue Milieu geschaffen werde), so fragt 
man sich, wenigstens wenn es sich um sonst schstzbare Gelehrte 4 
handelt: ob denn nicht irrttimliche Auffassungen von dem, wor- 
auf es ankommt, MiGversULndnisse, falsche Fragestellungen an 
derartigen handgreiflichen Irrttimern schuld sind. Und findet 
den Verdacht auch in zahlreichen FUen best8tigt. 

Ein besonders lehrreiches Beispiel fair derartige Verfehlungen 
bildet das vielgelesene Buch des Franzosen J e  an  F i  no t , das den 
suggestiven - um nicht zu sagen tendenzibsen - Titel fahrt: 
Das Rassenvorurteil. FQr F i n o t ist der Rassenbildungsproz& 
ein hbchst einfaches Ding : nimm eine beliebige Menge Menschen - 
Neger, Eskimos, Franzosen, Schweden -, setze sie in ein neues 
Milieu, und schon in der ersten Generation ist eine ,neue Rasse' 
da. ,Der perfekte Italiener in zehn Stunden.u Nun merkt man 
aber bald, da6 Mons. F i n o  t in der Tat den Kern des Problems 
ganz und gar verkannt hat. Das erweisen AusfQhrungen wie 
diese wohl zur Gentige: auf Seite 196f. der deutschen %er- 
setzung seines Buches filhrt er uns den Einflufi vor Augen, den 
das Pariser Milieu ausnbt, um zu zeigen, wie rasch sich eine 
neue ,Rasseu - eben der ,Pariseru - bildet ; eine neue Rasse: 
also doch wohl eine Gruppe mit besonderen vererblichen Merk- 
maien. Und dann schliefit er diesen Abschnitt mit den Worten: 
,,bemerken wir jedoch, da6 dieselben Pariser, wenn sie in die 
Provinz abersiedeln, leicht ihre Kbrpergrüfie, Gesundheit und 
Langlebigkeit wiedererlangenu ! l 

In anderen F a e n  merkt man, dae der Autor einen Einfluä, 
der auf Mischung oder Auslese zurtichftihren ist, dem Milieu 
zuschreibt und dort von .Vererbung erworbener Eigenschaften' 
spricht, wo blutsmaig be-dete Eigenschaften auf einem der 
beiden anderen genannten Wege hervortreten oder verschwinden. 



Solchen Irrtiimern gegentiber mag noch einmal ausdrticklich be- 
merkt werden, da6 natürlich Verilnderungen in der Eigenart 
eines Volkskbrpers - seien sie somatischer, seien sie psychischer 
Natur - sehr wohl auch in historischer Zeit und sogar in recht 
betriichtlichem Umfange vor sich gehen kbnnen. Wenn man 
von einer ,neuen Rasseu in den Vereinigten Staaten spricht, so 
ist diese (wenn auch einstweilen wohl kaum schon vorhanden, 
so doch jedenfah) sehr wohl denkbar: durch Kreuzung ver- 
schiedener VblkerstBmme einerseits, durch Auslese bestimmter 
Typen aus der k e  des einzelnen Volkes anderseits. Ich 
wies schon an anderer Stelle darauf hin, dafj auf dem Wege 
der Auslese sich das Gesamtbehaben einesVolkes in verhülhb 
mGig kurzer Zeit von Grund auf verilndem kann. Aber man 
soli sich doch klar dariiber sein, dah gerade durch diesen Aus- 
leseprozefi die Konstanz der BlutsqualiUIt aufier allen Zweifel 
gestellt wird: ausgelesen kann doch nie und nimmer etwas 
werden, das nicht vorher vorhanden gewesen ist. Und auch 
durch verilnderte LebensbetBtigung, wie ich auch schon ausge- 
fahrt habe, kann sich das Behaben eines Volkes nattirlich ilndern : 
aber nicht weil .erworbene Eigenschaftenu erblich geworden 
wären, sondern weil vorhandene Anlagen jetzt ausgebildet 
werden, andere Wher  genutzte Anlagen jetzt verktimmem. 

Wenn ich nun nach diesen khenden und allgemein weg- 
weisenden Darlegungen im ntichsten Kapitel die jiidische Eigenart 
.genetischu zu deuten mich unterfange, so wird mein Bestreben 
darauf gerichtet sein mtissen, der Reihe nach folgende Momente 
auf ihren Einflub hin zu p d e n :  

1. Die urspriingliche Veranlagung derjenigen Rassen, aus 
denen sich das jiidische Volk gebildet hat, wie wir sie 
aus einer Wtirdigung der Lebensbedingungen, in die wir 
sie uns versetzt denken mtissen, zu erkennen vermbgen. 

2. Die Vermischung dieser verschiedenen Elemente. 
3. Die Auslese, wie sie unter der Einwirkung der Lebens- 

schicizsale des jtidischen Volkes in historischer Zeit sich 
wahrscheinlich vollzogen hat. Und erst wenn diese drei 
Erklarungsgrilnde versagen, dtirfte die Hypothese gewagt 
werden, dab 
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4. in hie to f i er  Zeit bestimmte Eigenschaften arworbem 
seien. Wir werden sehen, da8 diese Hilfskonstruktion 
nicht nbtig ist, da6 sich vielmehr das jndische Wesen 
restlos aus den drei ersten Momenten erklüren Wt. Ist 
das aber moglich, so ist damit auch die blutsmnhipe Ver- 
ankerung dieses Wesens erwiesen, und es enttsllt die an 
5ch sehr unwahrscheinliche Hypothese, da6 die durch 
Jahrtausende sich gleich bleibende Eigen& eine bloße 
h u n g  gewesen sei, von der das Blut nichts gewuSt 
habe. 



V i e r z e h n t e s  K a p i t e l  

Das Schicksal des jndischen Volkes 

w o ~ l t e  man die melthistorische Bedeutung der Juden, ins- 
besondere fair das Wirtschaftsleben, mit einem Satze erkhen 
und begrllnden, so m u t e  man sagen: d a s  i s t  e s ,  dab  e i n  
o r i e n t a l i s c h e s  Volk u n t e r  Nord landsvb lke r  v e r -  
s ch lagen  w u r d e  und  mi t  d i e s e n  e i n e  Kultur-Paarung 
einging. Man hat behauptet (und vielerlei spricht ftir diese 
Hypothese, die geistvoll und anmutig zugleich ist): die eigentrima 
lichen Kulturen des klassischen Altertums, vor d e m  die griechische, 
ebenso wie die der italienischen Renaissance seien aus einer Ver- 
einigung nordischer Völker, die in jenes Miiieu herabgestiegen 
seien, mit den dort 8nssssigen Vblkern hervorgegangen. 

Keine Hypothese, sondern eine durch die Tatgschen sicher 
gestellte Annahme ist es, da6 umgekehrt die sogenannte kapita- 
listische Kultur unserer Zeit durch das Zusammenwirken eben 
der Juden, eines in nordische Lgnder vorgedrungenen SQdlings- 
volkes, mit den hier einheimischen Menschen ihr eigenartiges 
Geprage erhaiten hat. Wollen wir auch noch den Anteil der 
beiden Parteien an dem gemeinsamen Werk bestimmen, so 
werden wir sagen dIlrfen, dah die aberaus grobe kommerzielle 
Begabung der Juden und die ebenso, wie es scheint, einzige 
wissenschaftlich-technische Befahigung der nordischen Vblker - 
vornehmlich wohl der Germanen - in ihrer Vereinigung jene 
ganz kuriose Bliite der kapitalistischen Kultur getrieben haben. 

Das also ist es, was wir im Auge behalten mtlssen, wenn 
wir das jtidische Volk in seiner Eigenart und die gewaltige 
Wirksamkeit dieser Eigenart verstehen wollen: nicht ob es 
Semiten oder Hethiter oder sonst ein besonders benamster 
Stamm sind, oder ob sie ,,reinu oder ,gemischtu sind, ist das 
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Entscheidende, sondern d e i n  dies: dafi es ein orientalisches 
Volk ist, das in einer ihm vbllig fremden kiimatischen und volli- 
lichen Umgebung seine besten gr8b verzehrt. 

Ein orientalisches Volk. Genauer : eines von jenen VOIkern, 
die zwischen dem Atlasgebirge im Westen und dem persischen 
Goif im Osten grob geworden sind; die sich aus jenen Rassen 
gebildet haben, die in den grofien Wüsten Nordsfrigas, Arabiens 
und Kleinasiens oder an deren Rdindern von einer glilhemden 
Sonne, in einer trocken-hesen Luft ausgekocht worden sind; 
die in einer mindestens wohl seit der Eiszeit unveriinderten 

, ganz eigenartigen Umgebung ihre Besonderheiten ausgebildet 
haben, wozu sie aiso nach den Schiitzungen von Fore1 etwa 
12  000 Jahre, nach denen von Heim etwa 16000 Jahre Zeit 
gehabt hatten. 

Das Gebiet, dem auch die Juden entstammen, ist eine ein- 
zige grofie Sandwtlste, in die sich einzelne wasserreiche Stellen 
einbetten, in denen Menschen und Vieh leben kbnnen: die 
Oasen. In den grbfieren dieser zerstreuten Wassorbecken haben 
sich, wie wir wissen, die ersten hohen Kulturen der Menschheit 
entwickelt: in Ägypten, in Mesopotamien, in Palsstina Das 
sind d e s  kleine fruchtbare Gebiete, die durchaus - auch ihrer 
Grbfie nach - den Charakter von Oasen in der Wtiste tragen. 
Ihre Kultur ist die spezifische Oasenkultur. Das anbaufahige 
Land umfa6t in Ägypten etwa eine FllIche von der GMfie der 
preufiischen Provinz Sachsen, Mesopotamien war in der Bltitezeit 
etwa halb so grofi wie Oberitalien, das gesamte, von Israeliten 
bewohnte Palästina aber hatte hbchstens die Grbfie des Grofi- 
herzogtums Baden, wahrend Judaea, das Land, das als Stamm- 
sitz des Judentums doch eigentlich nur in Frage kommt, 
4000 q h  umfate, also etwa so grob wie das Herzogtum An- 
halt und das Herzogtum Sachsen.Koburg.Gotha zusammen war. 
Diese kleinen Oasen, wenigstens die Heimat der Juden : PalBstina, 
waren nun aber selbst wieder noch von Wtisten durchzogen. 
Juda war von der Natur am wenigsten beghstigt. Nach Stiden 
reichte sein, der menschlichen Kultur erschlossenes, Gebiet weit 
aber Hebron und Bersaba in die heutige Wtiste hinein. 

Bodenanbau in diesen Landern heifit Oasenkultur. Wie die 
Oase grofienteiis ktinstlich angelegt wird, und wie d e s  
Wissen und alles Können sich in der Kunst erschbpft, das für 



den ~ e n w u c h s  notwendige Wasser zu sammeln, so beruht 
auch in jenen grbQeren F'ruchtlandsenklaven, zu denen Teile von 
Palsstina gehbrten, d e  Bodenkultur auf der WasserbeschaBimg. 
Der Landmann zittert vor der grüfiten Plage: der Dtirre, zittert 
davor, dab die Wtiste ihre Arme aber das kleine, ihr mtihsam ab- 
gerungene Fleckchen Erde jedes Jahr von neuem ausstrecke. Er 
zittert vor der Wiiste in jedem Augenblick, da6 sie ihm die 
hesen, versengenden Winde oder die Heuschreckenzlige sende. 
Er zittert aber auch vor der WOste - so wenigstens müssen 
wir uns den Zustand der frtiheren Zeit vorsteilen -, dah aus 
ihr Beduinenstamme hervorbrechen kbnnten, die raubend, mordend, 
pltindernd durch die Lande ziehen oder auch das Land, wenn 
es ihnen pa6t, dauernd in Besitz nehmen mbchten. Diese Wtisten- 
bewohner im eigentlichen Sinne, die wir heute Beduinen nennen, 
und zu denen einstmals auch die Oasenbewohner gehbrt hatten, 
die nun vor ihren Razzias zittern, sind umherschweifende Vieh- 
ztichter , Nomaden. Ihren Rgubereien danken die Oasenlsnder 
die Mze i t ige  Erbauung fester Stsdte mit dicken Mauern, hinter 
denen die Bewohner des flachen Landes Schutz suchten. In 
ihnen dringt dann die Wtiste selbst wieder in das Herz der 
wlirrtenumschlossenen h c h t l h d e r  ein, die also gleichsam wie 
mit Wüstengeist immerfort durchsetzt bleiben. 

Ein solcher iuhelos umherirrender Beduinenstamm waren 
nun auch jene Hebriier, die etwa um das Jahr 1200 V. Chr. 
raubend und mordend in das Land Kanaan einbrachen und be- 
schlossen, hier von ihrem ewigen Wandern auszuruhen. Das 
hes t :  wenn mbglich nichts zu tun und die stammeingesessene 
Bevblkerung für sich arbeiten zu lassen (das natbliche und 
selbstversUlndliche Streben jedes erobernden Volkes!). So ver- 
heiat es Jahve seinem Volke: Ich führe Dich in das Land, das 
ich Deinen Vlitern gelobt und gebe Dir .grobe und scbbne SUldte, 
welche Du nicht gebauet , und Hauser voll von allem Gut, die 
Du nicht gefüllet, und gehauene Brunnen, welche Du nicht ge. 
hauen, Weinberge und Olggrten, welche Du nicht gepfianzet, und 
Du issest und wirst sattu (Deut. 6, 10. 11). 

Was taten nun die Hebriier in diesem Lande, das ihnen 
Jahve verhiefien? Wie richteten sie - was die Hauptsache 
blieb - ihr Wirtschaftsleben ein? Wir vermbgen es nattirlich 
nicht mit Bestimmtheit zu sagen68d, nur vermuten bbnnen wir 



einiges. So - wie wir schon sahen -, da6 die Miichtigen und 
Großen eine Art von hnhofwirtschaft organisierten, was 
nattirlich die Besitzergreifung grbfierer Landstrecken zur Vorans- 
setzung hatte. 

Wir dürfen annehmen, da6 der erobernde Stamm solcher- 
weise den graßten Teil des Landes sich abgabenpfiichtig machte, 
sei es auf dem Wege der Fronpfiichtigkeit, sei es (ein offenbar 
hsufiger Fail) auf dem Wege der Verpachtung, sei e.. durch den 
Kreditnem, und da6 jeden£aüs erhebliche Teile der Hebaer  
als Renten- oder Zinsherren in den Stgdten &en, wahrend die 
unterjochte Bevbikerung als Kolonen oder .freieK Bauern das 
Land bebaute, also .Ackerbau trieb' oder was man so im Orient 
nennt. Immerhin mbgen auch Teile des erobernden Stammes 
verarmt und in das Kolonenverhsltnis hinabgesunken sein : die 
mabgebenden waren es jedenfalls nicht. Das waren die Zinsherm 
oder auch noch weiter am Hirtenleben festhaltende Nomaden 
oder Halbnomaden. Dieses waren und blieben wohl ausschliefilich 
dem Berufe nach jene StBmme, die im Stiden des westjordaniihen 
Landes &en, also vor d e m  Juda sowie Reste von Simeon und 
Levi nebst einigen Negebstfimmen : die Naturbedingungen des 
Landes gestatteten nur die Viehzucht. .We& sind Judas Z h e  
von Milch." Andere Stamme wie Ruben und Gad blieben als 
viehzfichtende Halbnomaden auf dem Ostjordanlande, der halbe 
Stamm Manasse wanderte dorthin tiber den Jordan wieder znrllck. 
Aber der Geist des Nomadismus muG in allen Stsmmen rege 
geblieben sein. Denn wenn es anders gewesen wäre, wenn 
Israel auch nur im Sinne des Orients ein ,ackerbautreibendesg 
Volk geworden wäre, so wtlrden wir die Entstehung und erste 
Gestaltung des jtidischen Religionssysterns nimmermehr verstehen 
kbnnen. 

Wir dürfen doch nicht vergessen, da& die Religions- 
schriften, in denen der jtidische Glaube festgelegt wird, nament- 
lich also der Pentateuch, durchaus M Sinne eines Nomaden- 
volkes abgefa6t sind. Der Gott, der sich siegreich gegen die 
anderen falschen Gatter durchsetzt: Jahve, ist ein Wasten- und 
Hirtengott, und in der bewubten Aufrichtung das Jahvekultus 
werden die alten Traditionen des Nomadentums durch Esra und 
Nehemia unter Nichtbeachtung der dazwischenliegenden (fllr die 
Israeliten selbst freilich vielleicht nie vorhanden gewesenen) 



I: Ackerbauperiode ganz deutlich zur Richtschnur genommen. Der 
r Priesterkodex ,,hobt sich vor jeder Hinweisung auf das snsassige 
: Leben im Lande Kanaan . . . er halt sich formell streng inner- 

halb der Situation der Wtbtenwanderung und will allen Ehstes 
t eine Wtistengesetzgebung seinu. 687 Nehmen wir die historischen 
I Bacher, die meisten Propheten - diesen Wüstenchor -, auch 
I noch die Psalmen dazu: überall treten uns die Bilder und 
I Gleichnisse aus dem Hirtenleben entgegen, nur Buberst selten 

I 
sehen wir den Bauern im Hintergrunde, .der genügsam vor 
seiner Hatte unter dem Feigenbaum sitzt". Jahve ist der gute 
Hirte. (PS. 23), der den Rest Israels zusammentun wird wie 
Schafe in den Pferch (Mi. 2, 12). Das Sabbatjahr hat auch den 
Sinn: da6 man aufhbrt, Bauer zu sein und wieder sich als 
Israelite alten Stiles ffihlt. 

Israel hat auch seine Gliederung nach Familien und :(Te- 
schlechtern nie aufgegeben und hslt nach Stammen zusammen, 
wie Hirten tun : Die mtas weicht nie ganz der Propinquitas. 
Soda6 wir nicht daran zweifeln darfen, da6 noch im 5. Jahr- 
hundert V. Chr. - sonst wären, wie gesagt, alle die Vo- 
in jener Zeit, wäre vor allem die Zusammenschwe~ung der 
jüdischen Religionsbücher nicht denkbar - starke, wenn nicht 
vorwiegend nomadische Instinkte und Neigungen jedenfalls in 
den mdgebenden Kreisen, aber doch schliefilich auch in breiten 
Schichten des jtidischen Volkes vorhanden gewesen sind, da ohne 
diese die ganz und gar nomadistisch orientierte Religion dem 
Volk auf die Dauer nicht hstte aufoktroyiert werden kamen. 

War diese starke Hinneigung zum Nomadismus in jener Zeit 
nicht aber vielleicht eine Rtickbildungserscheinung? Waren 
vielleicht die nomadischen Instinkte, die M Lauf der vorher- 
gegangenen Jahrhunderte zurtickgedriingt waren, unter dem Ein- 
fluS des Exils wieder lebendig geworden? Das ist sehr wohl 
denkbar. Und ich mochte nun diesen Umstand besonders be- 
tonen: d d  die Schicksale des jtidischen Volkes seit den Exilen 
notwendig eine Wiederbelebung verschwindender oder eine 
Stllrkung der noch vorhandenen Wüsten- und Nomadeninstinkte 
im Gefolge haben muSten. Also auch wenn wir bis zu jener Zeit 
(in dem halben Jahrtausend, das seit der Eroberung Kanaans 
verfiossen war) eine teilweise Sekhaftwerdung der Kinder Israels 
anzunehmen geneigt wären, so mühten wir doch feststellen, dffi 



alle Mächte eich dagegen verschworen zu haben scheinen, sie 
zur Wirklichkeit und zu einem Dsuerzustande werden zn lassaa 
Xaum da8 die p&8nze Wune1 schiagen will (soweit sie das auf 
jenen heiaen LBndern Ilberhaupt vermag), wird sie wieder ans 
dem Boden gerissen. Unbildlich gesprochen: der ursprnnglich 
den Hebaern im Blute steckende Nomadismus und Ssharismus 
(wenn man dieses symbolische Wort gebrauchen dad, um Wfbtan- 
haftigkeit zu bezeichnen) wird im weiteren Verlauf der jndischen 
Geschichte durch Anpassung oder Auslese erhalten und immer 
weiter geztichtet. Soda6 wir als das Schicksal des jüdischen 
Volkes dieses bezeichnen kamen : da6 es durch die Jahrtausende 
hindurch ein Wtistenvolk und ein Wandervolk geblieben ist. 

Diese Feststellung ist nicht neu. Und sie zu machen, ist nicht 
ohne Bedenken, weil antisemitische Pamphletisten aus dieser 
Tatsache in gehäamger Weise Stoff ftir ihre Schimpfereien enb 
nommen haben. Das kann aber nattirlich kein Grund sein, die 
Richtigkeit der Tatsache selbst in Zweifel zu ziehen oder sie als 
Er%Mning der jtidischen Eigenart nicht in Berftcksichtigung zu 
nehmen. Was man angesichta der kompromittierenden Ausnutzung 
des Gedankens durch die Tendenzschriftstellerei (D ti h r i n g , 
Wahrmund usw.) nur tun kann, ist eine gewissenhafte Prlifung 
des TatSachenmateriale, ist vor allem eine einigermahen sinn- 
voiie BegrOindung der Wichtigkeit jener Feststeliung. Was darin 
bisher geleistet worden ist, ist hppisch und gehsssig entstellt 
und gibt den Gegnern freilich fast das Recht, mit Hohn und 
Spott den .Gedanken vom ewigen Nomadentumu der Juden als 
absurd zurtickzuweisen und zu sprechen von dem ,merkwürdigen 
Einfall vieler Rassenghubiger, die Semiten ,NomadenL zu schimpfen' 
(Hertz). 

Freilich wäre es besser gewesen, wenn diejenigen, die 
den .Einfallu fEir ,,merkwürdigU hielten, sich doch, statt sich ni 
enMlsten, im Grunde bemüht hstten, ihn als falsch zu erweisen. 
Denn das ist bisher noch niemals versucht worden, da der 
SchluS: .In Palgstina wurde im Altertum Ackerbau getrieben, 
die Juden haben Palgstina in jener Zeit bewohnt, also sind sie 
Ackerbauer - oder wie man sich wohl gelegentlich dmstkch 
ausdrtickt: ,AgrarierL - gewesenu, doch ein wenig klapprig in 
seinem Geftige ist. Auch wenn z. B. H e  r t z in seinem vortreff- 
lichen Buche dem Gedanken Ausdruck gibt, da6 die Stadt an 



den Boden binde und die Seghaftigkeit erzwinge, .was weder 
das leichte Holzhaus noch der Pfiug vermagu (der westftilische 
Bauer nicht ,sefihaftu , wohl aber der Berliner in der Zwei- 
zimmerwohnung !), so wird er für solche Ausspruche selbst bei 
seinen allerbesten Freunden nicht auf unbedingte Zustimmung 
rechnen dlirfen. 

Endlich noch dieses zur IUarstellung: in der schlichten Tat. 
sache, dag man jemanden einen .NomadenY nennt, liegt keinerlei 
Geringschatzung ausgedfickt : ich weise deshalb auch die B e  
Zeichnung ,,Nomaden schimpfenu a b  unberechtigt m c k .  
Hbchstens kbnnte man eine Beleidigung in dem Worte erblicken, 
wenn man damit die Vorsteilung des .Raubesu, der ewigen 
.Razziau, verbindet und den Nomadismus mit Razziantentum 
gleichsetzt. Aber selbst dann: Warum sollte ein forscher 
.Beduinenstamm unter einem Anftihrer etwa nach Art des Kbnigs 
David, selbst wenn er wie dieser von räuberischen herfsl len 
lebt, nicht ebenso ,wertvollu sein und ebensoviel Sympathie 
erwecken wie ein ackerbautreibender, sefihafter Negerstamm in 
den Wgldern Afrikas? Von den .Werturteilenu ist hier aber 
nicht zu reden; ich habe meine Ansicht dartiber im Vorwort 
ausgesprochen. D& das Wort ,Nomadeu ftir die splltere Zeit der 
jtidischen Geschichte in tibertragenem Sinne gebraucht wird, 
versteht sich wohl von selbst. Und nun - nach diesen vielen 
Kautelen - versuchen wir die Richtigkeit der Tatssche zu er- 
weisen: d i e  J u d e n  e i n  e w i g e s  W t i s t e n - W a n d e r v o l k  
d u r c h  A n p a s s u n g  o d e r  A u s l e s e .  

Wie das Exil die nomadischen Instinkte wieder zur Belebung 
brachte, wurde schon angedeutet. Das Exil! Von dem wir 
uns - wenn wir ehrlich sein wollen - eigentlich gar keine 
deutliche Vorstellung machen kbnnen. Weder vom Hinausmarsch 
noch von der Zurtickftihrung. Recht wahrscheinlich wird die 
ganze Bewegung tiberhaupt erst, wenn wir uns in jener Zeit 
die Kinder Israels insgesamt noch als Nomaden oder Halbnomaden 
vorstellen. Die Eroberung eines Ackerbauvolkes ist ja kaum 
recht denkbar; wahrend zwangsweise Versetzungen von Nomaden- 
stammen heute noch tiblich sind. Sie gelten heute noch als ,ein 
starkes Werkzeug der Machthaber an den Steppengrenzen, das 
besonders Rukland zu handhaben v e r ~ t e h t ~ . ~ ~ ~  Mit der Auf- 
fassung, daii zur Zeit des Exils die Israeliten noch vorwiegend 



Viebch t  trieben, wtirde auch der Bericht zusammenstimmen, 
den wir Ober die Fortftihrung aus Palsstina besitzen : .Und er 
fRhrete ganz Israel und alle Obristen und alle Kriegsleute 
hinweg, zehntausend wurden weggeftlhrt und alle Schmiede und 
Schlosser; nicht8 blieb abrig auher geringem Volke des Landes". 

I 
I 

Und wiederholt: ,Alle Vornehmen des Landes W e  er gefangen 
hinweg von J e d e m  gen Babel und alle Kriegsleute, sieben- 
tausend, und die Schmiede und die Schlosser, tausend, alles 
Streitbare, zum Kriege taugliche, die brachte der Kanig von 

I 
Babel gefangen gen Babelu. Dann bei der zweiten Razzia : ,Und 
den Rest des Volkes, die fhriggebliebenen in der Stadt, und 
die fherhufer, die abergegangen zum K6nig von Babel und den 
Rest der Volksmenge (ftihrte er weg). Von den Geringen aber im 
Imde lieg der Oberste der Scharfrichter zurtick zu Winzern und 
Ackerleuten." (XI. Reg. 24, 14. 15 ; 25, 11. 12). Diesen Bericht 
beststigt in seiner Richtigkeit Jeremias (39, 10): ,Aber vom 
Volke die Geringen, die nichts hatten, ließ Nebusaradan, der 
Oberste der Trabanten, zurtick im Lande Juda und gab ihnen 
Weinberge und Aecker zu selbiger Zeitu. 

Wen man sich nun auch unter den Exilierten vorstellen 
mag: die eigentlichen Landleute waren nicht darunter. Die 
blieben vielmehr auch nach dem zweiten Abhub als Bode11satz 
zumck: die Stelle bei Jeremias scheint die Ansicht zu bewahr- 
heiten, die ich oben aussprach: W das Land von Kolonen oder 
Fronarbeitern bestellt wurde, die nun, als ihre Herren ins Exil 
gefiihrt wurden, aus bloSen Bebauern fremden Eigens zu Eigen- 
tümern des von ihnen bewirtschafteten Landes wurden. Man 
kann sich vorstellen, da& dies grbktenteils die Residuen der alten 
Eingeborenensüimme waren, die die Hebriier sich unterworfen 
hatten. Die Bevolkerung Palastinas (resp. Judaeas) wtirde dann 
von da ab in geringerem Grade hebriiisches Blut in ihren Adern 
gehabt haben ais die babylonische Judenschaft, die jedenfalls 
als eine Art von Aristokratie, von abgesch6pftem Rshm, gelten 
kann. Dies ist auch die A u f h u n g ,  die sich wshrend der 
spgteren Jahrhunderte M Judentum lebendig erhlllt. Selbst in 
Judaea rgumte man den babylonischen Eingeborenen jtidischer 
Abkunft die lauterste Reinheit der Geschlechter ein. Ein altes 
Sprichwort sagt: ,Die jtidische Bevolkerung in den (romischen) 
Lgndern verhalt sich in bezug auf Abstammung gegen jene in 



I Judiia, wie vermischter Teig zu reinem Mehl, Judlls aber selbst 
8 ist auch nur Teig gegen B a b y l ~ n i e n " . ~ ~ ~  R. Juda b. Jecheskeel 
I (220-299) entschuldigt den frommen Esra und dessen Aus- 
I wanderung aus Babylonien nur damit, daS er die Familien 

zweifelhafter Abstammung nach Judiia fllhrte, damit die Zurilck- 
bleibenden von Vermischung mit ihnen fern gehalten würden ( 1 )  

Das Wichtige ftlr unsere Betrachtung ist dieses: das Exil 
bewirkte eine Auslese von besten Elementen in Juda, die jeden- 
falb nicht die Träger bodenstandiger Tendenzen waren und durch 
die Exilierung selbst meist von aller etwa noch vorhandenen 
Bodenstandigkeit und Wurzelfestigkeit abgedrgngt wurden; die 
sich in die Zwangslage versetzt sahen, ihr altes Nomadendasein 
(auch wenn es eingeschlummert war) wieder zu beleben und als 
Stadter (Hbdler) ihr Dasein zu fristen. (D& ein Teil der nach 
Babylonien verschlagenen Juden dort auch Ackerbau trieb, 
dürfen wir ruigesichts des babylonischen Talmuds als wahrschein- 
lich annehmen; aber hier wiederholten sich die Zustsnde, die 
wir in Palüstina anzutreffen geglaubt haben: stgdtische Herren, 
die zugleich Geldverleiher sind, lassen ihr Land durch [nicht- 
jIidische?] Teilbauern anbauen : das wenigstens ist das typische 
Bild, das wir aus dem babylonischen Talmud empfangen, von dem 
selbstverstgndlich Au.snahmen vorkommen : wir begegnen selbst 
Rabbanen, die hinter dem Pfluge hergehen.) 

Und was noch wichtiger ist: die Vorgänge des Exils bleiben 
nicht vereinzelt, sondern werden die normalen, wie man sagen 
konnte. Schon vor dem F d  hatten zahlreiche Juden in Ägypten 
und auch in andern fremden Lgndern gelebt. Von nun an voll. 
zieht sich dauernd jener Prozeß einer Auslese der nicht boden- 
stiindigen, der wenigstens am ehesten mobilisierbaren Elemente 
durch das freiwillige Exil, die Auswanderung, aus der sich nun 
die Diaspora bildet. In die Fremde gingen immer diejenigen, 
in denen das alte Nomadenblut noch am starksten pochte, und 
dadurch, dafi sie in die F'remde gingen, wurde dieses Blut wieder 
ganz rege und durchstrümte nun wieder ihr ganzes Wesen. Denn 
da8 die aus Palsstina (oder Babylonien) freiwillig (oder unter 
dem Zwang bloß akonomischer Verhsltnisse) auswandernden 
Juden irgendwo eine Ackerbaukolonie oder auch nur eine dauernde 
selbshdige Niederlassung gegrtindet hstten (wie wir es von den 
meisten andern Auswanderern namentlich auch der alten Welt 



horen): davon erfahren wir nichts. Wohl aber vernehmen wir, 
da8 die auswandernden Juden sich nber den ganzen be- 
wohnten Ehkreis unter die fremden Vbker verteilen, mit Vor- 
liebe aber in den grofien Stßdten ihre Unterkunft suchen6s1. 
Wir erfahren auch nichts davon, daii jene sich selbst verbannenden 
Juden etwa zur heimatlichen Scholle zurtickgekehrt wären, nach- 
dem sie sich ein Meines Vermbgen erworben hatten: wie heute 
die auswandernden Schweizer oder Ungarn oder Italiener. Sie 
bleiben vielmehr in den fremden Stadten und erhalten mit dem 
~ e k a t l a n d e  nur geistig religibse Beziehungen aufrecht. Hüch- 
stens da6 sie - als echte Nomaden - ihre jghrliche Pilgerfahrt 
nach Jerusaiem zum Passahfeste unternehmen. 

Allmllhlich verliert Palastina seine Bedeutung als Heimat 
der Juden, und das Judentum lebt tiberwiegend in der Diaspora. 
Denn schon als der zweite Tempel zerstbrt wurde (70 n. Chr.), 
wohnten wohl betriichtlich mehr Juden in der Diaspora als in 
Palsstina selbst. Da& dieses auch in den Zeiten der dichtesten 
Besiedlung mehr als 1 bis 1 '18 Miliionen Menschen ernahrt haben 
sollte (60-100 auf den qkm; heute beträgt die Bevblkerung 
hüchstens 650 000) , ist kaum anzunehmen. Gesamtjudh aber 
umfaiite 225 000 Einwohner ; Jerusalem 25 000 Mehr Juden 
lebten aber wohl sicher schon zu Beginn unserer Zeitrechnung 
aderhalb der Grenzen Pal&tinas. Im ptolemaischen Ägypten 
d e i n  sollen von 7-8 Millionen Einwohnern 1 Million Juden 
gewesen sein5*. Und es war doch nicht leicht, einen Ort der 
bewohnten Erde zu finden, welcher nicht von diesem Geschlechte 
bewohnt und beherrscht (I) war, wie wir Josephus aus Strabo 
zitieren harten. Phi10 zahlt die zu seiner Zeit von Juden be- 
wohnten Lgnder auf und ftigt hinzu: da8 sie in zahllosen (yupar) 
Stadten Europas, Asiens und Libyens, auf den Festlhdern und 
auf Inseln, am Meer und im Binnenlande angesiedelt seien. 
Dasselbe hatte schon ein gegen Ende des 2. Jahrhunderts V. Chr. 
verfdtes Sibylienorakel ausgesagtsQ4 und Hiemnymus bestßtigt, 
daii sie, ,von Meer zu Meer, vom Britannischen bis zum Atlanti- 
schen Ozean, von Westen zu Silden, von Norden zu Osten, auf 
der ganzen WeltU wohnten 6gg. Wie dick sie beispielsweise im 
frühkaiserlichen Rom schon safsen , bezeugen verschiedene Be- 
richte: eine Gesandtschaft des Judenkönigs Herodes wurde an- 
geblich von 8000 ihrer in Rom ansiIssigen Glaubensgenossen zu 



Augustus begleitet und im Jahre 19 n. Chr. wurden 4000 Frei- 
gelassene im waffenfahigen Alter, die ,vom Bgyptischen und 
jadischen Aberglauben angesteckt" waren, zur Deportation nach 
Sardinien verurteilt ' 0 6 .  

Genug: wie hoch man auch den Anteil der vorchristlichen 
Diaspora an der Gesarntjudenschaft veranschlagen m6ge : darüber 
kann kein Zweifel obwalten, da& Israel schon aber die Erde zer- 
streut war, als der zweite Tempel fielm7. Und auch das ist 
zweifellos, dah das Mittelalter den Ameisenhaufen nicht zur 
Ruhe kommen liel, da& Israel rastlos aber die Erde zog. 

Die groben ZIige der jadischen Wanderungen sind diese: seit 
Ende des 5. Jahrhunderts erst langsame, dann r w h e  Entleerung 
Babyloniens in d e  Gebiete der Erde: nach Arabien, nach Indien, 
nach Europa. Seit dem 18. Jahrhundert Abflul aus England, Frank- 
reich, Deutschland, teils nach der Pyrengenhalbinsel, in die schon 
vorher viel Juden aus Palästina und Babylonien gewandert waren, 
teils in die europaischen Ostreiche, in die seit dem 8. Jahr- 
hundert auch von Stidosten her aber das Schwarze Meer der 
Strom aus dem byzantinischen Reiche sich ergob. Gegen Ehde 
des Mittelalters sind dann die beiden groben Becken die Pyrenaen- 
halbinsel und RuSland-Polen geworden (soweit sie der Orient 
nicht behalten hatte). Von da ab beginnt die Neuverteilung der 
Judenschaft, wie wir sie in ihren Hauptztigen verfolgt haben. 
Zungchst beginnen die Spaniolen, dann - seit den Kosaken- 
verfolgungen im 17. Jahrhundert - die 6stlichen Juden sich aber 
die Erde zu verbreiten. Dieser Prozefi der ZersUlubung der 
russisch-polnischen Juden hatte einen ziemlich organischen Ver- 
lauf angenommen, bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts der 
Krater pl6tzlich wieder grobe Massen auswarf: jene ungezshlten 
Hunderttausende, die in den letzten Jahrzehnten ihre Zuflucht 
in der Neuen Welt gesucht haben. 

Iunerhdb der einzelnen Lander weist dann der Strom der jüdischen 
Wanderungen wieder seine besonderen Richtungen auf, die beispielsweise 
in Deutschland auch die von Osten nach Westen ist. Deutschland nahm 
ja mit der jiidischen Bev6ikerung in der Provinz Posen an dem groBen 
Reservoir, daa die n6stlichenY Juden enthäit, starken Anteil. Noch um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts (1849), zu der Zeit allerdings, in der die 
meieten Posenschen Stsdte, was den Anteil der jildischen Bev6lkerung 
anbetrifft, ihren Hohepunkt erreichten, gab es doch von 131 Ortschaften 21, 
deren Einwohnerzahl zu S O - 4 0 0 1 0  aus Juden bestand, wahrend in 4 Orten 



414010 ,  in 3 Orten tiber 50% (bis 64010) der Bevbüening Juden waren. 
In dem letzten halbem Jahrhundert ist dann die Judensehaft im Pmnsehen 
atark zusammengeschmolzen. 1905 wurden mehr ais 10°lo Juden nur noch 
in 10 StPdtan ermittelt, und der hüchste Anteil an der GteeuntbevMLerang 
überstieg an keinem Orte 15%. Wenn man die &samtzahl der Juden 
in der Provinz Posen im Jahre 1840 mit 100 gleichsetzt, so waren davon 
im Jahre 1905 nur noch !39,4 xnnickgeblieben. Die 304% Juden, die 1905 
in der Provinc Posen ermittelt wurden, machten noch 15°10 der Qesame 
bevbüerung aus, wahrend die 76757 Juden, die 1849 ebendaselbst geePhlt 
wurden, 57% der BevBüemng bildeten. Um mehr als 6O01o hat also 
die jüdische Bevtiüerung der Provbs Posen in 55 Jahren abgenommen-. 

Aber auch im übrigen Deutschland sind die Juden während des 
let ten Menschenaltern viel gewandert, meist mit dem e inen  Ziel: Ber l i i  
In den Jahren nnr von 1880-1905 betrug Mr die preuPisehen 

Dies durch die Jahrhunderte von Ort zu Ort gehetzte Volk, 
dessen Schicksal in der Sage vom ewigen Juden seinen er- 
greifenden Ausdruck gefunden hatmgg, wäre schon der ewigen 
Unruhe wegen niemals zu einem GeftW der Bodenstandigkeit 
gekommen, selbst wenn es in den Zwischenpausen zwischen 
zwei Verfolgungen versucht hstte, in der Scholle zu wurzeln. 

Aber alles, was wir an sicheren Zeugnissen tiber die Lebens- 
weise der Juden in der Verbannung besitzen, stimmt dahin 
Ilberein, dah immer ein verschwindend kleiner Teil sich mit 
Landbau abgegeben hat, selbst dort, wo ihnen der Betrieb der 
Landwirtschaft nicht verwehrt war. Am meisten scheinen sie 
sich dem Ackerbau ergeben zu haben in Polen wahrend des 
16. Jahrhunderts. Aber auch hier leben sie doch mit Vorliebe 
in den SULdten. Wir erfahren jedenfalls aus jener Zeit, da& auf 
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500 christliche Gmfihgndler 3200 jtidische in den p o k h e n  
SUldten entfielen "OO. 

Stadtebewohner wurden sie - ob freiwillig, ob zwangsweise 
bleibt sich gleich -, Stüdtebewohner sind sie bis auf den heutigen 
Tag geblieben: in der Gegenwart leben die Hglfte und mehr der 
Juden in Grohstsdten tiber 50 000 Einwohner in Deutschland 
(1900 : 48,46 Olo), Italien, Schweiz, Holland, Dgnemark (4/5), 
England (alle), Vereinigte Staaten (alle). Die Groostadt aber 
ist die unmittelbare Fortsetzung der Wmte - sie steht der 
dampfenden Scholle ebenso fern wie diese und zwingt ihren 
Bewohnern ein nomadisierendes Leben auf wie diese. 

Durch Anpassung an die Umwelt wurden die alten Keime 
des Nomadentums und der aiten WWnsinne der Juden wllhrend 
der Jahrtausende entwickelt: und durch Auslese immer mehr 
zur Vorherrschaft gebracht, denn es ist klar, dati in dem be- 
stllndigen Wechsel, dem die Judenschaft ausgesetzt war, nicht 
die behaglich-bodensthdigen, sondern die rastlos-nomadischen 
Elemente diejenigen waren, die sich am widerstandsfahigsten 
erhielten und darum tiberlebten. 

Und dieses beige, uiinihevolle Volk, das nicht vierzig Jahre, 
sondern viertausend Jahre und h g e r  in der WIlste gewandert 
hatte, kam nun endlich in sein Kanaan: in die Lgnder, wo es 
von seinen Wanderungen ausruhen wollte: in die nordischen 
Lgnder und begegnete hier Voikern, die selbst die Jahrtausende 
hindurch, wahrend welcher die Juden von Oase zu Oase g e h t  
waren, in so ganz und gar verschiedener Umgebung auf ihrer 
Scholle gesessen hatten: ~ d k a l t e n  Volkem gleichsam, die sich 
von den Juden abhoben wie ein Ardennenpferd von einem 
arabischen Rosse. 

Man wird jetzt bald nicht mehr viel Wert darauf legen, 
die Vblker, die Nord., Mittel- und Osteuropa seit Jahrtausenden 
besiedeln, ,Arieru zu nennen (oder anders). Zwar ergeben die 
neueren Untersuchungen sowohl auf somatisch-anthropologischem 
und archgologischem als auf lingukhchem Gebiet, dati wenigstens 
ein groher Teil der Völker, welche in der jüngeren Steinperiode 
Mittel- und Nordeuropa bewohnten, Arier gewesen sind "O1. Aber 
das ist ja gar nicht so wichtig. Was wissen wir denn viel 
von dem Grundwesen dieser Vblker, wenn wir erfahren, da6 
es ,,Arieru waren? Dann mUten wir ja alle jene mystischen 



Verirrungen wieder erleben, von denen ich mit Schaudern be- 
richtet habe, wenn wir aus der Sprache oder V i e l l  e i c h  t auch 
aus fibereinstimmenden anthropologischen Merkmalen, wie Schiidel- 
form usw. auf den geistigen Habitus dieser Menschen schlie6en 
wollten. Wichtig und entscheidend ist, da& diese ,,Arieru 
n o r d i s c h e  V bl  k e r  waren, die dem Norden entstammen und 
in heigen LBndern sich nicht haben akklimatisieren kbnnenWg. 

Sie als ,Arieru ZU bewerten und verstehen ZU wolien, ftihrt 
geradezu irre; .denn dann ist man immer in Versuchung, die 
dunkeln Inder als Bader  zu betrachten und versperrt sich da- 
durch sicher den Weg zur besseren Einsicht. Die blonden blau- 
Bugigen Menschen, die Nord- und Mitteleuropa seit Jahrtausenden 
inne haben, haben wahrscheinlich mit jenen braunen Menschen 
der indischen Jungeln, mbgen ihre Sprachen auch noch so ver- 
wandt sein, blutsmtibig henlich wenig gemein. 

Denn die Eigenart ihres Wesens haben sie nur erwerben 
kbnnen in der ganz eigenen Umgebung, die ihnen die nordischen 
Ltinder boten. Welches diese Eigenart war, konnen wir ja heute 
noch an uns erfahren, nur müssen wir immer bedenken, dffi 
das spezifisch Nordische in jenen vergangenen Zeiten noch viel 
ausgeprsgter war als heute. Will man diese Eigenart in ein 
Wort fassen, um es der Eigenart der Waste entgegenzusetzen, 
so hei6t dieses eine Wort: Wald. Wüste und Wald sind die 
poken Kontraste, um die alle Wesenheit der L w e r  wie der 
Menschen, die sie bewohnen, herumgelagert ist. Der Wald gibt 
dem Norden sein GeprELge; genauer: der nordische Wald, in 
dem die Bäche murmeln, in dem der Nebel um die Stsmme 
quirlt, in dem die m t e  ,im feuchten Moos und triefenden 
Gestein' haust, in dem im Winter die matten Sonnenstrahlen im 
Rauhreif glitzern, und in dem im Sommer die Vogel singen. WBlder 
rauschten ja auch auf dem Libanon und rauschen heute noch im 
Stiden von Italien, wo langst der Wtistencharakter eingesetzt 
hat; aber wer jemals in einen stidlichen Wald getreten ist, w e s ,  
da& er nicht mehr als den Namen mit unsern nordischen WBldern 
gemein hat ; ,der wird gestehen müssen, da& dieser Wald (schon 
in Italien) ftir Anblick und Geftihl ein anderer ist, als der auf 
den Alpen oder an dem Gestade der Ostsee. Der stiditalienische 
Wald ist klangvoll, von reinem Licht und Blau durchschimmert, 
in seinem Aufstreben, Beugen und Schaudern elastisch und 



nervig; oft gleicht er einem Tempelhain.' (He h n.) Wahrend 
unser nordischer Wald lieblich und gespenstisch, traulich und 
schreckhaft in einem ist. WIlste und Waid, Sand und Sumpf: 
das sind die groken Gegensiitze, die letzten Endes ja auf dem 
verschiedenen Feuchtigkeitsgehalt der Luft beruhen und alle 
anderen fai. das Menschendasein (wie wir noch sehen 
werden) so entscheidenden Bedingungen schaffen : hier ist gleich- 
sam das Symbol der Natur die Fata morgana, dort der Nebel- 
streif. 

Und alie Eigenart dieser nordischen Natur, sagte ich, war 
in W e r e r  Zeit viel stsrker ausgeprfigt als heute. Die Romer 
schildern uns Germanien als ein rauhes Land, das von Sümpfen 
und dichten Wgldern erfilllt ist, als ein Land mit dtisterem 
Himmel, nebelvoller, regenreicher Luft, mit langen Wintern und 
furchtbaren StOirmen. 

Hier hausten nun Vblker, wahrscheinlich seit der Eiszeit, 
deren Spuren wir jedenfalls Jahrtausende zurtickverfolgen konnen. 
Nach neueren Hypothesen hstten die Germanen auf einer 
klimatischen Insel in einer Ecke Frankreichs sogar die Eiszeit 
hier oben tiberdauert. (Die erste Geschichtskunde von den 
Germanen, die wir einem r~mischen Schriftsteller verdanken, 
stammt aus dem Jahre 330 V. Ch.) 

(Aber auch, wenn die ersten Pfahlbaubewohner [die aber 
mUglicherweise paiaolithisch sind] aus dem Osten eingewandert 
sein sollten, so wären sie doch nur aus einem nicht vbllig andern 
Milieu gekommen, n h l i c h  aus dem grasreichen Steppengebiet 
Zentralasiens.) 

Jahrtausende lang, können wir also getrost sagen, s&en hier 
Rassen und Vblker (die unsere Vorfahren sind) in feuchten 
WBldern, zwischen Stimpfen, zwischen Nebeln, in Eis und Schnee 
und Regen, wombglich auf Pfahlrosten im Wasser selbst. Und 
rodeten die Wglder und machten das Land urbar und siedelten 
dort, wo ihnen Axt und Pflugschar einen Streifen in der Wildnis 
frei gemacht hatten. Auch als diese Stämme noch nicht vollig 
zur SeShaftigkeit gelangt waren (und die Berichte des Caesar 
lassen darauf schliefien, da6 damals noch Jagd und Viehzucht 
die Hauptbeschsftigung waren, und dafi sie ihre Aufenthalte von 
Zeit zu Zeit wechselten), erscheinen sie uns doch schon gleichsam 
mit dem Boden verwachsen. Ganz hat der Ackerbau nie gefehlt : 
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aus den linguistischen Tatsachen ergibt sich mit Bestimmtheit, I 

,,d& keiner Epoche der indogermanischen Vorgeschichte der 
Feldbau ganz unbekannt gewesen sein kann". Die gltesten 

I 

I 

Pfahlbauer, die wir kennen, waren schon Ackerbauer. Aber 
auch dort, wo wir uns jene nordischen Vblker als .Nomadenu 
vorstellen, ist das Bild ganz und gar ein anderes als das, das 
wir uns von einem Beduinenstamme machen und empfinden wir 
sie bodenstandiger als selbst ein Ackerbauvolk in  einem Oasen- 

I 

Lande. Jene sind immer Siedler, auch wenn sie Viehzucht treiben ; 
diese immer Bodeniremde, auch wenn sie Ackerbauer sind. 

Das macht der Umstand, da6 doch das Verhsltnis im Norden 
mit der Natur ein innigeres ist als in den lieiiien Lgndern. Man 
bettet sich gleichsam in die Natur ein, auch wenn man nur als 
J e e r  durch die Wglder streift oder als Hirt fih seine Herde in das 
Dickicht eine Lichtung schlsgt. Ich mkhte  (auf die Gefahr hin, 
als ,moderner Mystiker" verspottet zu werden), sagen: da6 M. 
Norden auch zwischen dem gewahnlichen Menschen und der 
Natur sich zarte Bande der Freundschaft und Liebe kntipfen, 
die der Bewohner heißer Zonen, die schon der Italiener kaum 
noch in gleichem Ma&e kennt. Im Soden, hat man oft mit Recht 
bemerkt, betrachtet der Mensch die Natur nur unter dem Ge- 
sichtspunkt des Kulturzweckes. Der Mensch bleibt der Natur 
innerlich fremd, selbst wenn er das Land bebaut: ein eigentliches 
Landleben: ein Leben in der Natur und mit der Natur, ein Ver- 
wachsensein mit Baum und Strauch, mit Land und Wiese, mit 
Wild und V6geln gibt es nicht in jenen seligeren Gefilden. 

Sollte nun diese grundverschiedene Umgebung, sollte die 
durch die Eigenart der Umgebung grundverschieden gestaltete 
Lebensweise nicht das Wesen dieser Menschen selber in je einer 
besonderen Richtung bilden? Sollte also auch die jtidische Eigen- 
art, wie wir sie kennen gelernt haben, nicht beeinffuiit worden 
sein, ja geradezu ihr charakteristisches Geprsge empfangen 
haben durch die Jahrtausende wthrende, gleichfbrmige Wllsten- 
wanderung ? 

Wenn ich die Frage mit ja beantworte und im folgenden 
versuche, jenen Zusammenhang zu begrthden, so muh freilich 
eingestanden werden, daii ein ,,exackterU Beweis - und das 



m a t e  ein biologischer sein - ftir die Richtigkeit meiner An- 
nahme bei dem heutigen Stande unseres Wissens nicht geführt 
werden kann. Dazu fehlen einstweilen noch alle empirisch- 
experimentellen Unterlagen, die uns dartiber Aufschluh geben 
konnten, w i e  die Eigenart der Umgebung und der Lebens- 
betstigung die anatomische und physiologische Art der Menschen 
und damit auch ihre psychische Beschaffenheit beeinflussen. In 
welcher Richtung diese Untersuchungen angestellt werden miigten, 
daftir gibt uns J u a n  H u a r t e  d e  S a n  J u a n ,  jener kluge 
spanische Arzt aus dem 16. Jahrhundert, den ich schon erwahnt 
habe, wertvolle Fingerzeige in seinem genialen Examen de 
ingenios, in dem er auch (der einzige bisherl) einen ernsthaften 
Versuch macht, die jiidische Eigenart aus der Vergangenheit und 
den Schicksalen des jiidischen Volkes biologisch-psychologisch zu 
erklgren. Die Gedanken dieses ausgezeichneten Mannes, der, oft 
in einer ftir seine Zeit geradezu hellseherischen Weise, Probleme 
der menschlichen Artbildung behandelt, erscheinen mir wertvoll 
genug, um sie der unverdienten Vergessenheit zu entreiben und 
sie an dieser Stelle auszugsweise mitzuteileneo8. 

Huarte fiihrt die Eigenart des jüdischen Geistes auf folgende 
Bedingungen zuriick, unter denen die Juden grob geworden sind : 

1. die heihen Klimata ; 
2. die unfruchtbaren Gegenden ; 
3. die eigentiimliche Erntihrung, die sie namentlich in der 

Wüste wahrend ihrer 40 jahrigen Wanderung gehabt haben. 
Wthend dieser Zeit genossen sie eine ganz feine Speise: 

das Manna; tranken ganz leichtes Wasser und atmeten eine 
ganz feine Luft. Dadurch wurde in den Mtinnern ein feiner 
und verbrannter Same abgesondert; in den Frauenspersonen 
bildete sich ein zartes und reines (sutil y delicada) monatliches 
Blut: das bewirkt aber schon nach Aristoteles, dah scharfsinnige 
Kinder geboren wurden: hombre de muy agudo ingenio. 

4. ,,Als aber das israelitische Volk in den Besitz des ihm 
verhe&enen Landes nunmehr gesetzt war, so muhte es bei 
seinem . . . so scharfsinnigen Genie so viel Mühseligkeiten, Teue- 
rungen, feindliche EinfUe, Unterwerfungen, Knechtschaften und 
Verfolgungen ausstehen, dah es durch dieses elende Leben jenes 
warme, trockene und verbrannte Temperament (aquel tempera- 
mento caliento y seco y retostado) erhielt . . . Eine bestandige 
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Traurigkeit und ein bestibdiges Elend macht, dati sich die 
Lebensgeister und das Pulsaderblut sowohl in dem Gehirn ais 
in der Leber und in dem Herzen hgufen und sich endlich, 
weil immer mehr und mehr dazu kommen, untereinander ver- 
brennen und verzehren. . . Das Gewbhnlichste ist, da6 sie viel 
schwarze und verbrannte Galle (melancolia por adustion) er- 
zeugen. Von dieser schwarzen Galle haben fast alle Juden noch 
bis jetzt sehr vieles . . . ,metus et maestitia diu durans melan- 
choliam signiiicat' (Hippocrates). Diese verbrannte Gaile (esta 
colera retostada) ist . . . das Werkzeug der Verschlagenheit, der 
List und der Bosheit (solercia, astucia, versacia, malicia). Sie 
macht aber auch zu den medizinischen Vermutungen sehr ge- 
schickt" usw. Der Verfasser widerlegt dann noch den Einwand : 
die Juden hgtten in den 3000 Jahren, seit sie Manna nicht Gen,  
die dadurch erworbenen Eigenschaften wieder verloren, mit ernst- 
haften Erbrterungen fiber "Vererbung erworbener Eigenschaften' 
usw. Die Pointe seiner Ausfahmngen ist diese: wrrs einmal 
das Keimplasma vertindert hat, wirkt lange weiter. fhrigens 
nill er nicht leugnen, da6 eine Abnahme der Scharfsinnigkeit 
bei den Juden doch vielleicht zu bemerken sei. 

In diese Tiefen, in die der Madrider Arzt steigt, wage ich 
also den Leser nicht zu fahren: einstweilen wtirden wir dort 
doch auf nichts anderes als auf unbewiesene Tatsachen und 
laienhafte Vermutungen stoben. Wir miissen vielmehr not- 
gedrungen an der ObertlSche bleiben und uns im wesentlichen 
damit begniigen, auf die Zusammenhange hinzuweisen, die (unserer 
erlebnismaigen Erkenntnis gerna) zwischen bestimmten psycho- 
logischen Eigenarten, wie wir sie an den Juden wahrnehmen 
konnten, und ihren Lebensschicksrrlen bestehen. 

Als diejenige Eigenart des jadischen Wesens, in die wir 
alle andern Eigenarten gleichsam eingebettet fanden, wie Samen- 
kbrner in die Samenkapsel, erkannten wir die aberragende 
Geistigheit dieses Volkes. Diese aber werden wir wohl ohne jedes 
Bedenken erklaren diirfen aus der Tatsache, da6 die Juden von 
der Urzeit des Hirtendaseins an niemals kbrperlich schwere oder 
auch nur vorwiegend kbrperliche Arbeit zu verrichten gehabt 
haben. Von dem Fluche, mit dem Adam und Eva aus dem 
Paradiese gestoben wurden: da& der Mensch im Schweihe seines 
Angesichts sein Brot essen mfisse, haben die Juden in allen 



Zeiten wenig mitgetragen, wenn wir den korperlichen Schweig 
und nicht etwa Sorge und merlegung - die aber doch nun 
einmal nur .geistigeu Arbeit in dem gewohnlichen Verstande 
verursachen - darunter verstehen wollen. Das Hirtendasein 
verlegt schon den Schwerpunkt der Tgtigkeit in die bedenkende, 
disponierende, organisierende Arbeit, und alle Berufe, die wir 
dann die Juden ergreifen sehen (ob zwangsweise, ob freiwillig, 
bleibt sich in diesem Falle gleich), erheischen nicht eigentlich 
korperliche Anstrengung, wohl aber geistige Fithigkeiten. Unser 
aller Stammbaum führt in den allermeisten FUen spgtestens 
nach zwei oder drei Generationen hinter den Pfiug oder den 
Ambos oder den Webstuhl zurück. Die Juden würden viele 
Geschlechter nennen Bonnen, die seit Jahrhunderten oder Jahr- 
tausenden nicht Bauern und nicht Handwerker, nicht eigentlich 
Werkschbpfer, sondern nur Bedenker gewesen sind : ,geistigeu 
Arbeiter. Sollte sich da durch Anpassung und Auslese der zu 
solcher unkorperlichen Arbeit Geoignetsten nicht eine besondere 
Eigenart herausgebildet haben? Es wäre seltsam, wenn es 
nicht der Fall wäre. Wir maSten ohne weiteres auf eine hervor- 
ragende Geistigheit dieser Bevblkeningsgruppe aus ihrem Lebens- 
schicksal schlieQen. Und wenn wir nun diese Eigenart durch 
Beobachtung feststellen: sollte dann der Schluh nicht statthaft 
sein, daf3 sie aus der besonderen Arbeitssphäre, in die die Juden 
seit Anbeginn an eingeschlossen waren, sich ableiten lasse? 

Aber auch jene besondere Geistigheit, die wir bei den 
Juden fanden, führt schliehlich in die Wtiste - Sand- oder 
Steinwtiste - zmck .  ,Abstraktu, .rationalu sehen wir sie 
veranlagt : mit ausgeprägtem Sinn ftir begrinlich -diskursive Er- 
fassung der Dinge ; mit einem Mangel an sinnlicher Anschaulich- 
keit und emphdungsmfiiger Beziehung zur Welt. WIiste und 
Wald, Norden und Sridenl Die scharfen Konturen heiher, 
trockner Lander, die grellen Sonnenflecke neben den tiefen 
Schlagschatten, die hellen Stemennachte, die erstarrte Natur: 
alles dieses 1fi t  sich wohl bildlich in das eine Wort des .Ab- 
straktenu zusammenfassen, dem das .konkreteu Wesen alles 
Nordens, wo das Wasser reichlich flieht, gegenribertritt: die 
Verschiedenheit aller Umgebung, die Lebendigkeit der Natur 
in Wald und Feld, die dampfende Scholle. Lassen sich hier 
nicht Zusammenhange denken zwischen den1 abstrakt-verstandes- 



haften Wesen der Juden und dem auwhauend-vertriLunten Sinn 
des nordischen Menschen? Ist es ein Zufali, da6 Astronomie 
und Ziihkmst in den heihen LBndem mit den ewig klaren 
Nkhten entstanden sind und - wie wir hinzufagen wolien - 
von V6lkern ausgebildet wurden, die als Hirtenvblker das ZBhlen 
gelernt hatten? Kannten wir uns jene Sumerer, denen man 
die M n d u n g  der Keilschrift zuschreibt, und die jenes kunst- 
volle System der sog. Sexagesimahechnung in virtuosester 
Weise handhabtenb0', als ein nordisches Volk denken, wie 
jetzt die germanomanen Rassentheoretiker uns weismachen 
wolien? Wie sollte so leicht in einer nebligen nordischen Land- 
schaft dem Bauern hinter dem Mug oder dem Jsger im 
Walde die abstrakte Vorstellung der Zahl in seinem Geiste auf- 
steigen ? 

Auch dieses wird sich nicht wohl bezweifeln lassen, da8 
das rationale Denken nach Grtinden ebenso in die sndliche 
Welt mit ihrer künstlich-gebildeten, nicht gewordenen Natur, in 
die ewige Unsicherheit des Beduinenlebens hineinfllhrt, wie das, 
sei es traditionalistische, sei es instinktive Dasein sich in unserer 
Vorstellung mit dem behabigen, sicheren, umfriedeten Leben. des 
nordischen Ackerbauers und mit der nebelhaft-mystischen Natur- 
umgebung des Nordmenschen verbindet. D& der Sinn fi das 
Lebendige, Organische, Gewachsene nur aus der tausendftiltig 
lebendigen Natur des Nordens sich entwickeln kann oder leichter 
sich entwickeln wird als aus der toten Natur des Orients, scheint 
auch nicht allzu unwahrscheinlich. Wie denn ebenso wie die 
Wüste (der Stiden) die Stadt, weil sie den Menschen von der 
dampfenden Scholle abdrhgt und ihn loslbst von dem Zusammen- 
leben mit den Tieren und Manzen - organisch-gewachsenen 
Gebilden -, in ihm das eigne Miterleben des Lebendigen, 
das allein das .VerstBndnisU filr die organische Natur vermittelt, 
verktimmert und zerstbrt. Wie sie dann aber auf der andern 
Seite, ebenso wie das Nomadenleben in seiner wflstenhaften 
Form, die Fghigkeiten des Verstandes entwickelt, der als Spilher, 
als Spionierer, als Zurechtweiser, als Ordner in ewig starker 
Bewegung erhalten mird. Fortwshrend bedacht sein, heischt 
die ErfIlllung seiner Lebensaufgabe vom .Nomadenu, fortwahrend 
bedacht sein, forderte das Schicksal den Juden ab. Also auch 
zweckbedacht sein : in jedem Augenblicke eine neue Sachlage 



tiberblicken, einer neuen Sachlage gerecht werden, sein Leben 
,,zweckm&higu einrichten. 

Anpassungafghig uud beweglich sind die Juden. Anpassungs- 
fshigkeit und Beweglichkeit sind aber die beiden Haupteigen- 
schaften, aber die der .Nomadeu verlogen muS, wenn er im 
Daseinskampfe obsiegen will, wshrend der seiihafte Bauer mit 
diesen Tugenden nichts anzufangen wti&te. .Das Lebensgesetz 
der Wtiste schreibt den Nomaden die höchste Beweglichkeit der 
Person und des Besitzes vor. Pferd und Kamel müssen ihn 
und seine gesamte Habe rasch von Weideplatz zu Weideplatz 
tragen, da seine geringen Vorraten bald erschopft sind und müssen 
ihn blitzschnell dem überfall des s k k e r e n  Feindes entziehen . . . 
Diese Beweglichkeit verlangt auch schon unter gewohnlichen 
Umstkden von den Ftihrern der Stammabteilungen und ganzer 
Summe ein gewisses Organisationstalentu 606 (dessen der Acker- 
bauer gar nicht benötigt). .Der Pfiug und der Stier stehen 
schwach und schwerfsllig der Lanze, dem Pfeile und dem Pferde 
der Nomaden gegentiberem." Das Land der Stadt, kann man 
erweiternd hinzufügen, wenn man das Lebensschicksal der Juden 
verfolgt, das von dem Augenblick an, da sie den Jordan tiber- 
schritten, bis heute von ihnen jenen hohen Grad von Beweglich- 
keit erheischte. 

Sind nicht auch die beiden Gegensatze der Zielstrebigkeit und 
Werkfreudigkeit auf die Gegensatze von Nomadismus und Siedler- 
tum znrIlckzufQhren? Und die Jahrtausende langen Wande- 
rungen haben dann bei den Juden diese Zielstrebigkeit, die 
eine echte Wandertugend ist, weiter entwickelt? Von der 
Wanderung in der Waste an bis auf unsere Tage hat das ge- 
lobte Land stets v o r  ihnen gelegen : ihm sind sie zugestrebt, 
wie jeder Wanderer sehnsfichtig in die Feme, in die Zukunft 
schauend: wie jeder Wanderer wenigstens, dem die Wanderung 
selbst keine Freuden bringt. Je  ärmer die Gegenwart wurde, 
desto mehr an Reizen gewann die Zukunft, an Bedeutung; d e s  
Seiende wurde schal, aile Wirklichkeit inhaltlos, alles Tun sinn- 
los: nur was hinter dem Tun in der Zukunft lag, hatte noch 
Wert: der Erfolg: das zu erreichende Ziel. (Bei welcher Ent- 
stehungsgeschichte der Erfolgsbewertung dann freilich der Ge. 
brauch des Geldes zu Leihzwecken und der gesamte kapita- 
listische Nexus, wie wir schon sahen, wesentliche Untersttitzung 



und Fbrderung brachten: sodaEi vielleicht die ausgesprochene 
Zielstrebigkeit der Juden ebenso sehr Wirkung wie Ursache 
ihrer Betstigung ais kapitalistische Wirtschattssubjekte ist.) 

Zur Zielstrebigkeit und ebenso zur Rastlosigkeit, die nur 
eine andere Form der Betstigung jener Eigenart ist, geh6rt 
aber, wie wir feststellen konnten, ein hohes Mah von kOrper- 
licher und geistiger Energie. Sie muh natlirlich in den Urrassen 
gesteckt haben, aus denen die Juden hervorgegangen sind. Und 
ist dann entfaltet worden - das 1Ut sich mit ziemlicher Sicher- 
heit aussagen - durch die schicksalschwere Verirrung der 
Juden in die nordischen Lgnder. Denn da6 der Jude erst in 
diesen seine volle Kraft (wie auch erst im Zusammenwirken 
mit den nbrdlichen, na6kaiten Vblkern seine ganzen Fghigkeiten) 
entfaltet, lehrt ein Vergleich zwischen der Wirksamkeit der 
Juden auf den verschiedenen Breitegraden. Als Besitztum des 
Volkes ist dann auch diese, im Kampfe um das Dasein, besonders 
fbrdersame Veranlagung nattirlich vermehrt worden durch die 
Auslese der .Passendenu. 

Und wie das Wesen, so hat auch - was im Grunde selbst- 
verstiindlich ist - die WesensbetBtigung, hat das Wesenswirken 
dieser beiden verschiedenen Menschheitsgruppen grundver- 
schiedenes Geprsge durch die Verschiedenheiten der Lebens- 
bedingungen erfahren. Wasser und Wald und dampfende Scholie 
haben ihre M h h e n ,  ihre Sagen, ihre Lieder; haben ihre Ord- 
nungen ebenso eigenartig aus sich erzeugt, wie WOste und 
Oase die ihren. Ich weih nicht, ob schon eine Doktordisser- 
tation vorhanden ist, die das Thema behandelt: Goethe und das 
Wasser: wenn nicht, so wgre es eine dankenswerte Aufgabe, 
dartiber eingehend zu berichten. Es wtirde sich zeigen, da& die 
echtesten Tbne in den Goetheschen Dichtungen dem eigenartigen 
Zauber entsprungen sind, den die Dunst- und Nebelstimmung 
im deutschen Waide Obt. 

,,Füllest wieder Busch und Tal 
Still mit Nebelglanzu . . . 
,,Gabst mir die herrliche Naturu . . . 

.Durch die Steine, durch die Banen 
Eilet Bach und Bfichlein nicderu . . . 
.Im Diimmerscheiii liegt schon die Welt erschlossenu . . . 



Und tausend andere Stellen - alle Brockenlieder, alle 
Sturmgesgnge - zeugen daftir. 

,,Schweben uns (durch die Jahrtausende) 
Von FeleenwBuden, aus dem feuchten Bnech 
Der Vorwelt silberne Gestalten auf": 

d a n n  sind wir eine eigenartige Menschheitsgruppe geworden, 
die sich von denen unterscheidet, deren Vater von heiiien 
Wtistenwinden umweht waren. Aber ich darf diese Gedanken- 
gänge, so reizvoll es wäre, nicht in ihre Verzweigungen ver- 
folgen, da mir ja nur die nüchterne Aufgabe obliegt, zwischen 
jenen besonderen Umwelten und dem Wirtschaftsleben einige 
Zusammenhänge aufzudecken. 

Gewig ist aber auch, da6 gerade die verschiedene Gestaltung 
des Wirtschaftslebens sich zu einem guten Teile wenigstens 
aus dem Gegensatz von Nomadismus und Agrikulturiamus, von 
Saharismus und Silvanismus erklären IsSt. 

Aus dem Walde, den man rodet, aus dem Sumpfe, den man 
zur Scholle umwandelt, aus der Scholle, auf der der Pflug geht, 
ist die eigenartige Wirtschafhverfassung erwachsen, die in 
Europa Jahrtausende lang geherrscht hat, ehe der Kapitaiismus 
kam : die wir die biiuerlich- oder feudal-handwerksmaige ge- 
nannt haben, die auf den Grundgedanken der Nahrung, der 
Werkvemchtung, der stgndischen Gliederung aufgebaut ist. Das 
abgegrenzte Besitztum des Bauern erzeugt erst die Vorstellung 
eines abgegrenzten Wirkungskreises, in den das einzelne Wirt- 
schaftssubjekt flir alle Zeiten eingeschlossen ist, in dem es sich 
zu d e n  Zeiten gleich (traditionalistisch) betstigt: von hier aus 
dringt die Idee der Nahrung in alle anderen Wirtschaftszweige 
ein und formt sie nach ihrem Bilde. ober diesen nahmgs- 
mUig gegliederten, tatsachlich und dann rechtlich gebundenen 
Wirtschafbeinheiten haut sich dann nur organisch der Stsnde- 
staat auf. 

Aus der unendlichen WOste, aus der HerdenWirtschaft 
erwachst das Widerspiel der dten bodenstandigen Wirtschafts- 
ordnung: der Kapitalismus. Das Wirtschaften hat hier keinen 
umfriedeten Bezirk, keinen abgegrenzten Tatigkeitskreis mehr, 
sondern das unbeschrgnkte Feld der Viehztichtung, deren Er- 
trag von heute auf morgen vereitelt sein, aber auch in wenigen 
Jahren verzehnfacht sein kann: die Herden der Rentiere. 



Rinder, Pferde, Schafe wachsen rasch und nehmen ebenso rasch 
durch Seuchen oder Hunger wieder ab. Hier d e i n  in der 
Herdenwirtschaft -niemals in der S p b e  des Ackerbaues - konnte 
die Erwerbsidee Wurzel schlagen. Hier d e i n  konnte die Wirt- 
schaft auf eine unbegrenzte Vermehrung der Produktenmenge 
eingestellt werden: .nur die starke Vermehrung der Herden 
macht den Nomadismus wirtschaftlich mbglich" (Ra t z e I). Hier 
allein konnte die Voistellung entstehen, da6 die abstrakte Gtiter- 
quantitst und nicht die GebrauchsqualitBt die beherrschende 
Kategorie des Wirtschaftslebens sei. Hier wurde zum ersten 
Male beim Wirtschaften gezühlt. Aber auch, wie schon ange- 
deutet wurde, dringen die rationalen Elemente in das Wirt- 
schaftsleben durch den Nomadismus ein, der somit in fast allen 
Punkten der Vater des Kapitalismus ist. Und wir sehen aber- 
mais um einige Lichtstsrken besser, wie sich das Band zwischen 
Kapitalismus und Judaismus kntipft, der hier als das Bindeglied 
zwischen jenem und seinem Urbilde, dem Nomadismus, erscheint. 

Aber WIlste und Wanderung, so sehr sie die jtidische Eigen- 
art bestimmt haben, sind doch nicht die einzigen Schicksals- 
fiigungen, denen die Juden ihr Wesen verdanken. Andere sind 
zu jenen hinzugekommen, keine aber die Wirkungen jener durch- 
kreuzend oder abschwkhend, aile vielmehr sie verst8i.kend und 
veruchgrfend. 

Das eine groke Schicksal, das den Juden noch zu tragen 
oblag, war das Geld: dafi sie die Htiter des Hortes durch Jahr- 
tausende waren, das hat tiefe Spuren in ihr Wesen eingeprsgt 
und hat dieses Wesen in seiner Eigenart gesteigert. Denn in 
dem Gelde vereinigten sich gleichsam die beiden Faktoren, aus 
denen sich das jiidische Wesen zusammensetzt, wie wir sehen: 
Wtiste und Wanderung, Saharismus und Nomadismus. Das Geld 
ist ebenso aller Konkretheit bar wie das Land, aus dem die 
Juden kamen; es ist nur Masse, nur Menge, wie die Herde; es 
ist fltichtig wie das Wanderleben ; es wurzelt nirgends in frucht- 
barem Erdreich wie die Hanze oder der Baum. Die fortgesetzte 
Beschaftigung mit dem Gelde drsngte die Juden immer wieder 
und immer mehr von einer natural.qualitativen Betrachtung der 
Welt ab und lenkte alle Sinne auf die abstrakten quantitativen 
Auffassungen und Bewertungen hin. Aber sie erschlossen auch 
alle Geheimnisse, die im Gelde verborgen lagen; sie erkannten 



alle Wunderhafte, die in ihm enthalten sind. Sie wurden Herren 
des Geldes und durch das Geld, das sie sich untertan machten, 
die Herren der Welt -.wie ich das in den ersten Kapiteln 
dieses Buches eingehend geschildert habe. 

Haben sie das Geld zuerst gesucht oder ist es ihnen auf- 
gedrbgt worden und haben sie sich dann erst allmahlich an 
diesen fremden Gast gewohnt? Man wird beide Entstehungs- 
arten ftir die Geldliebe der Juden gelten lassen müssen. 

Es scheint fast, als sei ihnen in den Anfingen ohne ihr 
Zutun viel Geld zugeflossen ; oder richtiger : Edelmetall zugeflossen, 
das sich dann spiiter in Metallgeld umgewandelt hat. 

Man hat, soviel ich sehe, noch niemals darauf geachtet, 
welche großen Mengen von Edelmetall - damals vorwiegend 
nicht in der Gefdform nattirlich - zur Kbnigszeit in Palgstina 
müssen aufgehguft gewesen sein. 

Von David erfahren wir, daf3 er auf seinen Beutezügen 
überall Gold und Silber die Menge einheimste und ebenso, daii 
ihm die fremden Ftirsten Edelmetall als Tribut darbrachten: 
Joram, der Sohn des Kanigs von Hemath, ,,hatte mit sich silberne 
und kupferne Geriite. Auch diese weihete der Konig David dem 
Jahve, nebst dem Silber und Golde, welches er geweihet von 
all den VOlkern, dio er überwunden: von den Syrern und von 
den Moabitern und von den Sühnen Ammons und von den 
Philistern und von den Amalekitern und von der Beute Hada- 
desers, des Sohnes Rehobs, des Konigs von Zobau (11. Sam. 8, 
10-12). 

Was wir von der Verwendung von Gold und Silber bei dem 
Bau der Stiftshütte und des Tempels, von den Opfern und Ge- 
schenken der FDrsten lesen (die wichtigsten Stelien iinden sich 
Ex. C. 25ff. und 11. Chron.), grenzt an das Wunderbare und gibt 
doch allem Anschein nach ein ziemlich getreues Abbild der 
Wirklichkeit (wenigstens lassen die mr jene Zeit auffallend ge- 
nauen statistischen Angaben darauf schliehn). ,Und der Konig 
machte das Silber und das Gold zu Jerusalem den Steinen gleichu 
(11. C .  1, 15). Von den Ophirfahrten Konig Salomos wei& 
man : hier muh ein Kalifornien erschlossen sein I Und wie Jesaias 
klagt (über Juda): .voll ist sein Land von Silber und Goldu 
(2, 7). 

Wo ist dies viele Edelmetall geblieben? Die Gelehrten des 



Talmud haben sich diese interessante Frage vorgelegt und sind 
zu dem Ergebnis gekommen, da6 es bei Israel geblieben sei: 
,,Das ist was R. Alexandri sagte. Drei kehrten nach ihrer Heimat 
zurtick, und zwar: Jisradl, das Geld I&rajims [siehe Eh. 12, 35 ; 
1. Reg. 14, 251 und die Schrift der Bundestafeln' 607. Doch 
wird sich ein ,,exakteru Beweis solcher Wanderung gewifs nie- 
mals erbringen lassen. Wichtig bleibt nur die Tatsache, dak 
doch offenbar ein gewaltiger Vorrat der Geldwsre im Anfang der 
jlldischen Geschichte bei Israel sich aufgehhft hatte, der in 
privatem Geldvermbgen auch wieder aufzutauchen geneigt sein 
mu6te. Wozu dann nun im Laufe der Jahrhunderte die von 
ailerwikts her zlisammengebrachten Geldvorriite vermehrend 
hinzutraten. 

Denn spiiter strbmten grobe Massen Bargeld in das Land, 
sei es in Gestait der Tempelsteuer, sei es in Gestalt des Reise- 
geldes, das die groben Mengen von Pilgern, die jBhrlich nach 
Jerusalem kamen, dort liehen. 

C i c e r o (pro FLscco C. 28) klagt über das Gold, das jshrlich 
aus Italien und d e n  Provinzen nach Jerusalem geht. In der 
Tat müssen die auf beide Arten dorthin zusammengestr6mten 
Geldmassen sehr beMIchtlich gewesen sein. 

Von Mithridates wird uns erzalt ,  da& er 800 Talente von 
der Tempelsteuer wegnehmen Xe&, die auf der Insel Kos depo- 
niert waren; Cicero berichtet, da6 der rguberische Flaccus in 
vier Stsdten des westlichen Kleinasien , Apamea , Laodicea, 
Pergamum und Adramyttium die jlidischen Stempelsteuern (die 
auf dem Wege nach Jerusalem waren) an sich I%, und d& die 
in Apamea erbeutete 100 Pfund Goldes betragen habe. Gewaltig 
p& aber müssen auch die Massen von Menschen gewesen sein, 
die jahrlich zum Tempel beten kamen. Wenn es auch nicht 
gerade 2 700 000 waren, wie Josephus meint, und wenn auch die 
Zahl der Synagogen fllr die auswürtigen Juden in J e d e m  
nicht ganz 380 betragen haben mag, wie derselbe GewBhrsmann 
berichtet. Jedenfalls war hier ein mkhtiger Geldkonflux, der 
recht wohl dazu beigetragen haben kann, d& zahlreiche Leute 
reich und dadurch befshigt wurden, Geld auf Zinsen auszuleihen. 
Vielleicht in erster Linie die Priester, von denen wir wissen, 
da6 sie reich dotiert und Leihgeschiiften nicht abgeneigt 
waren "OE. 





selbst von seinen Glaubensgenossen als e h a s  Minderwertiges 
empfunden. Der Gegensatz zwischen Ghettojuden und freien 
Juden kam ja einst in dem Gegensatz zwischen Aschkenazim 
und Sephardim zum sehr greifbaren Ausdruck. Die beiden standen 
sich wie feindliche Bidder gegentiber, das h e s t  genauer: die 
Sephardim sahen auf die aechkenazischen Juden mit Verachtung 
herab und empfanden sie wie ZBstige bettelhafte Aufdringlinge. 

So schrieb ein deutscher Jude in bitterem Spotte an seinen 
sephardischen Glaubensgenossen um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts (als der Gegensatz seine stArkste Spannung erhalten 
hatte) wie folgt: 

,Je s p i ,  Monsieur, que les Juifs Portugais n'ont de cornmune 
avec les Juifs Allemans qu'une operation religieuse et que r a u -  
cation et les maeurs ne laissent entr' eux aucune ressemblance 
reelle quant A la vie civile. Je  s p i  que l'sffinite entre les uns 
et les autres est d'une Tradition extrement reculee e t  que le 
Gaulois Vercingentorix et 1'Aliemand Arminius Atoient plus 
proches parens du beau-Pere d'Herode que vous du Fils 
d'Ephraim. " 

Ganz Bhnlich lieb sich der Sepharde P i  n t o aus in seiner 
bekannten Antwort suf die Angrifie, die Voltaire ,,gegen die 
Juden" schlechthin erhoben hatte. Pinto legt entscheidenden 
Wert darauf, dak die Spaniolen nicht mit den deutschen Juden 
,,in einen Topf geworfen" werden: sie seien eben zwei ver- 
schiedene Nationen. 

,Un Juif de Londres ressemble ausvi peu a un Juif de Con- 
stantinople que celui-ci ti un Mandarin de la Chine. Un Juif 
Portugais de Bordeaux et un Juif Aliemand de Metz paroissent 
deux &es absolument diiferens." .W. de Voltaire ne peut 
ignorer la ddlicatesse scrupuleuse des Juifs Portugais et Espagnols 
a ne point se maler, par marriage, alliance ou autrement avec 
les Juifs des autres Nations." 

W e m  ein sephardischer Jude, meint Pinto, in England oder 
Holland eine deutsche Jtidin h e i m w e n  wiirde, wtirde er von 
den Seinen aus der Gemeinschaft ausgeschlossen werden und 
wrirde nicht einmal auf ihrem Begrgbnisplatz eine Ruhesatte 
finden. 

Die Gegendtzlichkeit kam in dem äuSeren Verhalten nament- 
lich der sephardischen Juden, die sich als die Aristokratie inner- 



halb der Judenschaft tllhlten, und die sich durch die andringende 
Schar der sozial tiefer stehenden Östlinge in ihrer gesellschaft- 
lichen Stellung bedroht sahen, oft genug zum Ausdruck. 

So setzten M Jahre 1761 die portugiesischen Juden (oder 
Marranen) in Bordeaux einen dringenden Befehl durch: da& 
stimtliche fremde Juden innerhalb 14 Tagen Bordeaux zu ver- 
lassen hätten. Pinto und Pereira waren dabei die treibenden 
Kräfte; sie boten alles auf, um die ,Landstreicheru - ihre 
eigenen Glaubensgenossen aus Deutschland und Frankreich - 
sobald ds mbglich los zu werden. 611 

Wie in Hamburg die sephardischen Juden gleichsam eine 
Aufsichtsbehorde gegenaber den Aschkenazim bildeten, die dafür 
zu sorgen hatte, da6 diese keine Schmutzereien im Handel und 
Verkehr vertibten, haben wir in einem andern Zusammenhange 

' 

schon in Erfahrung gebracht. 
Das Gefllhl der Gegensätzlichkeit, das wie gesagt haupt- 

sächlich von den Sephardim genghrt wurde, hatte seine Wurzeln 
vor allem, wie auch schon angedeutet wurde, in dem Gegensatz 
der sozialen Stellung. Es wurde aber genahrt durch ein stark 
aristokratisches BewuBtsein, d a  die Sephardim erftillte, weil sie 
sich von edlerer Herkunft als die Aschkenazim wähnten : wollten 
sie doch sämtlich von den edelsten Familien des Stammes Juda 
ihre Abstammung ableiten und waren sie doch von dem echten 
Blutsstolze erfmt, dafi diese edle Abstammung ftir sie in Spanien 
und Portugal von jeher ein Antrieb zu grohen Tugenden und 
ein Schutz vor Lastern und Niedrigkeit gewesen sei. 

,L'idde, ou ils sont assez gdndralement, d'etre issus de la 
Tribe de Juda, dont ils tiennent que les principales familles 
furent envoydes en Espagne du temps de la captivite de Ba- 
bylone, ne peut que les porter a Ces distinctions et contribuer 
ii cette Aldvation de sentimens qu'on remarque en eux." 

Das gibt zu denken. Und veranlabt uns vielleicht, die Be- 
deutung des Ghetto ftir die Entwicklung des Judentums richtiger 
einzuschätzen als bisher. Jene Auffassung der sephardischen 
Juden von Wtirde und Haltung als hachste Tugenden weist auf 
die Mbglichkcit hin, da6 diese Lebensanschauung, die den Gegen- 
satz gegen alles Aschkenazische deutlich empfand, wohl gar die 
Ursache war, weshalb die spanisch-portugiesischen Juden k e i n  
Ghetto gehabt haben, und nicht die Wirkung dieser Tatsache. 



Mit andern Worten: es wird sich kaum bezweifeln lassen, daä 
ein Teil der Juden nur darum dem Ghettoleben anheimfiel, weil 
es seiner Natur nach dazu neigte. 

Ob der Grund, weshalb die Einen im Ghetto endigten, die 
andern nicht, in der bluhnübig verschiedenen Vemdagmg 
der beiden Gruppen gelegen ist; ob (woftlr auch vieles spricht) 
die sephardischen Juden seit altersher eine soziale Auslese dar- 
stellten, Mt sich, wie schon einmal gesagt wurde, mit den 
jetzigen Hilfsmitteln nicht entscheiden. D88 hier aber ver- 
schiedene Veranlagung das verschiedene Schicksal mindestens 
befbrdert habe, dürfen wir als sehr wahrscheinlich annehmen. 

Nur soli man wiederum diese Verschiedenheit der Veranlagung 
nicht zu hoch einsehatzen: das spezifisch jüdische Wesen wird 
durch sie doch nicht in seiner Eigenart beriihrt. Die letzthin 
entscheidenden Züge der jüdischen Psyche sind hier wie dort 
dieselben. Nur insofern ist hier &o das Ghettoleben von Be- 
deutung geworden, als einmal in seinem Dunstkreis eine Menge 
von Gewohnheiten, von Praktiken sich ausbildeten, die den 
Ghettojuden dann in seiner weiteren wirtschaftlichen Laufbahn 
begleiteten und sein geschsftliches Leben oft in eigenartiger 
Weise beeintluliten. Ea sind zum Teil die Gewohnheiten der 
sozial niedrig Stehenden Oberhaupt, die aber natblich im jridischen 
Blute ein ganz merkwIirdiges Geprsge annehmen: Neigung zu 
kleinen BeMlgereien, Aufdringlichkeit, Wfirdelosigkeit, Taktlosig- 
keit usw. Sie haben sicher eine Rolle gespielt, als die Juden 
dcvan gingen, die Festo der alten handwerksm86;ig-feudalen 
Wirtschaftsordnung zu erobern: in dem Kapitel, das vom Auf- 
kommen einer modernen Wirtschaftsgesinnung handelt, haben 
wir öfters die Wirkungen gerade dieser Charakterztlge feststellen 
kbnnen. 

Nur soll man eben die Bedeutung dieser mehr Buherlichen 
Zage nicht abertreiben. Sie mbgen ffir die geselischsftliche 
Stellung der Juden uns persbnlich sehr bedeutsam erscheinen : 
ftir ihre wirtschaftlichen Erfolge sind sie doch nur von geringer 
Wichtigkeit. Mit ihnen allein wären die Juden sicher nicht zu 
ihrer weltbeherrschenden Stellung gelangt. 

Viel wichtiger erscheint mir eine andere Wirkung des 
Ghetto: daG es nämlich die wirklichen Grundztlge des jlidischen 
Wesens stgrker und einseitiger hat ausbilden helfen. Wenn dieses, 



wie wir sahen, letzten Endes in dem Mangel an Bodensttindigkeit 
und Wmelhaftigkeit sein Geprsge findet, so ist es einleuchtend, 
da6 ein paar Jahrhunderte Ghettoleben diesen Mangel vergröfiern 
muE,ten. Aber auch hier ist nur deutlicher herausgekommen, was 

! h g s t  im Wesen, im Blute geruht hatte. 
Dieselbe Wirkung: ngmlich die Eigenart des jüdischen 

I Wesens zu b e h a g e n ,  hat dann das Ghettoleben auf Umwegen 
noch dadurch ausgeübt, da6 es die beiden Mgchte gestkkt 
hat, <ruf denen zum guten Teile die zahe Konstanz des jüdischen 
Wesens beruht, die beide die Funktion gehabt haben: die durch 
Auslese herausgebrachten Charaktere weiter einseitig zu be- 
einflussen und fest zu erhalten: die Religion und die Inzucht. 

D& die Religion eines Volkes selber aus dessen Wesen 
entspringt, wurde oben als die Auffassung ausgesprochen, die 
diesen ganzen Ausftihrungen zugrunde liegt. Aber darum bleibt 
es doch wahr, da& eine exklusiv.formalistische Religion, wie die 
jtidische, eine ganz gewaltige Wirkung ausiiben kann auf die 
Wesenheit ihrer Anhbger, insbesondere auf die Vereinheitlichung 
und Schematisierung der Lebensführung. In welcher weit- 
gehenden Weise die jfidische Religion diese Wirkung ausgeübt 
hat, ist seinerzeit ausführlich dargelegt worden: man erinnere 
sich nur ihrer rationalisierenden Tendenz, die wir als ihren 
Grundzug kennen lernten. 

In gleicher Richtung aber: Art erhaltend, A r t  versUlrkend 
wirkte, ich mochte sagen, die physiologische Seite der jüdischen 
Nationalreligion - denn mit dieser steht sie in engstem Zu- 
sammenhange -, die Inzucht, die, wie wir sahen, die Juden'seit 
mehreren tausend Jahren geübt haben. 

Die Inzucht, sage ich, steht mit der Religion bei den Juden 
in engem Zusammenhange; man wird noch mehr sagen dllrfen: 
sie ist eine unmittelbare Folge der tragenden Idee dieser 
Religion : der Auserwühlungsidee. Das ist in einer Reihe von Unter- 
suchungen in letzter Zeit mit feinem Verstandnis nachgewiesen 
worden, insbesondere von A l  f r e d N o s s i g ,  der sich dartiber 
wie folgt vernehmen 18fit6l8: ,,Als ein frappantes biologisches 
Ergebnis dieser (Auserwghlungs-) Idee tritt uns die Tatsache 
des Bestehens und der noch immer ungewahnlichen Lebens- und 
Reproduktionskraft der Juden entgegen. Der mosaische Gedanke 
eines ,ewigen Volkes' scheint sich verwirklichen zu wollen." 

ombart ,  Die Juden 28 
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Speise- und Ehegesetze sorgen ftir gnte Erhaltung. ,Selbst- 
verothdlich war es dann, dafi diese hüchsten ethischen SehiOre 
nicht der Vernichtung auf dem Wege der Vermischung mit- 
einander sorbfßltig g~tichteter Rassen preisgegeben wurden. 1 
Das Verbot der Mischehen bewirkte es, daä der erste rssse- 
bildende Faktor, die Vererbung, seine Wirlram&dl in h6chster 1 
Potenz betotigan konnte, indem die angedeuteten Varzllge 
nicht nur unvermindert von Generation auf Generation aber- 
d e n ,  sondern dank der Inzucht sich stetig steigerten'. .Die 
b h t  hat also bewirkt, da8 durch die ungemein oft fortgesetzte 
Vererbung der jtidischen Rassenmerkmale sich diese den N d -  
kommen immer fester aufgeprsgt haben, immer intensiver an 
ihnen hafteten, sodd es immer schwerer wurde, sie durch Blut 
mischung zu beseitigen oder wesentlich zu verSndem. Denn 
es ist nachgewiesen, da&, wie jede andere Funktion das Leben- 
dige durch h u n g  verstärkt, so auch die Vererbungsintensitat 
durch fortgesetzte Inzucht zunimmt '. 

Religion und Innicht waren die beiden eisernen Reifen, 
die das jlidische Volk fest umschlossen und als eine einzige 
feste Masse durch die Jahrtausende erhalten haben. Und wenn 
sie sich lockern? Was wird dann die Wirkung sein? Auf 
diese inhaltschwere Frage zu antworten, war hier nicht als Auf- 
gabe gestellt. Denn so lange wir die Juden die eigentamiiche 
Wirkung im Wirtddtdeben austiben sahen - also bis heute 
- hielten die Reifen fest. Und nur jene Wirkung galt es ja 
zu erklken und wiederum nur die Genesis d e s  jndischen 
Wesens galt es zu schiidern, aus deseen Eigenart heraus wir 
jene wundersame Einwirkung der Juden auf das W-eben 
und die gesamte Kultur zu deuten unbernommen hatten. 
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eine bedeutende Roiie spielen. Monographisch genau berichten aber die 
Schicksale der J. in Paria während des 18. Jahrhunderte die Bücher von 
L Bon Kahn ,  Lea juifa h Paris depuia le VL sihcle, 1889; Lea juif aoue 
Louis XV, 1892, und Les juifs B Paris au XVIIL. Be .  189d Nur erf&hrt 
man (wie so oft bei dieser Art Literatur) gerade das nicht, waa man gern 
erfahren möchte. 

Viel Material für die Geschichte der J. in Frankreich in der Bevue 
des Btuder juivea. Seit 1880. Eine zueammenfPsaende Darstellung fehlt. 

1s Die Geach ich te  d e r  J. in  H o l l a s d  hat ihren Dereteller ge- 
funden in H. J. K o e n e n, Geschiedene8 der Joden in Nederiand 1843. 
DM Werk ist heute a b  &~mtdamtellung noch nicht überholt Viel 
neu- Material findet sich in den judiietisehen Zeitschriften H o W a .  

Von selbstandigen Schriften wären etwa noch zu erwphnen 
M. H e  n r i q u e z P i m e n t el  , Geachiedkundige Aanteekeningen bebreffende 
de Portugesche Iwaeliten in den Haag, 1876. 

S a m. Back , Die Entetehungsgeschichte der portugiesischen Oemande 
in Amterdam. S. A. 1883. 

E. I t a 1 i e , Geschiedenes der Israelitischen Gtemeente te -er- 
dam, 1907. 

R a n k e ,  Fmnzöaische Geachichte 83, !BO. 
l4 Sc  h ud t .  Jtid. Merkwthdigkeiten 1 (1714), 271. V& 8. 277 f. 
16 AuRer der in Anm. 11 zitierten Literatur: Carm o ly  in der Berrie 

orientale 1 (1841), 42 ff. 168 ff. nam. 174 f. und Graetz ,  G. d. J. 9, 292. 
334f. 490. 

1' Siehe namentlich L. Qu i cca r  d i no, Totius ßelgii Deacriptio (Ausg. 
V. 1652), 129 seq. und vgl. R Ehren  b e r g,  Zeitalter der Fiigger B (i89Q S E  

l7 Siehe z. B. Macaulay 4, 320ff. und Ehrenberg ,  Zeitaltar der 
Fugger B (1896), SOS ff. 

' W i e  Literatur zur Geschichte d. J. in E n g l a n d  iat reich an vor- 
trefflichen Darateliungen. Noch immer eine reiche Fundgrube (wenn 
natürlich auch mit Voraicht zu benutzen) ist das Werk: Anglia Judaica or 
the Hiatory and Antiquitiea of the Jewa in England . . . by D'B 1 o s a i e r  a 
T o V e y. 1738. Unter den neueren Erscheinungen der judaiatischen Litera* 
hat bahnbrechend gewirkt das für eeine Zeit hervorragende Buch von 



J am e s P i  cc i  o t t o ,  Sketches of Anglo-Jewish Hietory. 1875. Leider ist 
daa (auch an ökonomischen W i e n )  reiche Material nicht immer ,,quellen- 
&igu belegt. Die Geschichte der Wiederkehr der J. nach England hat 
sehr eingehend, unter vorwiegend rechtehistorischem Gesichtspunkt, ge- 
schrieben H. S. Q. H e n r i q n es ,  The Return OE the Jews to England. 1905. 

In allerletzter Zeit ist eine vortreffliche G~samtdaratellung der 
englisch-jiidischen O-eachichte erschienen von A 1 b e r  t M. H y a m s o n , A 
history of the Jews in England. 1908. H. hat mit groSem Geschick die 
anSerordentlich reichhaitige jndaistische Spezialforschung der letzten Jahr- 
zehnte zu verwerten gewußt und hat auf ihrer Grundlage ein abgerundetes 
Bild von der Geschichte der Juden in England entworfen. Die Ergebnisse 
der Sonderstudien sind vornehmlich niedergelegt in der Jewiah Qnarterly 
Review, die seit 1889 erscheint. Neben dieser sehr reichhaltigen Zeit- 
schrift sind zahlreiche Einzelpublikationen erschienen, auf - die am 
paesenden Orte zu verweisen sein wird. Besonders genannt seien nur 
noch die Publ. of the Anglo-Jewisch Hiatory Exhibition. 1888 ff. 

18. Siehe f i r  die Vor-Cromwellsche Zeit namentlich L. W o l f ,  The 
Middle-Age of Anglo-Jewish History 1290-1656 in den Publ. of the Anglo- 
Jew. Hiat. Exh. Nr. 1 (1888), p. 53-79. Für die Stallung der J; in England 
schon am Ende des 15. Jahrhunderte ist bezeichnend, da0 ein Jude ohne 
Bedenken einen Prozeß beginnt und Aussicht hat, ihn zu gewinnen. Über 
Eliaabetha Vorliebe flir hebriiische Studien und ihren Verkehr mit J. 
a. a. 0. 8. 65 ff. Ende des 16. Jahrhunderte finden sich J. in England schon 
als indnetrieue Unternehmer. Cal. of State Pap. Dom.  1581-1590 p. 49, 
zit. ib. p. 71. Nach der Elisabeth (1603-1656) m d  es zahlreiche J. in 
England gegeben haben. In der 1625 erschienen Flugschrift The Wande- 
ring Jew Telling Fortunes to Englishmen (1. C. p. 72) heißt es: ,,A store 
of J e m  we have in England; a few in Court; many i' the citty; more in 
the w~ntry .~  

'9 Anglia Jndaica p. 302 ,,as I have been well inform'du achreibt 
der Verfaaeer. 

Über die ehemaligen Judengemeinden in Niirnberg in der Allg. 
Judenzeitnng 1842 Nr. 24. Vgl. auch den 8. Jahresbericht des Hietor. 
Vereina f. Mitteifranken und M. B r  a n n ,  Eine Sammmlnng Ffirther Grab- 
schriften. S.A. ane dem Gedenkbuch s. E an Dav. Kaufmann (1900). 

'1 Die außerordentlich interessanten Urkunden sind abgedruckt bei 
Dav.  Kaufmann ,  Die Vertreibung der Marranen aus Venedig im Jahre 
15M) in The Jew. Quart. Rev. 11 (1901), 520ff. 

A 1 b. M. H y am so n , A History of the Jews in England (1908) 174 f. 
Maur. Bloch,  Lee juifs et la prosphitb pnbliqne B travers 

l'histoire (189Q), 11. Die Ordonnanz enthält die denkwürdigen Worte: 
,,Vous devez bien prendre garde que la jalousie du commerce portera tou- 
joura lee marchande B 6tre kavis  d e  lee-chasser.' In ähnlichem Sinne ist 
eine Anweisung an den Gouverneur der Kolonie abgefsßt. Siehe dcn 
Text bei C a h e n  in dem zweiten der Anm. 80 zitierten AnfsAtze. 

M ThBoph. Malvez in ,  Les juifs B Bordeaux (1875), 132. 
" Th. M a l v e e i n ,  1. C. p. 175. 



Nach arehivrliachen Urkunden 8 a l  o m. U 1 1 m a n  n , Studien zur 
Oesch. der J. in Belgien b b  zum 18. Jahrhundert (i-), ME 

Bmi ie  O u v e r l e a u x ,  Notes et documents eurles juifi dehlgique  
in der Rev. dee h d e a  juivee 7, 262. 

'Wliect .  of S t ab  Papers (Th ur1 o e) 4, 333. Vgl. auch noch den 
Brief Wh a l l e  y a ibid. p. 508. 

n J o h. M fi 11 e r in reiner judenfeindlichen Schrift (Judaimnns), 1644. 
Vertaidigung d a  Senate aus den Jahren 1660-1669 bei R e i l s ,  Bei* 
snr iilttuen C)escbichte der J. in Hambnrg in der Zeituchrift des V. f. 
Hamb. Oesch. 9, 412. 

* Zit. bei E h r e n  b e r g  , Grob Verm6geny, 146. 
M. G r  U n W a 1 d, Hamburgs deutoehe Juden bia zur Aufl6eung der 

Dreigemeinden 1811 (I%), 21. 
A r  n o 1 d K i e er e 1 b a C h , Die wirtschafte.- und rechtegeschichtliche 

Entwicklung der Beevereichening in Hambnrg (1901), U. 

D r i t t e s  Kapi te l  
D10 Belebung des lntenrtienrlen Wrnnkmdels 

' 8  Alb. M. H y am eon,  A Hiat. of the Jewe in E, 178. 
Anglia Judaica, 292. 

86 RauptaBehlieh durch die fleißige Arbeit von B i  C h. M a r  k g r a f, 
Zur &schichte der Juden auf den Meaaen in Leipzig von 1664-1859 
(ln.Diae. 1894h der auch die Ziffirn im Texte entnommen sind. Für einen 
kieinen Zeitraum, die Jahre 1675-1699, iet die Untersnchnng Y a e  
eogar noch überholt wordon durch die Studien von M a x  F r e u d e n  t h a l ,  
Leipaiger MeB@ete in der Monataechrift 45 (1901), 460 ff. ffberholt insofern, 
als Fwudenthal aus den Meßbüchern selber ech6pft, wiihrend h k k g d  
nur die auf ihnen beruhenden epiiteren Aktenatücke des Staataarchiva in 
Leipzig benutzt hat. Dm Ergebnis ist diee: da6 die Origindquellen eine 
betriichtlich grökre Anzahl jüdkher  MePfieranten aufweieen als die 
spiiteren Aktenstücke. Freudenthal hat für den Zeitraum von 1671-1699 
alr Besucher der Meesen 18 182 Volljuden ermittelt ( d a  heiat ohne die, 
die Fwi-, Kammer- und Einkaufspbee hatten), wiihrend die gleiche Zi&r 
bei Markgraf für diese Jahre nur 14705 betrllgt. Der Anfaats Freudenthds 
enthäit die ausnihrliche L i  a t e  shtl icher Meßbeeucher bis 1699, iuch 
Herkunftsorten geordnet. Er iet selbetandig erechienen U. d. T.: Die 
jiidiechen Besucher der Leipziger Meeae, 1902. 

a6 Markgra f  a. r. 0. S. 93; F r e u d e n t h a l  a. a. 0. S. 465. Vgl. 
auch R. F u n k e ,  Die Leipeiger Meesen (1897), 41. 

'' Siehe 6. B. Nr. 21 dee Judenreglementa von 1710 bei C hr. Ludw.  
V. G r  ie  E hei  m, Die Stadt Hamburg, Anmerkungen und Zugaben (1759), 
S. 95. 

E. B a a s  ch ,  Hamburga Seeachiffahrt und Warenhandel usw. in 
der Zeitschrift des Ver. f. Hamburg. Gesch. B (1894), 316. 324. VgL 
A. F e  i 1 C h e n f e 1 d,  Anfr~ig und Blütezeit der Portugieaengemeinden in 
Hbg. Ztachr. 10 (1899), 199 ff. 

Encyclopkdie mkthodique. Manufacturee 1, 4031404. 



' 0  Eber diese Zusammenhhge spricht ausführlich H. J. K o e n e n , 
Geschiedenes der Joden in Nederland (1Wh 176 ff. Zu vergleichen etwa 
nach H. S o m m e r s h a U se  n , Die Geschichte der Niederlaaeung der Juden 
in Holiand und den hollhdischen Kolonien in der Monateschrift, Band 2. 

4' J u w e l e n -  u n d  P e r l e n h a n d e l :  in Hamburg s. Gr ieehe im 
a a 0. 8. 119. NordduufselJcrnd, Pereonliche Mitteilung des Herrn 
Dr. Bernfeld in Berlin. . H o W  (Begründer der Diamanteehleiferei I) 
Jewisch Enc. Art. Netherlanda 0, 251. E. E. D a n e  kamp,  Die Amster- 
damer Diamantindaetrie 1895, zit. bei N. W. Q olda t e i n ,  Die J. in der 
Amsterdamer Diamantindnetrie (Zeitschrift für Dem. und Stat. d. J. 8, 
178 ff.).; in Italien D av. K a u  fm onn ,  Die Vertreibung der Marranen aue 
Venedig uew. (Jew. Quart. Bev. 18, 520ff.). 

H a n d e l  mi t  Se ide  und  S e i d e n w a r e n :  Die Juden haben Jahr- 
tauende lang den Seidenhandel (und die Seidenzncht) gepflegt. Sie bringen 
die Seidenindnetrie aus Griechenland nach Sizilien und epiitcr nach Spanien 
und Frankreich. Einiges bei G r  s e t z ,  G. d. J. 6*, 244. Im 16. Jahr- 
hundert finden wir eie als Herren dee Seidenhandele in Italien. Dav. 
K a u f m a n n  a. a. 0.; im 18. Jahrhundert in Frankreich, dem Zentrum 
der Seidenindutrie sowie des Seiden- und Seidenwarenhandeln. Im Jahre 
1760 nennt dcr Voretand der Lyoner Seidenznnft die jiidieche Nation 
,,Maitreese du commerce de toutee lee provinceeU (mir Seide- und Seiden- 
waren). Bei J. Go d a r d ,  L'onmier en soie (1899), 224. 1755 gibt es 14, 
1759 22 jedische Seidenwrrenhiindler in Paris. K a h n ,  Jnife de Paria 
eoue Louie XV, 63. In Berlin beherrschen sie diesen Handelszweig fast 
aaeschließlich. 

WiedieJndenfaatrlleinden Wiener Textilwaren-Engroehandel 
(aae dem alten MeBhandel heraue) entwickeln, hat anschaulich aue seiner 
pereonlichen Erfahrung heraus geschildert S. Y a y e r ,  Die 6konomieche 
Entatehnng der Wiener Jud., o. J., S. 8 ff. 

Eine Verordnung des Niirnberger Rats vom 28. 12. 1780 bezeichnet 
als ,,Judenwareu : Samt, Seide und Wolle. H. B a r b e  C k , Qeech. d Jud. in 
Nümberg und Fiirth (1878), 71. 

Znckerhande l :  mit der k a n t e :  L i p p m a n n ,  Geschichte dee 
Zuckere (1890), 206; Dav. K a u f m a n n  a. a. 0.; mit A d a :  M. G r u n -  
W a 1 d ,  PortngiesengrHber auf denbcher Erde (1902), 6 ff. ; A. F e  i 1 C h e  n - 
f e l d ,  Anfang und Blütezeit der Portugieeengemeinde in Hamburg in der 
Zteohr. des Ver. f. Hamb. Qesch. 10 (1899), 211. Vgl. auch B i  e b e C k , 
Briefe naw. 1780. 

T a b a k h a n d e l :  A. F e i l c h e n f e l d  a. a. 0. 
Im übrigen ist hier auf den Teil dieser Darstellung zu verweisen, 

der von dem Anteil der J. an der Begrtindnng der modernen Kolonial- 
wirtechaft handelt. 

44 ,,Controlling the Uotton Tradeu: Artikel ,,AmencaU U.S.A. in der 
Jew. Encycl. 1, 495 ff. 

'ßNachweislich z. B. für Hambnrg: A. F e i l c h e n f e l d  E. a. 0. 
U Moses Lindo, Hanptfgrderer der Indigogewinnung ; kommt 1756 

nach Süd Carolinr und legt 120000 9 in Indigo an. Von 17561776 ver- 



finffeeht sich die 1nd.Produktion. L. wird Generalinapektor des Indigo. 
B. A. E,l g a s ,  The Jews of h n t h  Carolina 1909 ; ait. im Art. h n t h  k l i n r ,  
der Jew. Encycl. 

41 R i s  bec  k ,  Briefe -W. (1780). Bond 11 unter ~ r a n k r t .  
' V e x t  bei B 1 o ch ,  Lee jnifa (1899), 36. 
" Rich.  M a r k g r a f  a a. 0. 8. 93. 
M Siehe a. B. Alb. M. H y  amson ,  Hiat. of the Jews in Engiand, 

174f. 178 oder den Bericht des Magistrate von Antwerpen an den Biachof 
von Anus bei Sal. U1 lm ann  a. a. 0. 8. 35 (,groPe Reichtümer hsben 
sie ans ihrer Heimat mitgebracht, inabes. Silber, Juwelen und viele 
Dukatenu). 

V ie r t e s  Kapi te l  

Dle Beflründunfl der modernsn Kolonlrlwirtschrft 
Als D. Isaak Abravanel seinen Kommentar anm Buche JaremisJ 

schrieb (1504), sah er ein Schreiben, des die mit G e w b e n  a n s  Indian 
kommenden Potugiesen mitbrachten. Darin berichteten sie, daB sie dort 
viele Juden angetroffen hgtten. Abr. Comm. cap. 3 zit. bei M. K a y s e  r -  
1 i ng ,  Chr. Columbns (1894), 105. Vgl. B 1 oc h , 1. c, 15. 

6. Wie Manaeseh ben Ierael in seiner Denkschrift an Cromwell hervor- 
hebt. DU Denkschrift ist 6ftem abgedruckt. Siehe z. B. Jewish Chronicie 
1859. Nov. Dec. Deutsch von Kayaerling im Jahrbuch d. Liter. Ver. 
1861. Vgl. d e B a r  r i  o B,  Eist. universal Judayaa, p. 4. 

G. C. K 1 e r  k d e R e n s  , Geschichtlicher oberblieh der . . . nieder- 
lhdiach-ostindischen Compognie (1894), XIX; aber die Heldentaten Coew 
ebenda XIV ff. 

M J. P. J. D U B o i  s ,  Vie des gouverneura ghnkraux . . . ornb de 
lenra portraits en vignettes au nature1 etc. 1765. 

U Z B. F ranc .  Sa lvador .  Siehe Art. Salvador in der Jew. Enc. 
nnd Alb. M. H y a m a o n ,  264. 

W 1569 rüsten reiche Amaterdamer Jnden die Barentmche Expedition 
in die Karaaee ans. Y. (3r n n W a l  d ,  Hamburgs deutache Jnden (lW), 215. 

Siehe den Artikel Sonth Africa in der Jew. Enc. und die dort ver  
zeichnete reiche Literatur. 

R a b b i  Dr. J. H. H e r  t s ,  The Jew in South Africa Johannea- 
bnrg 1905. 

69 Artikel ,,Commerceu in der Jew. Enc. 4, 491. 
WDie L i t e r a t n r  ü b e r  d i e  B e z i e h u n g e n  d e r  J n d e n  zu 

A m e r i k a  iat ganz auhrgewöhnlich reichhaltig. Ich will hier keine über- 
eicht geben, will vielmehr auf die weiter unten einzeln namhaft gemachten 
Werke verweisen, mochte aber doch wenigstens einige der wichtigsten 
Schriften und namentlich einige Sammelwerke gleich hier nennen. 

NatnrgemHg ist ennHchst die J e w i a h  Encyc loped ia ,  da sie in 
Amerika emchienen ist, besondere ausgiebig an guten M e l n  jnst iiber 
amerikanische Verhiiltnisae. Dann sind ein wahres Aisenal von Nach- 
richten über jüdisch-amerikaniache (Wirtschafte-)Oeechichte namentlich in 





Jew. Enc. Art. ,Americau. 
Trumctions 8, 95. VgL auch Ne t s  ch er L C. p. 10% 

n E i e  eigentliche Vertreibung fknd nicht statt. Den Judan wurde 
in dem ii'riedensvertrige von 1854 sogar Amnestie gewPM; dann aber 
wurde die Bemerkung hinzugefiigt: ,,Juden und andere Nichtkatholikm 
rollen wie in Portugal behandelt werdenu. Dan genagte ja! Der hiedenm- 
vertrag imt im Wortlaut abgedruckt bei A i t X e m a , Eistoria e k  1626 E, rit. 
bei Ne teeher  a r 0. p. 183. 

14 H. H a n  delman n,  Gesch. V. Brasil., 4121134' 
Juden in B a r b a d o s :  J o h n  Camden H a t t e n ,  The Originrl 

h b  eia  (1874), p. 449 ; L i  g on , History of Barbados, 1657, sit. bei L i  p p  - 
m a n n ,  Gwch. d. Zuck. (1890), 301 ff. ; R e e  d ,  The Hietory of sngar and 
erigar yielding plante (1866h 7 dagl.; More 1 y , Abh. über den Zucker, 
deutieh von Noldechen (1800) degl. ; W C  ul lo  C h,  Dict. of Commem !2, 
1087. Zu vergleichen sind natürlich auch die allgemeinen kolonid- 
historischen Werke, also vor d e m  etwa C. P. Lucae,  A hietorieal Gm- 
graphy of the Britieh Colonies, z. B. 29 (1905), 121 f. 274 277. 

'9 Jnden auf Jamaica :  M. K a y s e r l i n g ,  The Jews in Jamaiea ete. 
in The Jewieh Quarterly b v i e w  12 (1900), 708 fE ; Alb. M. H y amson ,  
A Eist. of the Jewe in England (1908h Ch. XXVI. Viel Belege aus seit- 
genoesischen Quellen bei Max J. Kohl  e r ,  Jewieh activity in Amerieui 
Colon. Commerce in den Publ. 10, 59 ff. ; d e ra e 1 b e, Jew. Life e k ,  Bm. 
Jew. Hiat. 800. 9, 98. 

11 Brief dee Gouverneure vom 17. 12.1671 an den Staatssekretär Lord 
Arlington bei M. K ay  a er  l in  g in dem Anm. 76 zitierten Aufaate p. 710. 

78 Monumental Inscriptions of the British West Indiee wli. by Capt 
J. H. hwrence Archer. Introd. p. 4 bei Kohler ,  Jew. Life a a 0. 
P. 98. 

' 0  Jnden in Sur inam:  Die wichtigste Quelle ist der Essai snr la 
Colonie de Surinam avec l'histoire de la Nation Juive Portugaise y 
6tablie etc., 2 Vol. Paramaribo 1788. K oe n e n , der in seiner kchiedenae. 
der Joden in Nederland (1843), 313f. einiges daraus mitteilt, nennt ihn 
,de hoofdbron . . . voor de geschiedenes der Joden in die gewestenu. 
Leider habe ich das Original selbst nicht einsehen kennen. Die neuere 
Literatur hat viel neuee Material zutage gef6rdert : R i c h. G o t t  hei l ,  
Contributiona to the hietory of the Jewe in Surinam (PubL 9, 129 ff.); ent- 
hält Anaziige ane den Katseterkarten ; J. S. R o o a , Additional Nota on 
the Hiitory of the J .  of S. (Publ. 18,127 ff.); P. A. E i l  fm an,  Some further 
Notee on the Hiatory of the J. in S. (Publ. 16, 7 ff.). a e r  die Beziehungen 
zwischen S. und Guiana: Sam. Op p en he imer,  An early Jewish Colony 
in Western Gniana 1658-1686 and ite relation to the Jews in Surinam, 
Cayenne and Tobago. iPubl. 16, 95-186). Vgl. auch H y ame on L C 

Ch. XXVI und C. P. L u c a s  L C. 

80 Jnden in Mar t in ique ,  ffuadeloupe und S. Domingo: L i p p -  
mann, Geech. d. Zuckere (1890), 301 ff., wo auf Quellen und frühere 
Literatur verwieeen ist. Ab. Cahen ,  Lee juifa de 1s Martinique au 
XVlI sc. (Revue des Btndes juivea VoL 11); idem,  Lea juifs druia lee 





B. A. E l z a s ,  The Jews of h t h  Carolina 1903; zit. im Brt 
Bouth Car. in der Jewe Ene. 

lm L e on HB h n e r ,  Aaser Levy , a notad Jew. Burgher of New 
Amsterdam (Publ. 8, 13). Vgl. noch idem, Whence came the fmt j e h h  
mttleb of New York (Publ. 9, 75 E.); M a x  J. Koh le  r ,  Civil strtiis of the 
Jews in Colonial New York (Publ. 8, 81 ff.). 

1" Ober die Jnden (die in jüdischer Sprache &schäfte machen) im 
18. Jahrhundert in New York J. A. Doy  1 e ,  The Coloniea under the 
H m e  of Hannover (1@07), 81. 

C h ae. C. J o n e e, The settlementa of the Jews in Gteorgia (W. 
1, 6, 9)- 

M. J a f  f B,  Die Stadt Poeen (8ehriften des Vereinii £ S.P. 119, 
11, 161). 

H o n. S i  m o n W o 1 f ,  The american Jews as soldier and pt r io t  
(Pnbl. 8, 39). 

le7 Nach Dr. Fiacheiia Chmnological Notes of the History of the Jewa 
in America. 

Fünftes  K a p i t e l  
Dle Beuründang des  modnnrn Starter 

'W L u c  Wol f ,  The Firnt Engliah Jew. Rapr. h m  the Tramactiona 
of the Jew. Hiat. Soc. of England.  Vol. IL Zu vergleichen Alb. 
M. H y a m o n , A Hiat. of the Jewr in E. (1908), 171-175. 

E y ameon  1. C. p. 269. J. P i  cc io  t t o ,  Sketches of AngloJewish 
Hirtory (1875), 58 ff. 

110 Th. L L a u ,  Einrichtung der Intraden und Einkünfte der Son- 
veräne usw. (1719h 258. 

111 Angeftihrt bei L i e b e ,  Daa Judentum (190S), 75. 
Artikel Banking in der Jew. Enc. 

1x8 MBmoire der Jnden von Metz vom 24. 3. 1735, im Aru~uge ab- 
gedruckt bei B 1 oc h 1. c. p. 35. 

Angefihrt bei BI och  L C. p. 23. 
11' Auszüge aus den Lettree patentea bei B 1 och 1. C .  24. 
1'6 Ober die Gradie: ThBoph. M a l v e z i n ,  Lee juifs B Bordeaux 

(1875), 241 ff. und E. Cf r H t z , Die Familie Cfradie in der Monatrechrift 24 
(1875), % (1876). Beide, auf guten Quelien fuhnden, DarsteIlungen eind 
unabh8ugig voneinander. 

1'' M. C a p e  f i  g u  e , Banquiera, foumieeeura e t c  (1858), 68, 214 und 
öftere. 

118 Mitgeteilt in der Revue de la BBvolution franpiae 16. 1. 1892. 
Historische Nachlese zu den Nachrichten der Stadt Leipzig, ed. 

M. Heinrich Engelbert Schwartze (1744), 122, zit. bei A l p  h o n s e L e V y , 
Cteechichte der Juden in Sacheen (1900), 58. 

" 0  B o n d y ,  Zur Geschichte der Juden in Böhmen 1, 388. 
1" Aile drei Fäile entnehme ich 0. L i e b e ,  Daa Jndeutum ( 1 m  

Mf., 70, der eie ohne Quellenangabe mitteilt. 



12s (K b ni g), Aunnlen der Jnden in den preu0ischea Staaten, be- 
sondere in der Mark Brandeuburg (l790), 93/94. 

BesL;ript vom 28. Juni 1777 ; abgedrnckt bei A l p  h o ne e L e V y , 
Die J. in Sachsen (1900), 74; S. H a  e n l e  , Geech. d. J. im ehemal. W t e n -  
turn Ansbach (1867), 70. 

1" Gesichte Philandere von Sittewaldt dae ist StraikSchrihn Hanee 
Wilh. Moac h e r  o ec h von Wilatatt (1677h 779. 

F. von M e n s i ,  Die Finaiilsen Öeterreicb von 1701-1740 (1890), 
132ff. Samnel Oppenheimer, ,Kaiserlicher KriegeoberFaktor und JudY, wie 
er offiziell bezeichnet wurde und eich auch selbet zu unterfertigen pflegte, 
schloP namentlich in den Feldzügen des Prinzen Engen ,,fast aiie be- 
deutenden Proviant- und Muni t ionel ieferungnv~eu ab (S. 133) 

1" Siehe z. B. die Eingabe der Wiener Hofkanzlei vom 12. Mai 1762 bei 
Wol f ,  Gesch. d. Jud. in Wien (1894), 70; Komitataarchiv Neutra Iratok; 
SI03SS6 (für Mahren), nach einer Mitteilung dee Herrn etud. Joe. BeLman; 
Verproviantiernng der Festungen Raab, Ofen und Komorn durch Breslauer 
Juden (1716): W o l f  a. r 0. S. 61. 

127 Herb.  F r i e d e n w a l d ,  Jewe mentioned in the Journal of the 
Continental Congreae (Publ. of the h e r .  Jew. Hiet. Soc. 1, 65-89). 

Da ich die wichtigsten Werke der Literatur, die eich auf die 
(Wirtachafb-)Geschichte der Jnden in England, Frankreich, Holland und 
Amerika bezieht, achon namhaft gemacht habe (eiehe Bnm 11. 12.18.w so 
möchte ich hier das Versiiumte fnr Deutschland und Spanien nachholen. Für 
D cut s C h l a s d fehlt leider bis heute eine zrra~mmenfaaeende Darstellung, 
eodd wir darauf angewieeen eind, ane uneer Wieeen aue lokalen Mono- 
graphien und Zeitschriftaufelltzen zusammen zu tragen, eoweit wir nicht 
aus den Quellen eelbst zu schbpfen vernagen; aber dae ist natüriieh bei 
einer Arbeit wie dieaer, die ganz gr00e Zueammenhiinge aufdecken will, 
nur in eeltenen Fällen mbglich. Im gansen ist festzustellen, da0 die jnda- 
ietisehe Gteechichtschreibnng in und fiir Deutschland auch nieht von ferne 
die Leistungen aufzuweisen hat, wie die in anderen Landern, namentlich 
England, Frankreich und den Vereinigian Staaten. Vor aiiem ist dae bko- 
nombche Moment immer beaondera etiefmiitterlich behandelt und die Ausbeute, 
die uns Werke wie dm von L. Ge y er, Die Geechichta der Juden in Berlin, 
2 Bde, 1870Pl1, gewhhren, iat nur gering. Neuerdings hat  ein Schnler von 
mir, Herr Lndwig Davideohn, daa Berliner Staataarchiv grikndlich auf Nach- 
richten aber die wirtschaftliche stellung der Juden hin durchgearbeitet. 
Die Ergebnisse sind noch nicht gedruckt, von mir aber teilweiee sehon ver- 
wendet. Mehr Materiai enthalten die Biicher von M. G r  un  W a l d ,  Portu- 
giesengräber auf deutscher Erde; und Eamburgs deutache Juden bis zur 
Aufloeung der Dreigemeinde. 1904. fi manche Einzelheit eind (mit Vor- 
eicht) zn ebrauchen (K bn i g), Annalen usw. 1790, aowie dae Werk: Die 
Juden in 8.<rrreich. 2 Bde. 1842. 

Im Ebrigen iet man (aoweit nicht die allgemeinen Werke iiber die 
Geechichte der Jnden noch in Betracht kommen) auf die in wirtechatts- 
hbtoriacher Hineicht auhrordentlich dürftigen judaistiachen Z e i t e C h r if  t e n  
angewiesen. Unter ihnen hat wohl f%r unaere Zwecke die gröPte Be- 



deutung die Y o na  t b i C h r i f t für Qe-schichte und Wissensehnft des Juden- 1 
turne (Mit 1851), wahrend die A l l g e m e i n e  Z e i t u n g  d e s  J u d e n t u m s  I 

(seit 1857) und A d o 1 f B r  ü 11 s PopulPrwissenscho.ffliche Monatablätter nsw. 
(seit 1888) im wesentlichen jüdisch-propagandistische Zwecke verfolgen. 
Die gutgeleitete Z e i t s c h r i f t  f i i r  D e m o g r a p h i e  u n d  S t a t i s t i k  d e s  
J u d e n t n m s  (seit 1905) befaBt sich mit wirtachaftageschichtlichen 
Studien nur ganz gelegentlich. 

Zuweilen findet man gute Beitdge zur Wiha f t agench ich te  der 
Juden in den allgemein- oder lokalhistorischen Zeitschriften, die ich aber 
hier nattir1ic.b nicht einzeln namhaft machen kann. 

Sehr zahlreich sind monogaphische Dmtellnngen der Oeschichte der 
J. an einzelnen Orten, in einzelnen &bieten usw., die ich, soweit aie ver- 
wertbar sind, i h  Orts namhaft mache. - 

Die B e g e s  t e n  zur Geschichte der Juden usw. 1887 ff. befassen sich 
nur mit der frühmittelalterlichen Epoche, die hier gar nicht in Betracht 
kommt. 

Die Schicksale der J a  d e n  i n  Sp ataie n sind oft in der Literatur snr 
Darstellung gebracht worden. Aber freilich gerade hier findet man die 
wirtechaftliche Seite fast ganz vernachliresigt. Ich wiiBte keine dankbarere 
Aufgabe für einen Wirtechaftshietoriker als eine Wirtachahgeschichta der 
Juden in Spanien (und Portupl)  zu schreiben. Sie wiirde über die aii- 
gemeine enropaische Wirtschaftsgeschichte zweifellos ein helles Licht ver- 
breiten. Aber freilich: der Verfasser müBte wissen, was er wolita; er 
müBte fragen ktinnen. Einstweilen sind wir auch fiir die Erforschung der 
spanisch-jüdischen Wirtachaftageschichte auf die allgemeinen Werke über 
die Geschichte der Juden in Spanien angewiesen, unter denen die Arbeiten 
von M. K a  y s er  1 i ng ,  Geschichte der Juden in Spanien und Portagal, 
2 Bde., 1861-1867, wohl noch heute die besten sind. 

Das spanische Hauptwerk ist D. J o s b  Amador  d e  L o s  Bios, 
Historia social, politica y religiosa de los Judioa de EapaEia y Portugal, 
3 Tomos, 1875178, das sich aber ganz unzulhglich für unsere Zwecke er- 
weist. Die wenigsn Stellen, die von dem Wirtachaftaleben handeln 
(2. B. 8, 69ff.X sind unklar und lassen die Hauptsache - um welche Wirt- 
schafte f o r m en es eich handelt - nicht erkennen. 

E. H. L i n d o  , Tlie History of the Jewe of Spain and Portugal, 1848 
enthält im wesentlichen Ansziige. ans den die Juden betreffenden Gesetra 
und Cortesbeschlüsstm und hat dadurch einigen Wert. 

Für P o r t u g a l  ist jetzt dae Hauptwerk J. Mendea dos  Bemedios, 
Os Judene em Portugal 1 (1895). Reicht einstweilen bis zur Vertreib-. 
Daa Schema der Daretellung bleibt das alte. 

tfbrigena sind gerade die BBnde in G r a e  t z ens  Geschichte der J u d ~  
die die Blütezeit dee jüdischen Stammes in Spanien behandeln (nament- 
lich Bd. 7 und 8h oft recht brauchbar durch die ii'iiiie des herbeigeachdkn 
Materials und werden durch keine der mir bekannten neueren D=- 
itellungen wesentlich übertroffen. 

von monographischen Arbeiten über die Stellung der Juden b 



rpaniseh-portugiesischen Wirtschaftsleben ist mir ebensowenig etwas be- 
kannt, wie von einer wiaeenschaftlichen judaistischen Zeitschriftenliteratur 
auf der Pyrenhnhalbinael. Doch kann dies ein pere6nlich mangelhaftes 
Wissen sein. Jedenfalls enthalten die Berliner und Breslauer allgemeinen 
nnd judaistischen Bibliotheken nichta derart. Die Schrift von Ben t o  
C a r q u e j  a ,  0 capitalismo modern0 e as susa ongens em Portugal 
(l908) streift nur an einzelnen Steilen ganz im Vorbeigehen das Juden- 
problem 

lS9 H. J. K o e ne  n ,  Geschiedenes der Joden in Nederland, 206 ff. 
180 Vgl. noch den Art. Banking in der Jew. Enc. 
181 Für die Stellung der Juden im e n g l i s c h e n  F i n a n z w e s e n  

wshrend des 17. und 18. sc. kommen eine Menge vereprengter Stellen in 
der allgemeinen Literatur in Betracht, von denen ich einige anführe, 
P i c c i o  t t o ,  Sketches, 58ff. H y amson ,  171ff, 217, 240, 264ff. Ferner die 
Spezialuntereuchungen von L U c i  e n W o 1 f, The Re-Settlement of the Jewa 
in England, 1888, id e m , Crypto - Jewa under the Commonwealth in 'den 
Tranaactione Jew. Hiat. Soc. Vol. I (189.5); idem, The Jewry of the Besto- 
ration (1660- 1664). Repr. fiom the Jew. Chronicle. 1902. 

18* L. W o l f ,  The Jewry, p. 11. 
G. M a r t i n ,  La grande industrie aoue Louis XIV. (1899', 351. 
V i C t o r d e S W a r t  e, Un banquier du Trdsor royal an XVLII. W. 

b u e l  Bernard - sa vie - ss correapondance (1651-1739). 1895. 
18" a h n ,  Les juifs de Paris au XVIii. sc. (1894), 60ff. 
186 G r a e t z ,  G. d. J. 10, 40. 

Wol f ,  Ferdinand XI. Beil. No. IV; zit. bei G r a e  t z ,  G. d. J. 
10, 41. 

188 Der Wortlaut in dem Buch ,,Die Juden in Öeterreichu 9 (1842), 41 E 
18@ Die Juden in Osterreicli, 2,  64; F. v o n  M en  si ,  Die Finanzen 

Öaterreicha von 1701-1740 (1890), 132ff. und öfters. Im 18. Jahrhundert 
waren nacheinander die bedeutendsten StaataglBubiger Oppenheimer, Wert- 
heimer, Sinzheimer; dieser hatte 1739 Forderungen an den Staat im Be- 
trage von etwa 5 Millionen Gulden. a. a 0. S. 685. VgL auch Dav. 
K a u  fman  n, Urkundliches aus d ~ m  Leben Samson Wertheimere, 1892, 
nnd für die frühere Zeit G. Wol f ,  Ferdinand 11. und die Juden, 1859. 

140 F. V. Mens i ,  a. R. O., S. 148. 
lbl G. L i e b e ,  Daa Judentum (1903), 84. 
Ibs Jewisch Encyclopedia s. V. Abensnr, Dan. 

A. L Bv y, Notes sur llhiatoire des Juifa en Saxe in der Eevue dea 
h d e s  juives 26 (1898), 259f. ober Berend (Behrend) Lehmann alias 
Jisachar Berman B. E. A u e  r b a C h, Gescliichte der israelitischen Gemeinde 
Halberstadt (18661 43s.; über den Sohn Lehmann Berend S. 85. 

lU A U e r b  a C h , a. a. 0. S. 82 (für Hannover); S. H ae  n 1 e, Geaeh, der 
Juden im ehemaligen Fürstentum Ansbach (1867), BL.ff., ?'Off., 89ff. über 
die öttingischen Hofjuden: L. Mii l l e r ,  Aus fünf Jahrhunderten, in der 
Zeitschr. des hist. Ver. für Schwaben U. Neuburg 28 (1899~~ 142 E. 

lb6 F. von  M e nei ,  Die Finanz. Östeveichs, 409. 
Sombart,  Die Juden 29 



1" Memoiren der Glfickel V. Hameln,  deutsch 1 9 l O ( P r i ~ % U L  
14' M. Zimmermann, Jod  S U  Oppenheimer, ein F' dsr 

I& Jahrhunderk 1874, 
1- A U  by L o u i r  M a r s h a l l  in The :850 .nnivarnary of Cae 

wttlement -W. 102. 
Ibn Herb. F r i edenwald ,  Jewa mentioned in the J o d  of the 

Continentd Congrera (PubL Bq Jew. Hiat. Soc. 1, 63ff.). 
WilL G r a h a m  Sumner ,  The finrnuer and the f h m  of the 

Amerieui Bevolution. 2 VoL 1891. 

Sechstes  K a p i t e l  

80 doch schlie0iich fiberei~timmend (trotz heftiger Befehdungj 
B r u n n e r ,  Endemanns Handbuch 2, 147 und Goldschmidt,  Universal- 
geschichte dea Handelarechb (1891), 386. Auch K n i e  s ,  Der Credit (l876), 
190 f d t  den Begriff des Wertpapiers wesentlich jnristisch, wenn er nagt+ 
U wir e.a in ihm ,,mit einer eigentiimlichen neuen Grundnorm für die 
ErWahrung und hltendmachonp &es Bechta zn tun (haben) und ebeeso 
mit einer neuen Grundnorm für die Ifbertragung einea solchen Bechb auf 
andere." Etwa mehr einer spezifisch nirtionalbkonomischen Adfamung 
nihert er sich, wenn er (Credit 9, 238) von dem Verkehrsbedärfnis spricht, 
.eine Geldforderung ohne Rücksicht auf ihren Enbtehnngagrand zu ,objek- 
tivieren' und durch einen Schein - daa Wertpapier - ,tragenL zu lassem.' 

18' Ich fmse den Begriff des ,,KreditverhältnisaeaY in dem weiten 
Sinne, als eines VerpüichtungsverhHltniesea zwischen Psrnonen, das durch 
Hingabe eines Vermbgeuswertes an einen andern enteteht, der die Gegen- 
leistung in der Zukunft verspricht. Aus jedem .KreditverhHltnia entsteht 
also ein schuld- und ein ForrlernngsverhHltnie, 8ber nur im bkonomisehen, 
nicht auch im juristischen Sinne, da die Fordernnprechte in dieaem weitem 
materiellen S i e  auch Eigenturnrechte, dingliche Rechte mw. mit um- 
fsssen; z. B. das Recht des Eigentiimnra auf Erstattung dea Pacht- oder 
Mietzinses, des BypothekenglHubigera auf Erstattung des Hypothekenrinwr 
nsw., dea Arbeiter0 auf Erstattung des Arbeitslohnes uaw. 

na F. & Bi e n e r ,  Wecheelrechtliche Abhandlungen (1859), 14. 
'M Hypothese K u n t z e s  und anderer. Siehe Goldschmid t ,  Univ 

k c h .  408 E. 
1t.s Gold a C h m i d t , a. a 0. 8. 410. Bei Goldachmidt ist natürlich 

der hier positiv gewandte Satz mit einem Fragezeichen vereehen und in 
die Form gekieidet: ,ob . .': .ist aus den z. Z. zuglinglichen Quellen nicht 
m ermitteln." Siehe dagegen Alb. W a h l ,  Trait4 thbor. et prat  der 
titrea an porteur 1 (1891), 15. 

K u n  t e e, Zur Geschichte der Staatepapiere auf den Inhaber in 
der Ztachr. f. d a  ges. HandelsR. 6, 198 E., der  se  1 b e , Inhaber Pap. (18571 
68. 63. Goldschmid t ,  Univ. Oesch, 448'49. S i e v e k i n g  in Schmollen 
Jahrbuch 1902. Vor allem G. S c h a p s ,  Zur Geschichte des Wechad- 
mdoesunenb (1892), nam. 9. 86fi. ,,Im allgemeinen M t  sich daa 17. und 



I der Anfang des 18. Jahrhnnderta bezeichnen ab Zeit der Ausbreitung und 
I Vervollkommnung des Indossamente fiir gans E n r ~ p a . ~  Zn vergleichen 

B i e n e r  a a. 0. 8. 121 ff., 137%. 
16' Goldschmid t ,  Univ. Geach., 6 2 .  Scheps ,  92. Daa erstever- 

bot (nach Schaps) in dor Neap. Pragmatiea vom 8. Nov. 1607. a. a 0.8.887. 
Text bei Dav. Kaufmann,  Die Vertreibung der Marranen ans 

Venedig im Jahre 1550 in Jewiah Qriarterly Bev. 18 (1901), 320ff. 
G r a e t i  8, 354; 9, 828. 

lao Einstweilen unterrichten am besten über die Genueser Mesean 
E h r e n  b e r  g , Zeitalter d. Fugger S, 22!2 & und E n d e  m a n  n , Studien in der 
rom.-kanon. Wirtschafte- und Rechtelehre 1 (1874), 158E Endemann fuSt 
wesentlich auf Scaccia und Raph. de Tume, wahrend Ehrenberg auBerdem 
noch einige Akten des Fuggerarchivs als Quellen benutzt ha t  

Wenn nicht schon in der Gesellschaft der Pairiers, denen die 
Tonlouaer Mühle du Basacle im 12. Jahrhundert auf Grund von Anteil- 
saheinen (nchaux oder saches) übertragen wurde. Edm. Gui i i a rd ,  Les 
opht ions  de Bourae (1875), 15. 

169 Siehe vor allem K. L e  hmann,  Die geschichtliche Entwickinng 
des Aktieurechte. 1895. 

J. P. R icard,  Le NBgoce d'bmsterdam (1723), 397-400. 
lU Daa wenigstens ist daa Ergebnis, zu dem gelangt A n d r 6 - E  

Sa  yous ,  Le fractionnement du capital social de la Compagnie n6erland. 
des Indes orient. in der Nonv. Rev. hist. du droit franc. et Btrang. 25 (1901X 
621 ff. (i25. 

1811 Vgl. End  em ann ,  Studien 1, 457f. 
Goldachmidt ,  Univ. Glesch., Sn. 

le7 Daa wichtigste Urkundenmaterisl zur Ge s c h i  C h t e des  B a n k -  
w e s e n s  i n  V e n e d i g  enthalt noch immer die Sammlung von E l i a  
L a t t e  s ,  La libertll delle banche a Venezia da1 sec010 Xi11 al XVII secondo 
i documenti inediti del R. Archivio dei Frari ec. 1869. Darüber haben g s  
schrieben F e  r r a r a ,  Qli antichi banchi di V. in der Nnova Antologia VoL 
XVI (derselbe Autor bringt eine Reihe die Soranzos betreffende Urk. noch 
herbei im Archivio Veneto Vol. L (1871). E. Nass  e,  Das venetianische 
Bankwesen M 14., 15. und 16. Jahrhundert in den Jahrb. E N. 6. M, 
%B., W f .  Eine gründliche Darstellung des Anteils der Juden am vene- 
tianischen Bankwesen wäre eine sehr dankbare Aufgabe. Aber offenbar 
auch eine schwierige Aufgabe, denn soweit ich aus den bisher vorliegenden 
gedruckten Quellen eraehe, sind die Juden in Venedig schon im 15. Jahr- 
hundert groPenteils Scheinchristen, oft in Amt und Würden wie die Ciera 
y i t  christlichen Vornamen usw. 

l e8  Ma CI e o d, Dict. of POL Econ. Art. Bank of Venice (Quelle l )  sit. 
bei A. An drbadba,  Hiat. of the Bank of E. (1909h 28. 

leg Qaiiicioli Memorie Venete 11 No. 874 bei Glraetz, 6, 284. 

I 110 S. L u z  za  t o, Disc circa il atato degli Hebrei in Venezia (1638) 
C. I und p. 9 4  p. 29a Die Zahlen sind nicht so genan zu nehmen; sie be- 

I ruhen auf bloPer Schstzung des übrigens nicht unintelligenten rabbinischen 



1'' Siehe s. B. D. M a n u e l  C o l m e i r o ,  Eist. de la economia politier 
en Eapaiia 1, 411; P, 497ff. 

1" F. v o n  M e u s i ,  Die Finanzen C)sterreichs von 1701-1740 (1890), 
nrm. S. 34 ff. 

17' Ad. B e e r  , Dae Staatsschuldenwecien und die Ordnung des Stuta- 
haushaita unter Maria Thereaia (18941, 13. 

1'4 W a l  t h e r  D B b r i  t z ,  Die Staatsschulden Sachsens in der Zeit von  
1788 bis 1831. Lpz. In.Diss. 1906. S. 14 ff. 55 f. 

176 E V. Y h i 1 i p p  o V i c h ,  Die Bank von England uew. (1885), 28 ff- 
176 E h r e n b  e r g ,  Zeitalter der Fugger P, 141. 299. 
177 ( L u z r  C). Richeeae de la Hollande 2 (1778), 200. Eine andere 

d a n n f  bezügliche Stelle findet sich Vol. I p. 388 E. In der hollfindischen 
Ausgabe von 1781 ist die Daratsllung im wesentlichen gleichiautcnd mit 
der trane6eiechen; nur die Darlegungen 2, 5 0 7  ff. sind etwas anaführlicher. 
Lurac hat a u b r  der eigenen Erfahrung, die wohl seine Hauptquelle bildete, 
noch F e r m i n  , Tableau de Surinam, 1778, benutzt, wo aber nicht mehr 
steht als L. selbst berichtet. 

118 K u n t z  e ,  Die Lehre von den Inhaberpapieren (1857), 48. Ils 
Werk ist noch heute, wenigstens wae die grundelltrliche Behandlcng des  
Problems anbetrifn, unerreicht. Ihm zur Seite stellt eich das Werk des  
Franzosen A 1 b. W n h 1, TraitA thhorique et  pratique des t i m  au porteur 
& p i s  e t  Btrangera, 2 tomea 1891 (aiehe dae Referat G o l d s  C h m  i d  t a  
darüber in der Ztachr. f. dru, gea. HR. 49, 261 E.). Die übrigen Arbeiten 
aber dae Inhaberpapier sind mohr oder weniger monographiecher Natur 
und werden an ihrem Orte genannt werden. 

1'8 Für  die urkondliche Geschichte des mittelalterlichen Inhaberpapiers 
sind jetzt die Arbeiten von H. B r u n u e r ,  Dae französische 

Inhnberpapier, 1879 und Zur Geschichte des Inhaberpapiers in Deutschland 
in der Ztschr. f. das gee. HR., Bd. 21. 23. 

B r  U n n  e r ,  D u  franz. Inhaberpapier. 69 f. 
18' Y. H e c h t ,  Geach. der Inh.Pap. in den Niederlanden (1869), 4 E 

87 ff. (für Lombardeettel, die sich 1614 bei der Amriterdamer, 1662 bei der 
Enkhnyaener Lombardbank nachweisen lassen). 

18s G o  1 da c h m i d t , Inhaber-, Order- nnd exekutorieche Urkunden im 
klaeeiachen Altertum (Ztschr. f. Rechtegesch. Rom. Abt. 10 [188i)), 552ff.). 

188 B e n  e d i  C t F r  e s e ,  Aus dem grfiko-ägyptischen Rechteleben (1909~ 
26 ff. Vgl. die dort zit. Schriften: L i p e i u a ,  Von der Bedeutung d a  
g-riechischen Rechte 19 und W e n g  e r ,  Papyrosforachung und Bswiss. 
(lrn), 40. 

184 H. B r U n n e T. Foracbungen zur Qeach. des deutschen und franzh. 
Rechte. Ges.Aufa. (1894), 604 ff. 

B r  U n n  e r ,  h n r .  Inh.Pap. 28 ff. 57 ff. und Ztschr. f. g. H a  
B, 234. 

Ztschr. f. bgeach.  10, 355. 
Gius.  S a l  v i  ol i ,  I titoli a l  portatore nella etoris del diritto 

italiano (1883) nach dem Referat in  Ztachr. f. g. HR. 80, 280ff. 
Nach L. A u  e r b  a c h, Daa jüdische Obligatiouenrecht 1 (1871). 



WO E. Andere Stellen aua' der rabbinischen Literatur finden eich noch 
angeführt bei H i r e ch B. F a s e  8 1, Daa moeaiach-rabbinische Zivilrecht, 
1L Bd., 3. Teil (1854), 5 1390; F r a n k e l ,  Der gerichtl. Beweie nach 
mosaischem R. (1846), bee. 8. 386; S aa l ac  h ü  t z ,  Moa. Recht 2 (1848), 
862, N. 1086. 

a e r  den Mamre: L u  d. LIEe t o C q ,  Exercitatio de indole et jure 
instnunenti Judaeie usitati cui nomen .Mamreu eet. 1755, $5 ViI ff.; in 
J. M. GI. B e e e k ee, Thes. jur. camb., P. LI (1783), p. 11 69 ff. inabes. 1176 ff.; 
P h. B 1 o C h , Der Mamran (;inn), der jiidiech-polnische Wechaelbrief; 
Sonderabdruck aus der Feetachrift zum 70. Qeburtatage A. Berliners, 1905. 

IBO  E h r e n  b e r g  , Zeitalter der Fngger 8, 141. 
'8' B r  U n n e r , Franz. Inh.Pap., 69 f. 
10' S ch  a p  E ,  GIeach. d. Indoes., 121 f. 
108 a e r  die Modernisierung der belgisch - hollhdiechen Kostumen 

spricht am beeten F. H e c  h t , Gesch. d. 1nh.Pap. i. d. Niederlanden, 44 ff. 
VgL K u n t z e ,  Zur Oeach. der Staatepapiere auf Inhaber in der Ztechr. f. 
gea. HB. 6, 198ff. nnd E u l e r ,  ebenda 1, 64. 

H e c h t  a a 0. S. 96f. 
1" W. DBbr i t z  a. a. 0. S. 5Sf. 
1" K nn t z e , Inh.Pap., W f. 
197 S t r a  C C h a .  Tract. de aaeicur. (15681 introd. G1. VII, p. 29. 
108 A. W a h 1, Titres an porteur 1 (1891), 15. 84. 

H e c h t  , 1nh.Pap. i. d. Niederl., 37. 
200 Siehe z. B. J. H. Ben d e r  , Der Verkehr mit Staatepapieren (2. Ad. 

1&30), 167 f. 
So doch schliefblich (trots d e r  seiner Vorliebe für möglichst weite 

Zuriickdatienmg moderner Einrichtungen; man erwartet bei GI. immer den 
,quelienmä6igenU Nachweis, da$ in den Pfahlbauten Scheckbücher und beim 
Neanderthalachsdel Banknoten aufgefunden worden eind; übrigem ein 
Lieblingaaport aller ,,Historikeru, der G. denn doch nicht war) O o l d -  
a C h m i d t , Univ.Gesch., 393. 

gOP Fnr daa folgende eiehe vor allem L. A u e  r b a  C h ,  Das jtidische 
Obligationenrecht 1 (1871), 163 ff. 251 ff. 513 ff. Das (leider unvollendete) 
Werk iet ungemein anregend geschrieben und verdient nicht die Ver- 
geeeenheit, der es anheimgefallen ist. Ea iat die bei weitem geiatvohte 
Darstellung des talmudisch- rabbinischen Rechte, dessen grnndaBtsliche 
Eigenart es mit g rob r  Schiirfe heranearbeitet. Viel unbedeutender, aber 
immerhin ium Vergleich heranzuziehen : S a a l  e C h ii t s , Moaaischee Recht, 
2 Bde. 1848 ; H. B. F a  s B e 1, Das mosaiech-rabbinische Zivilrecht, 2 Bde, 
1852. 1854 ; J. J. M. R a  b b in  o W i C z , Mgislation du Talmud, Bd. IiI (1878) 
enthhlt daa Obligationenrecht. Fiir dss Prozefbrecht F r  a n  k el , Der ge- 
richtliche Beweis nach mosaischem R., 1848. Neuerdinge hat auf Grund 
der Goldschmidtachen Übersetzung eine .Damteliung des talmudischen 
Bechtau gegeben J. K o h l e  r in der Ztschr. f. vergleich. Rechtswiss. 20 
(iW), 161-264 (auch in Brnchiirenform); darüber V. A p  t o  W i t z e r ,  in 
MOWJ. (lQO8), 3-56. 



0 t t o S t o b  b e , Die Juden in Denbkhland wBhrend des Wl- 
dten (1866), 119 ff. U2 

Goldschmid t ,  Univefsalgesehichte, 111. 
* ( Isaac de  P i n  to) Trait.4 de la circulation et du &t (lnl), 

64 E, 67-88. Zn vergleichen etwa noch E Gn i 1 l a r d, Lee opdrrtions Be 
Buume (18751 551 fi. 

HBbsch anegeffihrt z. B. bei W. D B b r i  t z, Die Staatsschuiden 
Sachsens (1906h 18. 

Ehren  b e r g , Zeitalter der Fngger 3, 244 L und 6ttera. E ist 
derjenige Schrifbteiler, dem wir zweifellos die wertvollsten Aufechlüaaa 
fiber die Geschichte der B8me verdanken. Ee ist jammerschade, d d  e r  
reine Studien auf diesem Gebiete nicht fortsetzt, auf dem ihm keiner von 
uns an Sachkenntnis gleichkommt. 

Siehe Anm. 21. 
Van Hemer t ,  Lectunr voor het ontbijt en de Theetdel 

VlJde Stnk, bl. 118. 119; zit. bei H. J. Ko e n en ,  Geschiedenes der Joden 
in Nederland (I%?), 212. 

"0 He n r. S t e p h an n e , Francofordiense Emporium eive Franco- 
fordienaea Nundinae (1574), 24. 

9x1 Zit. bei Ehrenberg ,  Z. d. F. 3, 248. 
~ ~ ~ l ü c k e l  von Hameln, Memoiren, 297. 
918 Bei M. G r U n W a l  d , Hamburga deutsche Jnden bie zur Anfl6snng 

der Dreigemeinde 1811 (1904), 21. 
91' S. H a e  n 1 e ,  b c h .  der Jnden im ehemaligen Fürstentum Am- 

b.ch (1867X 173. 
91s In dem Werke: Die Juden in deterreich L (1842h 41 ff. 
n 6  Bericht des Sone-intendant M. de Coumon vom 11. 6. 1718; bei 

Th. M a l v  e i i n ,  Hiatoire des juifs B Bordeaux, 1875. 
P11 E M ey e r ,  Die Literatur für und wider die Juden in Schweden 

im Jahre 1815, in der Monatsschrift f. Geech, a Wiee. d. Jud. 61 
(1907), 522. 

H. S i e  ve kin  g ,  Die knpitalistieche Entwicklnng in den italie- 
niachen Stiidten dea Mittelaltem in der Vierteljahrsschrift fix Soz. e 
W.Gesch. 7, 85. 

H. Sie  ve  ki  n g, Genneeer Finanzweeen 1 (1898), 82 f., 175 f. 
Sn0 S a r a v i a  d e l l a  Calle,  Institutione de' Mercanti im Compendio 

utilieaimo di quelie coee le quali a Nobili e christiani mercanti appar- 
tengono (1561), 42. 

9%' Artikel Börsenwesen im H.St, 3. Autl. 
an DiezuverlHssigsten Quel len fü r  d i e  Geschichte  des  Akt ien-  

hande le  an der Ameterdnmer B6me wiLhrend der ersten Jahrzehnte den 
17. Jahrhunderts eind die Plakate der Generaletaaten, die ihn verbieten 
Ferner eind in Rücksicht zu ziehen die verschiedenen Streitschriften, deren 
mehrere wahrend des 17. Jahrhunderts ftir und gegen den Aktienhandd 
erschienen sind, namentlich die des Gegners der Gpeknlation N ic. Muye 
V a n Ho 1 y. Darüber L a  8 p e y r e a , Geech. der vohwirtsch. Anschauungen, 
1883. Eine beaondere Stellung nimmt daa Buch d e 1 a Ve gae  ein, von dem 



ich noch spreche. Für die spgtere Zeit enthaltan eingehende Schilderungen 
die verschiedenen Bandlungsbücher, namentlich aleo J. P. R i c a r d ,  Le 
nt@w d18meterdam ( 1 7 w  370 ff, aus dem fast alle Schriftsteller nachher 
mhllpfen, Selbstandigen Wert haben daneben noch die Werke J o a  
d e  P i n  t o s ane der zweiten HHlfte des 18. Jahrhunderte. An neuerer 
Literatur kommen etwa in Betracht G.  C. K l  e r  k d e Reu e, Gesehichb 
licher Überblick der . . . niederlhdisch-oatindisehen Companie (18943, l77f.; 
8. v a n  B r  ak e l  , De Holl. Hand. Comp. der XVII. eeuw (19081 154 f. 

ssa In der Zeitschrift De Koopmann 2,429.439; zit. bei E h  r e n b e r  g , 
& d. F. 2, 553. Leider war es mir nicht moglich, dieser Zeitschrift hab- 
haft zu werden. 

*M (J. de  P i n  to), De la circulation etc. (1771), 84. 
*so Der Wortlaut dee Briefes (aus Doc. rel. to the CoL Hiat. of N. Y. 

1 $, ,915) bei Ma x J. K o h ä  r ,  Beginlings of New York Jewish Hietory 
in den PnbL of Am. Jew. Hiat. Soc. 1, 47. 

&umeseh ben Iarsels Bericht ist selbetandig erschienen im Jahre 
1655. Dann oft gedruckt. SDeutsch z. B. im Jahrbuch des Literar. Vereh ,  
1861; Englisch im Jewiah Chronicle, 1859. 

*W Einen sehr aueführlichen Auszug ans dem seltenen Ruche, der teil- 
weise einer ae reebnng  gleichkommt, gibt Q r e n b e r g  im Z. d. F. 9, 
336 ff. und in den Jahrbüchern fiir N.O., 1IL F., Band 3, S. 8098. 

E x h i t  d'un mbmoire prbaent.4 en 1698 im Archiv dea franzlleieehen 
Kolonialamte; veröffentlicht in der R e n e  hietorique (ed. par Monod), 
t 44, 1895. 

**D The Anatorny of Exchange Alley (or a Syatem of Stock Jobbing, 
1719. Abgedr. bei J. F r  anfeqa, Stock exchange (1849) App. 

Art. Brokers i~ der Jew. Enc. 
J. P i c c i  o t t o ,  Sketches of Anglo Jewiech Hietory (1875), 68 & 

*s* Univ. Dictionary of Trade and Commerce 2 (1757), 554. 
nss D'Bloeeiera T o v e y ,  Anglia Judaica or the Hiatory and Anti- 

quities of the Jewa in England (1738), 297. 
Nach einer Klagachrift der christlichen Kanfieute aus dem Jahre 

1686, die E h r e n b e r g ,  Z. d. F. 2, 248 erwAhnt. 
'16 M. G r unjw a 1 d, Portugieaengrtiber (1902), 6 ff. 

P o e t l e t h w a y t ,  Dict. 1 (17511 95. 
mT J o s. J a c  o b a, Typical character of the Anglo - Jewish Hb~tory 

(The Jew. Qsrterly Eleview 10 [1898], 230). 
R a n k e ,  Franzöa. Geschichte 4 5  399. 
MBlon , Eesai pol. aur le commerce 07%); bd. Daire p. 685. 

"0  Uber den Handel mit ,Königsbnefenu in Lyon eeit etwa 1550 
E h r e n b e r g ,  Z. d. F. 2, 142. 

M1 (du Hautchamp),  Histoire du eyeGme den Financee aone le 
minorit.4 de Louis XV 1 (1739), 184. 

M* 0 s C a r  d e Val1 Be. Lee manieura d'argent (18583, 41 f. 
Sb* P. & CO C h U t ,  Law, son sysGme et non 6poqne (185S), 33. 
444 E d. D r U m o n t , La. France juive. 104. M., 1, 259. 

SBmtliche Ziffern aus den .von den Wilde-Dienern F r  i e dr. W i 1 h. 



A r s n d t  und A b r a h a m  C h a r l e s  R o u s e e t  herausgegebenen V e r z e i c h -  
a i s ee n . . . der gegenwtirtigan Aelter-M6nneru nsw. nsw., 1801 E. 

* A r n  o 1 d K i e s s e l  b a C h , Die wirtechafts- und rechbgeechichtlich~ 
Entwicklung der IJeeversichemng in Hamburg (1901). !24. 

Der Fall ist mitgeteilt und ksprochenabei N. T h. v o n  G 8 n n  e r ,  
Von Staataachulden, deren Tilgungeanetalten und vom Handel mit Staats- 
papieren, 1826, g SO. 

M Dict. of Comm. 91, 553 f. Vgl. auch daeelbet deu sehr lehrreichen 
Artikel .Monied Interestu, p. 284 ff. 

"9 Siehe die Artikel .Monied Interestu und .Paper CreditU im P o e t  - 
l e t h w a y t  0-2 ,  284ff. 404ff. 

960 D. H um e , Essays !? (1793), 110. 
961 Ad. S m i t h ,  W. of K., B. V, cb. 3. 
9 ~ 9  V o n G 6 n n e r ,  Von Staatsschulden usw. (1826), $8 31 ff. 
* P i n t o ,  Trait.4, 510111. 

Bei E h r e n b e r g ,  Z. d. F. 2, 299. 
Ich begnüge mich damit, folgende drei Schriften zu nennen, die 

mir als die besten erscheinen: Das Hans Rothschild. Seine Chchichte nnd 
seine GeaehiLfte. 2 Teile lS7. J ohn R e e  V e s ,  The Rothschilde: The 
finincial Rulem of Nations. 18ö7. R E h r e n  b e  r g ,  Große Verm6gen ww. 
1. Band: U e  Fugger- Ro t h s c  h i  Id -Krupp. 2. Aufl. 1905. 

J. E Ben de r ,  Der Verkehr mit Shtapapieren. 2. A d .  1830, S. 145. 
2. B. G 6 n n e r  a a 0. 8. 60ff.; B e n d e r  a a. 0. 8. 142. 
Daa Haue Rothschild 2, 21RL 
A r  th. Cramp, The theory of Stock exchange, 1873. Bepr. 1905, 

P. loof. 
V. M e n a i , Die Finanzen dsterreicb von 1701-1740 (1890), 54. 

PI' A d. B e  e r ,  Die Staatsschulden . . . unter Maria Thereaia (18941 43- 
PIn J. H. Ben  de r , Der Verkehr mit Staatepapieren, 2. Anfl. 18SO, 8 5. 

J. F r  a n  c i  s ,  Stock exchange (1849) 161 f. 
m4 Dae Haus Rothschild B (1857), 85ff.. 
-6 Fnr die ,,QriinderjahreU in Deubchland bleiben die beste Qmelle 

doch - trab d e r  Tendene, trotz aller Eimreitigkeiten und ifbert~eibun~en 
und trete d e r  zum Teil recht schiefen Werturteile - die viel geschmshten 
Bacher von 0 t to  O l a g a n ,  Der Börsen- und Griindnngeschwindel in 
Berlin, 1676; und Der Börsen- und Qründungeechwindel in Dentsehland, 
1877. Dae Wertvolle in dieeen Büchern sind die kurzen Geschichb 
daretellnngen der verschiedenen Gründungen, in denen eich auch die 
Namen der G h d e r ,  der ereten AufeichtsrHte und der Direktoren ver- 
seichnet finden. Vgl. iibrigena die verschiedenen JahrgiLnge von S a l i n g s  
Bömenpapieren und R u  d. M e y e r ,  Die Aktiengesellschaften 1ö72-1873 
(bezieht sich nur auf Bankgründungen). Die im Text gegebenen Zn- 
sammenetallungen hat in meinem Auftrage frenndlichat Herr Arthru 
Loewenatein gemacht. 

M. W i r t h ,  Gesch. d. Handelskrisen, 3. Anfl. lW, S. 184f. 
R i e s  s e r ,  Entwicklnngsgeechichte der dentechen GtroIbanken 

(1905), 48. 



J. E K n n t z e ,  Die Lehre von den Inhaberpapieren (1857), 23. 
wo Ad. Be e r , Die Staataechnlden . . . unter Maria Thmma (18w 35, 
Wo C. H e g e  m an  n , Die Entwicklung des französischen GroBbd-  

betrieben (1908h 9. 
971 Man findet Literatur und Quellen ansfiihrlich verzeichnet in dem 

Buche von J o h. P l e n  g e,  Gründung und &schichte des Cddit mobilier, 
1905. Die Darstellung P.8 selbst erscheint mir nicht immer glücklich; drs 
Bestreben, den Cr. m. als Ansfluß Saint Simonistiecher Philosophie zu 
erklären, doch nur insoweit berechtigt, als jene wiederum daa Gepdge 
des jüdisrhen Geistes trägt (waa ja freilich in weitem Umfange der Fall 
ist). Der Wahrheit kommt meines Erachtens, trotzdem P1. ihn sehr achlecht 
beurteilt, oft viel naher H e i n  r. S a t t 1 e r  , Die Effektenbanken (1890X 71 ff. 
h r igeoe  wird ein grohr  Teil des Streits, wie mir echeint, dadurch hervor- 
gernfen, daP man nicht immer scharf mischen dem idealen Cr. m. (wie 
er nach dem Programm seiner Gründer hatte sein sollen) und dem wirk- 
lichen (wie er sich tabachlich gestaltete) unterscheidet. 

419 MO d e 1 -L o e b, Die großen Berliner Effektenbanken (18951 43 f. 
Diesem guten Buche sind auch die Angaben im Texte über die p h n  
deutschen Spekulationsbanken entnommen (soweit aie nicht auf persönlicher 
~nfonnation-beruhen). 

*U Vgl. etwa R. E h r e n  b e r g ,  Fondaspekulation , 1883 und Ad. 
W e b  e r ,  Depositenbanken und Spekulationsbanken, 1902 

Siehe z. B. A. Oom o 11, Die Lapitaliitieche Mansefde, 1908. Des 
Buch ht, waa sein sensationeller Titel nicht vermuten lut, durchans ernst 
nnd geh6rt cn den besten Darstellungen des Böreentreibens, die wir ans 
den letzten Jahren besitren. 

Sm Das Material habe ich ans wbhligen, meist lokalgeschichtlichen 
Quellen rwammengetragen, die hier einsein auftuzbhlen keinen Sinn hatte. 

S i e b e n t e s  Kapi te l  

*ß (K 6 ni g), Annalen der Jnden in den predischen Staaten (1790), W. 
911 Zur &schichte der Juden in Danzig: Monateechrift 6 (1857), 243. 
n a  M. G iide m a n  n , Zur Geachichk der J. in Magdeburg. Monate- 

mhrift 14 (18651 370. 
Zitiert bei G. L i e b e ,  Dae Judantum (1903), 91192. 
Regeeten bei H ugo  B a r b  eck,  &schichte der 'J. in Niirnberg 

und Ffirth (1878), 68 ff. 
so1 Siehe s B. das Vorgehen der Berliner Kramergilden bei Cf e i  g e r , 

Geech. d. J. in Berlin 8 (1871), 24. 34. 
J o 8. Chi  1 d ,  Discouree on trade, 4. ed., p. 152. Ch. gibt die ,all- 

gemeine MeinungU wieder, ohne ihre Richtigkeit (obwohl Judenfreund) 
-weifein. Er meint nur: wee man den J. vorwerfe, sei gar kein Ver- 
brechen. 

Ansziige ans den Btreitschriften jener Zeit bei A 1 b. M. H y a m a o n 
The Jsws in England (1908), 274 f. 



Abgedruckt bei LBon B r u n s c h v i c g ,  Les jnifs en B r e w  
ui 18. sc. in der &vue des Bt. juives 88 (189% 88 &, imbe8. 111 &, 

* Lee Jnifs et lea Communautks d S M s  et  MBtiers in d a  Revue 
ira, 75 ff. 

bL M r i g n i a I, La queetion juive en Franee en 1789 (1905). Dort 
findet sich p. 88 ff. ein reiches Material, aus dem die Stimmung der fmn& 
sischen Kadeute  gegen die J. wahrend des 17. und 18. sc. ereichtlich iat. 

*T BBquete dea marchands et  nhgocianta de Paria muh l'admiisaion 
des Juik (1777), p. 14; eit. bei M a i g n i a  1, 92. 

g a  G. M a i g n i a l ,  La queation juive, 92. 
Gutachten Wegelina im Riirgerstande (des schwediechen %ieb 

togs) 1815 bei E r n s t  M e y e r ,  Die Literatur fiir und, wider die Juden in 
Schweden im Jahre 1815 in der Monatsschrift Li1 (190% 513 & 522. 

Ccacki ,  Rosprava o Zydach, 82ff.; bei Graet ' r ,  G. d. J. S, 
443 & Fast wörtlich dieselben glsgen in den Berichten über B m ä n h :  
Verax ,  La Roumanie et lea Juifs. 1903. 

*I Phil .  von  Gi t t ewa lds  Gesichte a a 0. 
*s G e o r g P a  U 1 H ö n n , Betrugs-Lericon, worinnen die meisten Be- 

tnigereyen in allen Sthden nebst denen darwider guten Theils dienenden 
Mitteln entdeckt von. . . Dritte Edition. 1724. 

ml Allgemeine Schatzkammer der Kaufmannechaft oder v o l ~ d i g e r  
Lexikon aller Handlungen und Gewerbe 9 (1741), 1158ff. 

Charakteristik von Berlin. Stimme eines Komopoliten in der 
Wiiste (1784). 203. 

-6 J. S a v  a r  y ((Eu- posthume, continub . . . p ~ i  lPhi Lonir  
S a V ary) ,  Dictionnaire universel de commeree 2 (1726), 447. 

Allgemeine Schatzkammer der Kaufmannachoft 1 (1741~ 17. 
'01 Allgem. Schatzkammer 8 (1742), 1825. 
008 Besondera glücklich gefaBt bei R u  d. E b e r s  t a d t , FramGk 

Gewerberecht (1899), 378 ff. 
Sm (D an. D e f o e), The iComplete Engliah Tradesman. 1. ed. 1726. 

Von mir wurden benutzt die 2. ed., 11 Vol. (1727) und die 5. ed., 2 VoL 
1745 (nach dem Tode D.s, der 1731 starb, herausgegeben). Die angefüMe 
Stelle 6ndet sich in der 2. ed., p. 52. 

8" Allg. Schatckammer usw. 8, 148. 
W1 Allg. Schatzkammer usw. 4, 677. 

Alig. Schatzkammer uew. 8, 1325.: 
" Allg. Schatzkammer uew. $ 1326. 

Allg. Schatzkammer uew. 1, 1392. 
800 Siehe den hochat lehrreichen (19. Brief (in der 2. Au&, dem der 

22. in der 5. Auflage enteprichti: ,,Of fine ehopa and fine shewsu. 
J n lee  d e ßo C k ,  Le Journal B travers les @es (190% 30 E., z i t  

bei F. K e 11 en , Studien aber das Zeitniigewesen (l907), 253. 
847 Ein reiches Material, namentlich englischer Herkunft, bei Henry 

S am p e o n,  A Histov of Advertising from the earliest time& 1875; mehe 
namentlich p. 76. 83 ff. 

ma M a 1. P o  s t l e t h W a y t , A nnivensal Dictionnary of l h d e  @d 



Commerce, 2 VoL 1741, 2. ed. 1757, 1, 22 f. (P. nennt sein Werk selbst eine 
aberaetzung des Savaryachen Lexikons; es stellt sich aber durch die zahl- 
reichen Ermzungen als ein ganz eelbstbdiges Werk dar, das - nebenbei 
bemerkt - von unachiitrbarem Wert als Quelle für die Darstellung dea 
englischen Wirtschaftslebens im 18, sc. ist). 

S a V a r y , Dict. dn Comm. (I?%), Suppl. 1732. 
8'0 P. D a  t z , Histoire de la PubliciM (18941 161 E. enthat daa Fac- 

simile der ganzen eraten Nummer der Petites Affichea. 
Allg. Schatzkammer new. 4, 677. 

8" CompL EngL Tradeamann, 5. e d  2, 163. 
818 Arch. Nat. M. 802 mitgeteilt bei G. Mar t in ,  La grande indnstrie 

sons Louis XV (1900), 247f. 
814 Jos.  C hixd, A new discourse of trade. 4. ed. p. 139. 
eis 5 a r a  v i  r d e  11 a Ca 11 e s  (3) Schriften sind zusammen mit denen 

von V en  U t i und F I I ~  i a n  o gedruckt in dem Compendio utilissimo di 
quelle cose le qnali a nobili e christiani mercanti rppartangono. 1581. 

(M e r c  i er), Tableau de Paris 11 (1788), 40. 
Zitiert bei J u s t .  G o d a  r d ,  L'ouvrier en soie 1 (18991 38/39. 

8x8 Memoira of the Rev. J a m e s F r a s e r , written by himself. Select 
Biopphies  2 ,  280. Durhams Law nnsealed p. 324 z i t  bei Buk1 4 &+ 
schichte der Zivilisation 28, 377. 

810 Durhams Exposition of the Song of Solomon p. 365; z i t  bei 
B n k l e ,  a. a. 0. 

no Allgemeine Schatzkammer 4 (1742), Wff. 
8" Siehe I. B. Merlci e r ,  Tableau de Paris 2, 71 ff. (Ch. CXXVIII). 

Sam. L am b in seiner bekannten Denkachrift über Errichtung einer 
Nationalbank stellt die laxe englische Geschiftamoral in Gegensatz zu der 
Soliditiit, z. B. der Hollhder. Die Denkschrift Lambs ist abgedruckt in 
S o m e r s  Tracta 8, 44f .  

0 w e n  F e 11 t h a m in seinen 1652 erschienenen Obaermtions. 
Zitiert bei D o U g 1 a a C a m p  b e 11, The Pnritan in Holland, England and 
Ameriea 2 (18921 327. 

Der Vorwnrf, Diebawaren zu kaufen, wird den Juden seit dem 
Mihen Mittelalter bis tief in unsere Zeit hinein gemacht. Siehe z. B. 
G. Ca r o,  Soz. und Wirtschaftagesch. der Juden 1 (19081, 222; B 10 ch, L a  
juifa (1899). 12. Allgem. Schatzkammer Art. ,,JudenU. J. H. G. von  J U n ti, 
Staatawirtschaft 1 s  (1758), 150. Zahlreiche Quellenbelege für Deutschland 
bei G. L i  e b e , Dae Judentum in der dentachen Vergangenheit. 1903. Im 
Verlauf der Daratellnng: komme ich aut diesen Punkt noch zurtick und 
werde ich noch auf andere Stellen verweisen. 

8 s  Nach einem Protokollbuch der portugiesischen Gemeinde in Ham- 
burg A. F e i  1 C h en  fe  1 d. n i e  Hlteete Geschichte der deutachen Juden in 
Hamburg, in der Monatsschrift 48 (1899), 279. 

8'a Aus der .Predigt" G e y l e r s  v o n  K a i s e r s b e r g  zum 93..Narren- 
geachwanuY des 8eb. Brandtschen Narrenachiffes (in der von J. S c  h e i  b l e  
herausgegebenen Sammlnng ,,Das Kloster", Bd. 1, S. 722). Zu vergleichen 



0 k a r F r a  n ke,  Der Jude in den deutechen Dichtungen des 15, 16. und 
17. Jahrhunderte, 1905; inebes. der 4. Abmchnitt. 

W1 Mitgeteilt von Alb ion  Morr i s  Dyer ,  Points in thefllst chrptar 
of New York Jemsh E i e t o r y  (Am. Jen. Hist. Sec 8, 44). 

I 
"8 Will. Usselinx in einem Bericht an die Generalstaaten mitgeteilt 

1 
bei J a m  es on in Am. Jew. Hiat. Soc. 1 , 4 2  f h e r  Useelinx : E L a s p e  y r e s  
Vohw.  AM. d. Niederlande, (18631 59 E. 

a* S a V a r y , Dict. du Commerce !? (1726), 449. 
Bericht des Rev. Johannee Megalopenais (Publ. Am. Jew. Hisb. 

Sm. 8, 44). 
881 Jos. Chi 1 d, Disc. on trade; 4. ed. p. 152. 
WS Mitgeteilt von R. Eh  r e n b e r  g , G r o b  Verm6gen, 2. Aufl., S. 147 E 
sU (K 6 n i g), Annalen der Juden in den prenB. Staaten (l790), 106-117. 

Mitgeteilt bei L iebe ,  Judentum, 34. 
-6 R i e b e C k, Briefe einee reisenden Franzosen iiber Deutschland an 

eeinen Bruder in Paris. 1780. Vgl H. 8 C h e U be,  Ane den Tagen unserer 
OsoBviiter (18731 393. 

über daa VerhHltnis der Jnden zu den Christen in den deutechen 
Handelsat8dten (1818), 171. 252. 270. 272. 

*l Eingabe der Kaufleute von Nantea in der F&ne des 6t. juivea 
88, 1 l lK  

aa7. H i 1 d. B o dem e y e r , Die Jnden. Ein Beitrag zur Hannoverechen 
ibchtsgeechichte (18551 68. 

U* Mitgeteilt bei Alb. Wol f ,  Etwas fiber jiidische Kunat und ältere 
jtidieche Künstler in den Mitteilungen zur jiidischen Volkekunde; heraas- 
geg. von M. G r u n w a l d ,  N. Reihe, 1. Jahrgg. 1. Heft (1905). 34. 

um Denkschrift des Rates mitgeteilt bei E h  r e n b e r g, OroBe Verm. 4 
147 f. 

Die Urkunden sind abgedruckt bei Kr  a c  au  e r ,  Beiträge zur Gs 
schichte der I h d f b r t e r  Juden im 3Ojithrigen Kriege in der Zeihhrift fnr 
die Gesch. d. J. in Dld. 8 (1P99), 147 f. Vgl. noch S c  h U d t ,  Merkwürdig- 
keiten 2, 164. 

(gouig), Annalen 97, 108-117. 
Versuch iiber die jiidischen Bewohner der bsterreichischen 

Monarchie (18044 89. Daa Buch enthiilt viel werfxollea Material. 
L u d. H o 1 s t , Judentum in allen deeeen Teilen ane einem Staats- 

wieeenechaftlichen Standpunkte betrachtet (1821), 29394. 
". . Lee fripiers de Paris qui eont h 1s plus part Juits . .=. Noel 

du Fail, Contee d'lutrapel, XXIV; zit. bei Gu 8 t. F a  g n  i e E ,  L9&onomie 
eociale de la France eone Henry IV (1897), 217. 

sa (Me rcier), Tableau de Paris 2, 259 f. Ch. CLXXXII. 
Rom a n  i , eines d e n  Wailachen landwirtschaftliche Reise durch 

verschiedene Landschaften Europaa. Zweyter Theil 1776, 8. 150. VgL 
auch Bc hud t ,  Merkwürdigkeiten 2, 164. 

th>er daa Verhiltnin der Juden zu den Chrieten in den deutschen 
Handeleetedten (1818), 184. 



J u l e s  d e Bock ,  Le Journal h travers lea Pges (1907). Soff. zit. 
bei T. K e 1 l e  n in den Studien über dae Zeitungswesen (1907b 253. 

949 Bei Max J. K o h l e  r, Jewish Life in New York before 1800 (Publ. 
Am. Jew. Hiat. Soc. 8, 82). 

Zit. bei B 1 o c h ,  Lee juifs (1899), 50. 
Alb. M. H y  ams  on,  The Jews in England (19081 274f. 
Bei Balomon K a h n ,  Les juifs de Montpellier au 18. sibcle in 

der Revue des 8t. juivea 88 (1896), 290. 
Mg Bei LBon B r u n s c h v i c g ,  Lee juifs en Bretagne au 18. sc. in 

der Revue 88, 111 ff. 
m4 Requete d a  marchands et n8gocianta de Paris contre l'admiesion 

des jnifs (1777), abgedruckt bei Mai  g n  i a l ,  1. C. p. 234. 
866 Bei L. K a h n ,  Lee juifs de Paris au XVIII. s c  (1894), 71. 

Bei J u s t i n  Godard ,  L'ouwier en eoie (1899), 224. 
Gutachten Wegelina in der Monatsschrift 61, 522. 
CZ a C k i  , Rosprnva o Zydach, 82ff. bei G r a e  t z, G)esch. d. Juden 

9, 445. 
"9 (K Bnig), Annalen, 97. 
"0 Bei F r  i e d r. B o t h e, Beiträge e. Wirb&.- U. &E.-Gesch. d. Reicha- 

stadt Frankfort (1906), 74. 
Zitiert bei L i e b e ,  Judentum, 91f. 
R o man i s Landw. Reise S (1776), 147. 

W% der: Geschichte der Juden in der Reichsstadt Augabnrg (1803), 42. 
F. von M e n s i , Die Finanzen dsterreiche von 1701-1740 (1890), 367. 
Allg. Schatzkammer 2, 1158. 
Siehe Anm. 328. 

8a7 Siehe Anm. 321. 
Siehe Anm. 322. 
Revue des 6t. juivea 88, l l l f .  Sal. K a h n ,  Lee juifa de Mont- 

pellier au XVIII. eihcle. 1. C. p. 289. 
" 0  Le cri du eitoyen contre les juifs de Mete (18. sc) eit. bei 

M a i g n i a l ,  1. C., 234. 
Bei F. B o t h e ,  Beitrage, 74. 
Siehe Anm. 323. 

818 Zitiert bei L i  e b e , Judentum, 91 f. 
N. R o  u b i n ,  La vie commerciale des juifs contadinee en Langue- 

doc, Revue des 8t. juivea Vol. 34. 35. 36. 
87Wuden in d. deutschen HandelssWten (1818, 254. 
gle Bericht der Kriegs- und Domänenkammer über den wirbchafti. 

Niedergang des Herzogtums Magdeburg; zit. bei L i e b e ,  Judentum, 91. 
Juden, sind sie der Handlung schiidlich? (1809, 25. 
G r a e t z , Gesch. d. Jud. 8, 445. 

STO R o m an  i s Landwirtechaftl. Reise 3 (1776), 148. 
8 ~ 0  Ich verdanke den Hinweis auf diese Stelle der Freundlichkeit des 

Herrn Josef Reizmann. 
Chi  1 d ,  Disc. on trade, 152. 
H y a m s o n  1. C. p. 274f. 



b v n e  des Bt. juivea 88,290. 
L u d o l f  Hols t ,  Judentum (1821), 290. 
Juden in den deubeben EuideiaaUdten (18181, M. 
Lud. E o l a t  a. r 0. 8.988. 

m h v .  dw B t  juives VoL 36. 
Rev. des Bt. juivee 88, 289. 
(K6ni g), Annalen, W. 
AUE der am 9. Jan. 1786 von der ungarischen und aiebenbfqkhm 

H o h l e i  abgefs9tm Denhdri f t  (Mitteilung des Hami Jas. Wiann) 
"1 K. Staatdarchiv nach Mitteilung des Herrn Ludwig Davidsohn 
"9 ,,In the U. S. A. the moat etriiing charaeteristic of Jenish 

aommerce ia fomd in the iarge nnmber of departement etores held by 
Jewish kg. Jew. Enc Art. Commerce 4, 198. 

Siehe z. B. die Firmenliaten bei J U L H i r s c h  , Dan Wluenhoiis 
in Wwtdeutschland. 1910. 

Juden, sind sie der Handlung achbdlich? (1803), 33. 
8- Henry S a mp a on,  A history of adverthing (1875), 68. 

N e u n t e s  K a p i t e l  

Die Funktionen der kapltrllstlsuhen WirtschaltssPblektr 
Siehe die ausführliche Darstellung des hier nur ausxugeweise be- 

huidelten Gegenstandes in m e in  e r  Abhandlung : Der kapitalietiache Un- 
iehrner, im Archiv für Soz.Wisa. U. Bos.PoL, Band 29. 

Z e h n t e s  K a p i t e l  

DI8 ol~jektlve Elflnnnfl der Juden zpiü I(rplUSIü~8 
n7 M. K ay  se r 1 i n  g , The Jews in Jamaica in Jew. Quart. &V. U, 

708 ff. 
Einen überblick über die jüdischen Welthbuaer seiner Zeit und 

ihre Verzweigungen gibt Manaeaeh ben Ierael in seiner Denkschrift an 
Cromwell. Die Geschichte der einzelnen Familien findet man ausführlich 
dargestellt in der Jewiah Encyclopedia, die naturgemHP gerade in ihren 
biographischen Teilen besonders wertvoll ist. Im übrigen ist auf die juda- 
iatischen Allgemein- und Speziaiwerke zu verweisen. 

Nach den Lettrea Bcrites de la Suisse, d'Italie W. Enc. mbth. 
Yanuf. 1, 407. Vgl. damit den Ausspruch Joveta, den S c h n d  t ,  Jüd. 
Merkw. 1, 228 anführt. 

6.00 The Spectator Nr. 495, 7 (1749) 88f. 
441 Revue historique 44 (1890). 
4" Siehe z. B. Qrae tz ,  G. d. J. 68, SBff. 

Alle die erwHhnten Beispiele jüdiiher Diplomaten aind ja 
ans der Geschichte jedem bekannt. Sie ließen sich natürlich leicht ver- 
mehren. Wer sich über diese Dinge genauer unterrichten will, wird zu- 
nächst immer bei G r a e  t z  nachschauen, wo das reichste Materjai anf- 
gestapelt ist (siehe z. B. Bd. 6, Seite 85, 224ff.; Bd. 8, Kap. 9, Seite 360E) 



und wisd von da leicht den Weg zu der Spesialliteratnr und den Queilen 
6nden. 

M. K a y  s e r l i n g ,  Clu. Columbne (1894), 106. 
M E. J. K o e nen, Geschiedenes der Joden in Nederland (1Wh 

206 %. 
E dm. B onn affb, Dich des amatears h u g a b  aa XVLL eiecle 

(1881), 191 f. 
Mf Nach Procop & G. I 8 und 16: F r i  e d l  Bnde r ,  Sittengeschichte 

Borns $', 577. 
4Qd (V. K o r  t u  m), Uber Judentum und Juden (1795X 165. 

(V. Kortum), a a. 0. 8. 90. 
410 Revue des Bt.  juivea 88 (1891), 90. 
411 M. d e  M a ulde ,  Lee jnifi dane les Etate frangab du Saint-SiBge 

etc. 1888. ober die %chtestellung der Juden unterrichtet die judaistisch- 
historische L i t e r a t  u r  hHufig sehr gut (da die meisten Autoren ja gar 
keine andere mGteeehichteu als Rechtageschichte kennen und faat aneschlieC 
lieh &chtageschichte insbesondere dann vortragen, wenn sie Wirtschafte- 
geschichte echreiben wollen). ~Beeondem reich an geaetslichem Material ist 
der N e 1  ,,Judenu bei Krti n i  t s (Bd. SI), ebenso Sc h ud t, namentlich flir 
Frankhrt. Besondere Sammlungen dieses Materials enthalten fiir Frank- 
reich: Hal ph en,  Recueil des loia e t c  concernant les Iara&litee. 1851; 
fiir A.n<fmr L. von  RiJnne und Heinr .  Simon,  Die früheren und 
gegenwktigen VerUltnieee der Jnden in den ehmtlichen Landeateilen dem 
PreuPischen Staates uew. 1843. (Die von mir im Texte sitierten Geeetzes- 
stellen sind aüe dimer Sammlung entnommen.) Alfr. M i  C h a e l i  8, Die 
Bechtaverhlütnisse der Jnden in P r e a n  seit dem Beginn des 19. Jahrh. 
Gesetze, Erlasse, Verordnungen, Entecheidunpn, 1910. 

419 Siehe z. B. B e n t o Ca  r q U e j a , 0 espitaliemo moderno e aa suw 
origene em Portugal (1908), 75% 82%, 91 ff. 

41a Wagenaar ,  Beschri~vin~ van h t e r d a m  D1 V111 bl. 12'7 bei 
H. J. K O  enen ,  Geschiedenes, 142. A d e r  den bei Koenen erwihnten 
Quellen nntemchtet über den Reichtum der hollindiecheu Jnden (natürlich 
mit stark übertreibender Blagne: siehe z. B. die Zifirn aus dem Testament 
De Pintoe auf Geite 292) Joh. J ac. S C h nd t ,  Jiidiache Merkwürdigkeiten 
uaw. 1 (1714), 2'77ff., 4 (1717), 2Wf. VgL Max. Miss ions  Reise nach 
Italien (1713, 43. Ane der neueren Literatur ist noch eu nenrien: 
M. H e  n r  i q n e z Piment  81, Geechiedkundige Aanteekeningen betreffende 
de Portugesche Israeliten in den Haag (1876h 34%. 

414 Glücke1 von Hameln,  Memoiren, 134%.: 
416 S a v a r y ,  Dict. 2 (1726), 448. 
'le L. Wol f ,  The Jewry of the restauration 1660-1664; repr. h m  

The Jewieh Chronicle (1W)2), p. 11. 
41' Siehe die Quellen namentlich bei E. Reila,  BeitrHge zur Blt. Oe- 

schichte der Jnden in Hamburq in der Zeitachr. des Ver. f. hamb. Gtesch. 
8 (1847X 357f., 580, 405 und Y. Grunwald ,  Portugieseugrtiber auf 
deutscher Erde (lQ02), 16 f., 26, 85 %. 

418 Mitgeteilt bei M C f  runwald , Eamburge deuteche Juden, 20.lQltf. 



419 F. B o t h  e, Die Entwickl~ng der W t e n  Besteuerung der Beichn- 
etadt Fnmkhrt (1906), 166; Tab. 10 und 15. 

4- K m  c a  U e r in der Zeitschr. f. d. Qesch. d Juden- in DeutachL 
8 (1889), 341 E. 

4'1 A 1 e I. I) i e t z , Stammbuch der Frankfurter Juden (1907), 408 & 
6" L. G e i g e r ,  Geschichte der d udcn in Berlin 1 (lMl), 4% 

E l f t e s  Kapi te l  . 
D18 Bedeutung der JPdischei Beiiglon fEr das Wlrtsrhaft8leb8n 
4 m  M. Laza rus ,  Ethik dea Jndentnm (19041 67. 85 und öfters. 

H e  r m a n  n Co h en ,  Daa Problem der jüdiwhen Sittenlehre. Eine 
@eiliufig bemerkt: vernichtende) Kritik von h a r n s '  Ethik dea Judentnms 
in der Monatsschrift für Geach. U. Wies. des Judentums 43. Jahrgang 
385E (390191). 

6s. Orach Chajim $ 8. 
4* Zit. bei F. W e b e r ,  Alteynagogaie Theologie (18m 213. 
497 I. W e l l h a u  s e n ,  Israel. und jüd. Geach., W. 
4 m  O r  a e  t z ,  G. d. J. 49,  411. Siehe dort weiter eine natüriich ein- 

seitig optimistische, aber doch vortreffliche Würdignng des Talmud und 
seiner Bedeutung ffir die Judenschaft. 

4 m  J. F rom e r ,  Vom Ghetto zur modernen Kultur (1WQ 247. 
4.0 M. K a y  ae r l i  ng, Chrbtoph Columbns (1894), VI. 
4.1 Daa Haua Rothechild 1 (11357), 186. 
489 EB ist hier nicht der Ort, auf die Geschichte der Bibel, das heiPt 
die E r g e b n i s s e  d e r  m o d e r n e n  B i b e l k r i t i k ,  nohereinzugehen. 

Ich begnüge mich daher damit, nnr einige wenige Wcrke aus der un- 
geheuern Literatur anzuführen, die als Einleitung dienen kennen : Z i t t e i, 
Die Entstehung der Bibei, 5. Au0. 1891; ffu die Geschichte dea Pentateuch 
insbesondere: A d a  1 b e r t M e r x ,  Die Bücher Moses und Joaua. 1907 und 
E d. M e y e r ,  Die Eatetehung des Judentums. 1896. 

L i  C. W. F r a n k e n  b e r g ,  Die Sprüche übers. m d  eriäut. im Hand- 
kommentar zum A. T. her. von D. W. NO wac  k. 11. Abt. 3. Bd. 1. Teil; 
d ~ e l b s t  (S. 16) findet sich auch eine Angabe der Literatur über die Weisheits- 
bücher. Siehe jetzt noch H e  n r  i T r a b  a u d , La loi mosaique, ses originer 
e t  son dbveloppement (1905), 77 ff. Trabaud f d t  die Chokmah da einen 
Versuch auf, das strenge Gesetz zu mildern. 

Das Andrängen des auflosenden hellenistischen Geistea und d m  
Kampf des alten Judentnms dagegen behandelt jetzt vom j i i h h e n  Stand- 
punkte aus ausführlich M. P r  i e d 1 iind e r ,  Qeachichta der jüdischen 
Apologetik. 1905. Die christlich-theologischen Darebllungen dieeer Epoche 
sind zahlreich. 

Die L i t e r a t u r  ü b e r  d e n  T a l m u d  füllt begreiflicherwebeeine 
g r o b  Bibliothek. Ich nenne daher wiedsrnm nnr einige Werke, die riu 

ersten Unterweisung geeignet sind. Unter ihnen steht obenan die vortreff- 
liche Arbeit von H erm. L. S t r a  C k ,  Einleitung in den Talmud. 4. Auil. 
1908. Sie enthiüt selbst eine ausführliche Bibliographie. Speziell die 



Literatur zur ,,Pfiichtenlehre dea Talmuda (die fiir unsere Zwecke be- 
sondere in Betracht kommt) findet man znsammengeateilt bei S a 1 o S t e i n, 
Materialien zur Ethik des Talmnd. 1904. (Von guten Talmndkennern wird 
der Wert dieser Bibliographie angezweifelt) Neuerdinge hat sich in geist- 
voller Weise mit dem Talmud (ebenao wie mit der biblischen und apäteren 
rabbinischen Literatnr) beachiiftigt : J a C. F r  o m e r in seinem interessanten 
Buche: ,,Die Organisation des JudentumsU 1908, dss als Einleitung zu 
einer grohn,  von Fromer geplanten Reaikonkordanz des Talmnd dienen 
soli. Von Blteren religionsgeachichtlichen Werken, die sich besonders 
grbdlich mit den Quellen befaaeen und diese in iibersichtlicher Webe 
zusammenstellen, muß besondem erwahnt werden: E. 8 c h ü l e  r , Geschichte 
des jüdischen Volkes im Zeitalter Jeau Christi. 3 Biinde. Der m t e  Band 
(2. Anfl. 1890) enthalt in 5 Y ein sehr eingehendes Queiienverzeichnie.. 
AnPerdem sind die allgemeinen Oeachichten der Jnden - namentlich 
G r a e t z  - bequeme Einführungen in die jüdische Beligioneliteratur. 

486 ~inebrauchbareÜbersetzung vom S c h u l c h a n  Arnch ,  wiewir 
sie jetzt vom Talmud bekommen, gibt es leider noch nicht. Man iet 
immer noch angewiesen auf die L 6 W e sche (1837), die nicht vollstandig 
und auch nicht frei von Tendenz ist. (Die Neuauflage dieaer Obersetzung 
ist ein ganz wertlose8 populirtendenxiösee Machwerk). Daneben ist der 
OiPch Chajim und Jore Deah vom Babb. Ph. L e d e r  e r  (1908. 2. A d .  
bzw. 1900) leider aber nicht vollständig verdeutacht. 

Die nensprachige L i t e r a t u r  ü b e r  d e n  Sch. Ar. triigt fast durch- 
gängig einen pamphletistischen Charakter: daa Werk ist von den Anti- 
semiten mit Vorliebe als Fundgrube ausgebeutet worden, und die jüdischen 
@lehrten haben sich fast immer nur bemuPigt gefühlt, die Angriffe der 
antisemitischen Pamphletinten abzuschlagen. Dahin gehören : Ad. Le  W i n, 
Der Judenapiegel des Dr. Justus 1884 und D. Hoff mann, Der Schnlchm 
Arnch und die Rabbiner über das Verhaltnis der Juden zu Anders- 
glaubigen. 1885. So ist für die objektiv-wissenschaftliche Darntellung 
wenig übrig geblieben. Und doch ware der Schulchan Aruch eben so sehr 
einer end l i chen  Behandlung wert, wie der Talmud. Die einzig mir 
bekannte Arbeit streng-wissenschaftlichen Charakters, die hierher gehort, 
iat die Abhandlung von S. B tick, Die religionagescliichtliche Literatnr der 
Juden in dem Zeitraume vom 15.-18. Jahrh. 1893. Aus W i n t e r  und 
Wi insche ,  Die jüdische Literatur eeit Abachluß des Kanons. U. Band. 
Die Schrift enthalt eine Darstellung der Sammelwerke und Kodicee nebst 
d e n  Kommentaren sowie der Responsen: in Anbetracht ihres geringen 
Umfangs und der Riesigkeit des Stoffgebiete natiirlich im wesentlichen nur 
eine Skizzierung. 

'87 P au  1 Vol z ,  Jüdische Eschatologie von Daniel bis Akiba 1 W .  
F ü r s t  , Untersuchungen über den Kanon dea A. T. nach den Über- 

lieferungen in Talmud und Midraech. 1888. 
4.0 L. S t e r n ,  Die Vorschriften der Thora, welche Israel in der Zer- 

streuung zu beobachten hst. Ein Lehrbuch der Religion f[ii Schule und 
Funilie. 4. A d .  1904. 8. 28f. Dieses Buch, daa a b  Typus für andere 

Sombart .  Die Juden so 



aeinesgleichen gelten kann, vertritt die hentige A&mg dee strwg- 
g l i u b i i  Jndentumn und ist vom Rabb. Hirseh und vom hdesrrrbbiner 
Hiidesheimer approbiert. Ich werde öfter8 darauf Bezug nehmen. 

U a  Ober die Unmbgiichkeit einer jüW-theologiechen Dogmatik z. B. 
Bpbb. S i m. M a n  dl, DM Wesen des Jndentumn ( l w  6. 14. Mandl a t z t  
sich auf J. G U t man n, f h e r  Dogmenbildang und Judentum (1894). der 
freilich das Problem auch nur ganz aphoriatiseh behandelt. V& noch 
S. Sch lech te r ,  The Dogmas of Judaiem, in der Jew. Quart. Review 1 

i 
(1889), @E., 11Sff. Bekanntlich war Moses Mendelesohn (in seinem J 
,,Jerudemu) derjenige, der zuerst dem Gedanken: ,,des Judentnm hat 
keine Dogmenu, einen schnrfen Aiisdrnck gab. 

U 1  S t e r n  a a 0, 8. 516. 
444 J. D6 1 l i  nge r ,  Heidentnm nsw. (1857), 634. 

Bntiiiua Nenuitianus, De reditu suo bei Th&. Beinach,  Texte, 
d'antenrs greca et romains relatifi an judaisme Font. rer. jnd. 1 (1895), 558 

L. S t e r n  a. a 0. S. 49. 8. R. H i r s c h .  J i e s rds  Pflichten W .  
q 

4. Aufl. 1909. 8 711. 
U' Bei F. W e b  e r  , Altaynsgogale Theologie (1880), 49. Weber hat 

gerade die vertragamä6ige Seite der jüdischen Religion am schHrfsten 
hemnsgearbeitet. Die Darstellung im Texte lehnt sich in diesem Punkte 
mehrfach an ihn an. Auch von den Belegstellen sind mehrere seinem 
Werke entnommen. 

Aboth I1 Anfang (in G r a e  t z  scher Übertragung). 
U 7  Belege bei F. W e b e r a. a. 0. S. 2'70 ff., 272 ff. 
448 F. W e b  e r  a. 8. 0. 8. 292 ff. 

B. J OB. A 1 bo, Bach Ikkmk Grund- und Glaubenslehren der 
mosaischen Religion (15. Jahrh.) Deubch von W. S c h l e s s i n g e r  und 
Lndw. Bch les inger ,  (1WX Kap. Mff., wo dieses Problem nach allen 
Seiten hin erörtert wird. Albos Buch enthält die aasfiihrlichste der mir 
bekannten Daratellnngen der Vergeltungslehre. 

S. B. H i r s c h ,  Versuche über JiesroSla Pfiichten in der Zer- 
streuung. 4. Aufl. 1909. Kap. 13; iusbea. §§ 100, 105. 

J. F. Sc h r ö d e r  , Talmudiech-rabbinieches Judentum (18511, 47f. 
G r a e t z, G. d. J. 9 EI, 203 ff. und Note 1 1  Aus der neueren (C- 

lichen) Literatur: J. B e r g  m a n n , Jüdische Apologetik im neutestament- 
lichen Zeiblter (lw), 120ff. h e r  den Geiet der altjüdiachen Glaub- 
lehre: J. W e l l  hausen ,  Israel. und jüd. Gesch. 15. KapiteL 

H erm. D e n  t s C h, Die Sprüche Salomom nach der Auffassung in 
Talmud und Midmch. 1. einl. Teil. 1885. 

J. Fr. Br  nch ,  Weisheitalehre der Hebräer (1851), 1%. 
4W Bpbb. S i u a i  Sch i f fe r ,  D u  Buch Kohelet. Nach d. Adfseaung 

der Weisen des Talmud und Midrasch usw. Teil 1. 1884. 
tfber die Entwicklung der jüdischen Beiigion rur Nomok&ie 

geben alle religionsgeachichtlichen, aber auch die meisten der &gemein- 
geschichtlichen Werke befriedigenden AufichluB. Ich verweise etwa auf 
J. Wel lhausen, Iar .u .  jüd. Gtesch., 250,339ff. G r a e t z ,  G. d. J. 4', 
b*, 174ff., ferner auf die bekannten Werke von Müller ,  SchGrer,  Marti .  



I b b .  8 im. Mandl,  Daa Wesen des Judentums (19% 14. 
* 8. R. H i r s c h ,  JiemBls Pflichten. 4. Aufl. 1904. 5 448. 
48@ Eine Reihe ghnlicher Aussprüche stellt aue der taimudisch-rabbi- 

niechen Literatur zueammen S. S c h a f f e r ,  Daa Recht und seine Stellung 
zur Mord nach talmudischer Sitten- und Rechtslehre (1889), 28ff. 

400 M. L az  a r  U B ,  dessen ,,Ethik des Judentumsu (1904), 22 dieee 
Stellen entnommen sind, hat dieeen Grundgedanken der jüdischen Sitten- 
= Religions-) lehre: dall heilig sein den triebhaften Menschen überwinden 
heiiit, gut herausgearbeitet. Freilich nicht ohne die merkliche Tendenz, die 
Ethik des Judentum mit der kantischen Ethik lebten End- zu identi- 
fizierce 

4E1 Kid& 30 b; B. B. 16a  
4QB obersetzt bei S. Sc  h a f fc r ,  Dae Recht und seine Stellung zur 

Moral nach talmudischer Sitten- und Rechtslehre (188% 54. 
48B Obers. bei Hi r sch  B. F a s e e l ,  Tugend- und Rechtslehre des 

Talmud (1848), 38. 
404 Ansführl. er8rtert von Rabb. J o 8. Alb o , Buch ikkarim ; Kap. 24 ff. 

S. Biick, Die religionageschichtl. Literatur der Juden nsw. (1895) 
Vorwort. 

4013 M. L a z a r u s ,  Die Ethik des Judentum (1904), 20ff. 
M7 L. S t e r n ,  Die Vorschriften d. Thora 4. Aufl. 1904. Nr. 126. 
M 8  R' Na thana E t h i  XXI. 5. 
4" G. Fr. Oe h l e r ,  Theologie des A. T. 3. Aufl. 1891. 8. 878. 
41° M. L azar  us, Ethik des Jndentums, 40. Lazarus verdeutlicht 

diesen Grundsatz durch die Analyee der Zwei Büchsen-Sitte des Mischen 
abelim (eines jüdischen Unterstützungsvereins in Berlin). 

471 R Nathane Ethik XVI. 6. Obers. B. 76. 
470 L. S t e r n ,  Die Vorschriften der Thora (190% Nr. 127 a. 
418 Die Stellen, die in den jüdischen Religionsbiichern die A r b e i t  

preisen, bei L. K. Ami t a i ,  La sociologie eelon la lbgislation juive (1905), 
90& 

S. R. H i r  s C h ,  Jissroela Pflichten (1909), 5 448. Die Worte im 
Original gesperrt. 

S. R. H i r s c h ,  a. a. 0. 5 463. 
41EL.S te rn ,a .  a. O.S.239. 
4'7 6. R. H i r s c h ,  a a. 0. § 443; faet gleichhutend S t e r n ,  a. a. 0. 

Nr. 125, 126 und ofters. 
478 J. Fromer  , Vom Ghetto zur modernen Kultur (1906), 25ff. 
41s Der Iggeret ha-kodesch des R' Nachmani ist zuerst herausgegeben 

1556 ; ine Lateinische lbersetzt von Oaffareli. G r a e t z , G. d. J. 7 P, 46. 
400 S. R. H i r s c h ,  a. a. 0. $ 263; vgl. 5% 264, 267. 

Die Ziffern sind zusammengesteilt von H U g o Na t h a n so n , Die 
unehelichen Geburten bei den Juden in der Zeitechr. f. Dem. U. Stat. der 
Juden 6 (IglO), 102 f. 

S i  gm. F r  e n d , Sammlung kleiner Schriften zur Neuroeenlehre. 
2. Folge. 1909. 
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Siehe E. B. Dr. H o p p e ,  Die KriminPlitU der Jnden und der 
Aüohol in der Zeitschr. f. Dem. U. Stat. d. Jnden. 3. Jahrg. (IgO?), 38ff., 
49 E. H. L. E i e  e n s  t i d t ,  Die Renaissance der jüdisfhen Soziaihygiene 
im Archiv f. Baasen- U. Gesellsehaftsbiologie 6 (1908), 714 ff. L. Che inisse, 
Die Riresenpathologie und der Alkoholismus bei den Jnden in der Zeitachr. 
fiir Dem. nsw. 6. Jahrg. (1910), 1 ff. D 4  die Religion es in der Tat ie& 
die bieher den Alkoholiernne (wie auch die Syphilis) von den Jnden fern- 
gehalten hat, l U t  sich mit grokr  Sicherheit feststellen: e. B. wenn msn 
in den Hospiüiiern die eben eingewanderten (also fiemden) Jnden mit den 
andasigen vergleicht. wie es Dr. 7~doc-Kahn für Psris getan hat. 

4" J. W e l l h a n s e n ,  Isr. U. jiid. &ech., 119. 
Cicero ,  pro Flscco c 28. 

aa Mommsen, B. G. 5, 545. 
481 Znaammengeetellt bei F e h  S t & h e 1 i n , i h r  Antiaemitismria des 

Altertums. 1905. Vgl. B e i n  a C h , Fontea. 
J. Bergmann ,  Jiidieche Apologetik im nentestrmeiitlichen Zeit- 

alter (19081 157 E. 
G r a e t z ,  G. d. J. 6*, 73. 

4" G r a e t z ,  G. d. J. bP, 521. 
49' G r a e t z ,  G. d. J. 6, laff., 161. 
4- Siehe die jetzt znaammenfaesende Darstellung der Zinagesetx- 

gebnng im &lteren jüdischen Recht bei J o h. H e  i C 1, Dae alttestamentliche 
Zinsverbot new. (Biblische Stnd., herausgegeben r. 0. B a r d e n  h e w e  r. 
Xii. Band. 4. Heft. 1907). 

408 Siehe jetzt wieder die Zusammenstellung zahlreicher Responsen 
bei H offm a n n  in Schmolleni Fonichnngen, Band 152. 

4" Vgl. z. B. H i r s c h  B. F a  ese I, Tugend- und Rechtslehre dea Tal- 
mud (1848), 193 ff. E. G r  ün  e b a  um,  Die Sittenlehre der Juden andem 
Bekenntnissen gegenüber (2. An& 1878), 414 ff., d e n  s e 1 b e U ,  Der Fremde 
nach rabbiniechen Begriffen in Geigers jüd. Zeitschr. Bd. 9 und 10. - 
D. H o  ffm a n n , Der Schulchan Anich und die Rabbiner usw. (188.51 129 ff. 
M. L az  a r u  8, Ethik des Jndentnme (1904) $8 144 ff. Die Darstellungen sind 
alle auffallend nnvolletindig; zum Teil mochte man glauben, der Verfaseer 
färbe tendenzios. Was L a  z a r n e E. B. im 3. Kapitel seiner Ethik über die 
Pflichten Israels gegen Fremde sagt, macht seinem humanitiiren Herzen aiie 
Ehre: mit der hietorischen Wahrheit geht es recht willkürlich um. Es ist 
doch kaum statthaft, da6 man alle Quellenstellen, die das Gegenteil der 
verfochtenen Meinung besagen, einfach ignoriert. 

4" ,Bei seinem Erscheinen vor dem himmlischen Richter wird der 
Menech zu allererst gefragt: Biet Du ehrlich und redlich im geschäftlichen 
Verkehr g e ~ e e e n ? ~  Sabb. 31s. Diesen Satz dee Talmud setzt als liotto 
seiner Schrift voran, in der er die auf Treu und Glauben bezngnehmenden 
Qnellenetellen bespricht, Babb. S t a r k ,  Das bibliech-rabbinische Handels- 
gesete (Privatdruck). 

4 m  G r a e t z ,  G. d. J., 10, 62ff., 81. 
4g7 G r a e t z ,  G. d. J., 9, ME., 213ff., 10, 87ff. Alb. M. Hyamaon,  

Hiet of the Jewe in England (1908) 1648. Jew. Quart. Rev. 8 (1891), 61- 



Z w o l f t e s  K a p i t e l  
# 

Jldlreht Elfltnart 
4w Siehe neuerdings wieder die scharfe Kritik von R. 6. W o o d - 

wo r t h ,  Itaciddiffereneee in mentai traita. Ref. im Bulletin mensuel des 
Institut Solvay. 1910. Nr. 21. 

An st. L e r  o y - B e a n  1 i eu, Israel chez les nations (1893), 289. 
H. St. Cham b e r l a i n ,  Die Grundlagen des 19. Jahrh. 3. A d .  

1901. 8. 457f. 
Auf den Streit tiber die verschiedene, sich znm Teil ausschliehnde, 

zum Teil sich deckende Bedentnng der Worbe Volk, Nation, Nationalitat 
gehe ich nicht nsher ein. Der interessierte Leser findet alles Wissens- 
werte, wee auf dieses Problem Bezug hat, in der vortreffiichen Studie von 
Fr. J. Ne U m a n  n , Volk und Nation. 1 W .  Neue wertvolle Bearbeitungen 
lieferten 0 t t o B an  er ,  Die Nationalitütenfrage und die Sozialdemokratie, 
1907, und F e l i x  Bosenb lü th ,  Zur Begriifebestimmung von Voik nnd 
Nation. Heidelkrger In.-Dies. 1910. 

Ad. J e l l  i n  e k, Der jüdische Stamm in Sprichwörtern. 2. Serie 
(188!2), lsff., 01. 

J. Z o 11 s C h a n  , Daa Rmsenproblem unter besonderer Berück- 
sichtigung der theoretischen Grundlagen der jüdischen BBeeenfnge (1910h 
298. 

* Ad. J e l l i n e k  a a 0. und 3. Serie (1885), 8. 39. 
6w J u  a n  H U s r t  e d e  S a n  J n an ,  Exam. de ingenios (Bibl. de aut. 

eep. LXV, 469 ff.). 
* Ad. J e l l  i n e  k ,  Der jiidische Stamm (1869), 37. L)ieaes Buch des 

bekannnten Wiener hbbinera @hart zu dem Besten, wae tiber jtidisches 
Weeen geschrieben ist. Einen hervorragenden Platz unter den Schriften, 
die sich-an einer Charakteristik der ~ u d e n  veraucht haben, nimmt ferner 
ein das kieine Buch von D. C h W o l on. Die semitischen Völker (1872), 
daa sich vornehmlich mit Rkn a n  s Histoire gknkrale et systbme compar6 
des laognes Skmitiques (1855) auseinandersetzt. Als Dritten, der in die 
jfidische Psyche tief und klar hineingeschaut hat, mochte ich K a r 1 M a rx 
(Die Judenfrsge 1844) nennen. Wae seit diesen Mknnern (die alle drei 
Jnden waren I) über jüdisches Wesen ausgesagt ist, sind entweder nur 
Wiederholungen oder Entatelluogen der Wirklichkeit. 

6olÜber die Juden als Mathematiker: Mor. S t e i n s c h n e i d e r  in 
der Monstaschrift 49-51 (1905-1907). 

6" über die Juden als Ärzte : M. K a y a e r li n g , Zur Gesch. d. jiid. 
Arzte in der Monateachrift 8 (1659) und 17 (1868). 

6@o J. Zol leehan,  Dae Raeeeoproblem (1910), 159. 
610 Chr. L s s a e n , Indische Altertumskunde 1 (1847), 414 ff. 
811 P i n t o ,  RBflex. e t c  in den Lettres de qoelques juifi 1 T 19. 
613 J. M. J o s t ,  &schichte des Judentums und seiner Sekten 8 

(1859), 207ff. Jost versucht die verschiedene Btelinng, die die beiden 
jiidiichen Grnppen gegentiber der MeseiaahoiTnung eingenommen haben, 
anf ihre verschiedene ,BeweglichkeitU rnriickenffihren. 



bla Derech Erez Sutta Cap. VIU. übers. Abr. T a w r o g i  (1885), 38. 
614 Megilis, 16. übers. J e l l i n e  k a a. 0. 8. 165. 
618 M i d d  h b b a  Gen. I C. 44. fhera. F r o m e r  a a 0. S. 128. 
616 M. M n r e t ,  L'eeprit jaif (lml), 40. 
61' K. Kn  ie  s ,  Credit 1, 240. 2, 169. 

Dreizehntes  K a p i t e l  
Das Baaeaproblem 

616 F r  i e d r. M a r t i U a , Die Bedeutung der Vererbung Mr Krankheib- 
enbtehung und heenerbaltnng im Arch. C h s .  und Gea. Biologie 7 
(lOlO), 477. 

619 Aue der neueren L i t e r a t u r ,  die d ie  e t h n o l o g i s c h - a n t h r o p o -  
l o g i s c h e  U r g e s c h i c h t e  d e r  J n d e n  zum Gtegenatande hat, ragt 
hervor: von L n a c  hau ,  Die anthropologische Stellung der J. im Korre- 
spondenzblstt fiir Anthropologie 28 (1892). An dieae Arbeit knüpft dann 
wieder eine ganze Beihe anthropologischer Untereuchungen M, deren wert- 
vollste die zusammenfassende Studie von J u  d t ,  Die Juden ab Baase, 
l w ,  bt. Andere nenne ich noch im weiteren Verlauf der Dsreteilnng. 
Von hietonscher Seite her b t  viel Licht verbreitet worden durch Ed. 
M ey e r, Die Israeliten und ihre Nachbaratämme, 1906. Neben diesem 
ausgezeichneten Werke behMt von Hlteren S c h r i i n  noch einen aelb- 
sthdigen Wert A. Be r t h 01 e t , Die Stellung der Israeliten und der Juden 
zn den Fremden, 1896. Natürlich kommt auch die geaamte reiche Literatur 
der ,,Bsbylonieru in Betracht, aleo die Arbeiten von W i n  k l e r ,  J e r e m i  as 
U. a; neuerdinge W. E r b t ,  Die Hebder. Kanaan M Zeitaiter der 
hebräischen Wanderung und hebraischen Staatengründmg, 1906. 

6x1 H. V. E i  1 p r e C h t ,  The Babylonian Expedition of the Univemity 
of Pennaylvania. Ser. A. Cuneiform Texte. Vol. IX (1898), 28. 29; idem, 
Exploratione in Bible Lande during the 19th Century (1903), nam 409E 

621 Siehe z. B. V. Luschan ,  Zur phya. Anthropologie der Juden in 
der Zeitachr. für Dem. U. Stat. d. J. 1 (1905), 1 ff. 

62% Hanptvertreter der Hypothese von der Ubiquität der Germanen 
iet L u  dw. W i 1 se r ,  der eeine Ansicht iu zahlreichen Schriften, am aus- 
führlichsten in seinem Buche : ,,Die Germanenu, 1903, niedergelegt hat. 
Gegen ihn wendet sich jetzt wieder mit guten Gründen Zo lla C h s n ,  Das 
haen-Problem (19101, z. B. S. 24 f. 

698 Mom mee n,  R.G. 5. 549. 
6% Grae tz ,  G. d. J. 5, 188ff. 330ff. 370fE 
696 G r a e t z ,  G. d. J. i ,  63. 

Sht l ich  bei E. H. L i n  do ,  Hiat. of the Jewe of Spain e tc  
(1848), 10 ff. 

Gegen Ho e n i  ge r ,  der fXr K6ln diese Auffaaenng vertreten hak 
hat eich eine ganze Schar judaistiecher Schriftsteller mit Entschiedenheit 
g-ewandt, wie L a u ,  B r a u n ,  Kenasen und neuerdinge Ad. Kober ,  
Studie zur mittelalterlichen Geech. der J. in K6ln a. Rh. (lsOS), 1Sf. 

M a U r i C e F i a h b e r  g , Znr Frage der Herkunft dee blonden Ele- 
menb im Judentum in der Ztachr. f. D. U. St 8 (1907), 7 ff. 25 ff. CiFegen 



F. in derselben Zeitschrift 8, 92 ff. E 1 i a s Au e r b a c h , Bemerkungen zu 
F.8 Theorie usw. 

6- Dan ist im wesentlichen die Auffassung von F. S o fe r ,  Über die , 

Plastizitat der menechi. Rassen im Arch. f. Raas. U. Gee. Biol. 6 (1908), 
886; E l i a s  A u e r b a c h ,  Die jüd. Rassenfrage ebenda 4,359; V. L u s c h e n  
(mit einigen Einschränkungen) eb. 4, 370; Zoll s c h  a n  a. a. 0. S. 125, 134 
und 6fters. 

680 Siehe die Ergebnisse bei J u d  t a. a. 0. und vgl. damit 
A. D. E 1 k i n d , Die Juden. Eine vergleichend - anthropologische Unter- 
suchung, 1903; ich kenne das Werk nur aus der Besprechung von W e i n -  
b e r g  im Arch. f. Raas. U. Gas. Biol. 1 (1904), 915 f.; D e s s e l  ben  AnfsHtee, 
AnthropoL Untersuchungen über die nies.-poln. Juden U8W. in der kkitschr. 
f. D. U. St. d. J. 9 (19061 49 ff., 65 ff. und Verauch usw. ebenda 4 (1908), 
28f.; L e o  Sofe r ,  Zur anthropol. Stellung der J .  in der Pol. anthrop. 
Revue, 7. Jahrg. (Ref. dartiber in der Ztschr. f. D. U. St. d. J. 4, 160); 
E 1. Au  e r  bac  h ,  Die jüdische Rassenfrage im Ar&. f. Rase. U. Ges. Biol. 
4 (1907), 552 ff.; A ron  S a n d l e r ,  Anthropologie und Zionismus, 1904 (Er- 
gebnisse aus zweiter Hand); Z o 11 s C h a n  a. a. 0. 39 ff. 

681 Für die ,,Rasaendifferenzu zwischen sephardiachen und aechke- 
naaischen Juden treten ein S, W ei  s s e n b e r g , Das jüd. Rsssenproblem 
in der Zeitschrift 1 (1905), 5. Heft: Maur. F i s h  be rg ,  Beitr. zur phys. 
Anthrop. der nordafrikan. J. ebenda Heft 11. Gegner dieser Auffassung 
sind die meisten der in Anm. 530 genannten Forecher. 

68% Eine gute übersieht über den Stand der L i t e r a t u r  z u r  F r a g e  
n a c h  d e r  phyeiologisch-pathologischen S o n d e r v e r a n l a g u n g  
d e r  J u d e n  gibt L e o So f e r ,  Zur Biologie und Pathologie der jüd. Raese 
in der Zeitschrift 4 (1906), 85 ff. Seitdem ist aber der Streit erst recht ent- 
brannt. Siehe alle folgenden JahrgHnge der Zeitscbrift fiir D. U. St. d. J.; 
ferner im Arch. für Raas. U. Gen. Biol. 4 (1907), 47 ff. 149 ff. S i e  gfr. Rosen-  
f e  l d ,  Die Sterblichkeit der J. in Wien und die Ursachen der jüdischen 
Mindersterblichkeit (contra I). 

F. H e r  t z , Mod. Rass. Theor. (1904), 56. 
C. H. S t r a t z  , Waa sind Juden? Eine ethnographisch-anthro- 

pologische Studie (19031 21;. 
Abbildungen bei J u  d t und in zahlreichen Büchern archiiologischen, 

historiechen , kunsthistorischen , anthropologischen Inhalts. Vgl. noch 
L. Messe r schmid t ,  Die Hettiter, 1903. 

686 Siehe z. B. H a n s  Y r i e d e n t h a l ,  Über einen experimentellen 
Nachweis von Blutsverwandtschaft (1900). Die Abhandlung ist zusammen 
mit anderen Untersuchungeii des Verfassers ähnlichen Inhalts jetzt wieder 
erschienen in dem Werke: Arbeiten ane dem Gebiete der experimentellen 
Physiologie, 1908. 

687 Car l  B r  uc L, Die biologische Differenzierung von Affenarten und 
menschlichen Rasaen durch spezifische Blutreaktion. S.A. aus der Berliner 
Klinischen Wochenschrift, 1907, Nr. 26. 

M". L u  s ch a n ,  Offener Brief an Herrn Dr. Elian Auerbach, M 
Archiv fiir Rassen U. Ges. Biologie 4 (1907), 571. 



6- A. R npp i  n , Die Miachehe in der Zeitschr. f. D. e 8t. d. J. 4,18. 
Mommsen,  R.G. ö, 529. 
M. B r a n n e c h w e i g e r ,  Die Lehrer der M- (1890), 21. 

M' Nach dem Berichte Ibn-Bajans: G r  a e  t z ,  G. d. J. 6, 22. 
M' G r a e t z ,  G. d. J. 6,320. 
6 U  Gregor. Ep. IX, 56 bei S c h i p p  e r  a a. 0. 8. 16. 

H e r e f e l d  a a. 0. 8. 204. 
Fiir die talmudische Zeit gibt H e r z f e l d  o a 0. S. 118 ff. (nach 

den Talmudtraktaten) eine Ifbersicht über die in P.1Pstina zum Verkauf 
gebrachten ausländiachen Waren. Ea sind mehr sle 100. 

"7 A lf r e d B e  r t h o 1 e t , Die Stellung der Israel und d. Jud. zu den 
Fremden (1898), 2 ff. 

Siehe E. B. B ii c h s e n s C h l t E ,  Beaits und Erwerb M griechischem 
Altertum (1869), 443 ff. 

F r  i e d 1 &nd  e r ,  Sitt.Geaeh. 37 571. 
w.0 K i d d n e c h i n  82b. 
661 R a b b i  N a t h a n s  Ethik XXX, 6 ( h e t i u n g  8. 107). 
669 Pegah im 113.. 
"8 P e i% a h  i m 50b; Obers. L. G. 2, 500. Siehe auch das (freilich 

ungeaichtete) Material in den (nicht immer tenden.freien) Artikeln ,,Welt- 
handelU und ,Handelu in J. H am b u r  g e re  hl-Encyldoptidie dea Jnden- 
tnms, 1883 bzw. 1896. 

6: A. B e r t h o l e t ,  Dentaronomium (1899) in Mar t i a  kurz. Hand- 
kommentar zum B. T., Abt. 5, 6. 48. 

M Ich verdanke den Hinweis auf dieee Stalle der Freundlichkeit dee 
Herrn Prof. Bertholet. 

-0 E. R k n a n ,  Lee Apdtree (1866), 289. 
6'7 J. W e 11 h a u a e n , Medina vor dem Islam (1889), 4. 
"8 Siehe E. B. Aron ius ,  Reg. Nr. 45. 62. 
-9 Siehe den fuem viejo von Kastilien (um 1000) bei L i  n do,  Hiat. 

of the Jewe of Spain and Port. (lm), 73. 
M O  Nach den Statutee of Jewry C n n n i n g h a m , Growth 1 4  (1905), 204. 

Nach V. B e r g m a n n  Rud. W a s s e r m a n n ,  Die Entw. der jiid. 
Hevblkemng i. d. Prov. Posen in der Zeitechr. f. D. U. St. 6 (IglO), 67. 

F. D e l i  t z s ch , Handel und Wandel in Altbabylon (IglO), 33. Vgl. 
H e  i c l  , Alttestamentliches Zineverbot (l907), 32 und bftera und die daaelbst 
S. 54 mitgeteilten Urkunden. 

M 8  M a X W e b e r ,  Art. Agrargeschichte M Altertum im H. St. \ VgL 
M a r  q n a r  d t , Itom. StaatsVerwaltg. 2, 55 5'. 

A 1 f. J o r e m i ae , Das alte Testament im Lichte dee alten Oriente, 
2. An0. (l906), 5% 

M F. B u  h l ,  Die sozialen VerhHltniaae der Israeliten (1899), 88. 128. 
Die Lebensbeschreibungen der Talmudisten eiud bfters zusammen- 

gestellt worden. Bequeme Obersichten findet man bei Herm. L. S t r  a e  k ,  
Einleitung in den Talmud, 4. An& 1908; bei G r a e  t x im 4. Bande; bei 
8. 8 n m m t e r , M Anhang EU eeiner Übersetzung der Baba mezia, 1876 ; 
vgl. M. B r  a U nach W e i g e r ,  Die Lehrer der Mischna, 1890 @opd*) 



W 1  Momm s e  n , B.G. 5, 529. 
Can. 58 des 4. Toled. Konzils (6%3), zit. bei E. H. L i  n do  , History 

of the Jews of Spain (1848), 14. 
M* J. W e 11 h a U s e n , Medina vor dem Islam. Skiezen und Vorarbeiten 

4 (18891 14. 
870 Nach Abraham Ibn-Daud, G r a e t e  59, 545. 
671 Siehe noch G r a e t z ,  S*, 11.39.50 und die Stellen bei S c h i p p e r  

20. 35. VgL J. A r  o n i U s , Regesten z. Gesch. d. J. im frhkiachen und 
dentechen Reiche bis zum Jahre 1273 (1902), Nr. 45. 62. 173. 208. 227 naw. 
Wie C a r o  (S. 83) zu seinem abweichenden Urteil gelangt, ist nicht ein- 
zusehen. 

BTS Siehe für die Zeit bis zum 12. Jahrhundert etwa die Zneammen- 
steilung bei S c h i p p  e r  a a 0. ; im übrigen die einschliigigen Teile meines 
,,Modernen Kapitalismusu, Band I. 

E** E F. W. F r e i h e r r  v o n  D i e b i t s c h ,  Kosmopolitische, un- 
parteiische Gedanken über Juden und Christen usw. (180% 29. 

874 Es kann wiederum nicht meine Aufgabe sein, hier eine ausführ- 
liche Bibliographie der biologischen, anthropologischen, ethnologischen nsw. 
Werke zu geben, aus denen sich das heutige Wissen in diesen Disziplinen 
aufbaut. Ich begnüge mich auch in diesem Kapitel damit, einige der mir 
wichtig erscheinenden Schriften besondere anzuführen, damit der Leser 
dann von ihnen aus, wenn es ihn gelüstet, selbständig sich weiter orien- 
tieren kann. 

Die Schriften von Mo r i  t z W a g n e r  erscheinen mir noch heute als 
grundlegend, so sehr sie auch in Einzelheiten überholt sein mögen. Ea sind 
namentlich folgende : Die Darwinsche Theorie und das Migrationsgesetz. 
1868; Über den Ein0116 der geographischen Iaolierung und Kolonienbildnng 
auf die morphologische Veränderung der Organismen , 1871 ; aus dem Nach- 
laß: die Entstehung der Arten durch raumliche Sonderung, gea. Aufsatze 
1889. - Von J. K o  11 m a n  n s Arbeiten kommt hier namentlich in Betracht 
sein Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte des Menschen, 1898; von den 
zahllosen Schriften Ad. B a s  t i ans :  Das BestHndige in den Menschen- 
rassen und die Spielweite ihrer Verbderlichkeit. 1868. 

616 L u d  W. Gum p 1 ov  i C a,  Der Basaenkampf 1883; die soriologiache 
Staateidee. 2. 8110. 1901. 

618 Führer der Ecole des Eoches iet H e n r i  d e  T o n r v i l l e ,  ein 
Schüier L e P laya .  Eine znsammenfaaaende Darateilung der Ziele dieser 
aichtnng gibt E dm. D e m o  l ina ,  Comment la route d e  le tppe aociaL 
Siie Anno. 

877 C. H art .  M e r r  i a n ,  Dbtnbution of Indian Wbea e t c  in Science 
17. 6. 1904; zit. bei F r e  d. S t a r r ,  The Relations of Ethnologie in Congr. 
of Art and Science (8. Loda 190% 6, 546f. 

678 Wochenschrift Mi Soziale Hygiene und Medizin, 1909, Nr. 24, S. 287. 
slo VgL noch W a r d ,  Beine Soziologie 1, 243ff. und die daselbst rit. 

Abhandlung von W i lL H. H 01 m es ,  Sketch of the Origin Development 
aud probable Destiny of the Baces of Men im American Anthropologist 
N. 8. Vol. iV, Nr. 3, July-Sept. 1902. 



Siehe die Litentnr und X. T. ~AIJ Material zur Frage der ,,Bassen- 
misehmqf und ihrer Wirkungen z. B. bei L. W oltm ann,  Politische 
Anthropologie (1W@, 108 E. 

L eo So  f e r ,  Über die Entmidung d a  Ilrseen in der Ztschr. f. 
D. U. St. d. J. 1 (1905). 10. Heft. Sohr nimmt dort Bemg auf eine anders 
Arbeit in der Pol. anthmp. Bevue 1. J.hrgg. Nr. 6. 

Aus der umiangreichen L i t e r a t u r  t lber d a s  Vere rbnngs -  
p r o b 1 e m und inabeoondere die Frage der Vererbbarkeit erworbener Eigen- 
schaften nenne ich nur einige neuere, den Gegenstand grunddt.lich be- 
handelnde, ßchriften : H. E Z i e g 1 e r  , Die Vererbungslehre in der Biologie 
1905. W. Scha l lmey  e r ,  Vererbung und Aunlese, 2. AU& 1910. Bob. 
Sommer,  Familienforschung und Vererbungslehre, 1907. Fr. M s r  t i us,  
DM pathologische Vererbringsproblern. 1909. 

Bekanntlich iet der S h i t  wieder lebendig geworden im Anm.hlriP 
an das Buch von B. Semon, Die Mneme als erhaitendee M p  im 
Wechsel dea organischen Geschehens. 2. Aufl. 1 W ;  unter 
anderen A. W e i s  m a n n , 8emons Mneme und die Vererbung erworbener 
Eigenschaften im Arch. f. h. Biol. 8 (1906) und Semi M e y e r, Gedochtnis 
und Vererbang, ebenda. 

Eine lichtvolle lObemicht iiber den Stand dea Problems vom mehr 
philosophischen Standpunkt gibt J ul. 6 C h U 1 t z , Die Mrsehientheorie des 
Lebens (1909), 19Sff. - In seiner bekannten ansehauiiehen Art Whrt 
W. B 6 1s C h e, D.s Liebesleben in der Natur 1 (1909) gnt in die Frrge ein. 

"8 Beeondem verdient um die Erforschung der ,,Anlagenu und ihre 
Vererblichkeit ist Rob. Sommer; ssin Hauptwerk wurde in Anm. 583 
schon genannt. AnPerdem dienen sum Vemüindnis seiner Methode folgende 
Arbeiten: Individualpsychologie und Paycbiatrie, 1907. Die Besiehungen 
%wischen Psychologie, Psychopathologie und Knminalpsycholoße vom 
Standpunkt der Vererbungelehre in der Wochenschrift fGr Soziale Hygiene 
und Medisin, 1909, Nr. 21 ff. 

Em. K a n t ,  Von den verschiedenen Basilen der Menschen (1775) 
WW. ed. H s r t e n s t e i n  !?. 

J oh. Banke ,  Der Mensch 2, 360. VgL auch die Risrmmen- 
fassende Darstellung von Alf  r. Co r t  Eaddon ,  Ethnology : i b  mpe u id  
problerne. Congr. of Art snd Science 6, 549ff. 

V i e r z e h n t e s  Kap i t e l  

Das 8thl tksd  dcc ifldisohen Vmih 
über die sonddlonomiachen Zwthde M alten Palibtins sind 

wir bisher noch sehr dfirftig imtemchtet. Das Beste dartiber findet sich 
noch bei F. B u h l ,  Die sozialen VerhP1tniase der Irrcreliten, 1890. Je* 
eben i i t  eine h G W e  Meine Schrift emchienen, die dmtiiche hebriirche 
Altertümer, daninter auch die, die die Wirtaciuft betreffin, nach dem 
Stande der neuesten Forschung tlbemichtiich sur Dsrsteilung bringt: MIax 
L 6 h r , Ierrela Kuitmentwickiung. Mit zahhichen Abbildungen und einer 
Karte, 1911. 



"7 W e 11 h a n s e n , Prol., 10. Zu vergleichen B U d d e , The nomadic 
ideal in the 0. T., 1895. 

F. B a t  z e 1, Völkerkunde 8,47, wo auch einige Beiapiele angeführt 
werden. 

600 Kidd. 71. nach Grae tz  la, 273. 
6 w  G r a e t z ,  G. d. J. 4s, 321. 
60' Eine Sammlung der Belegetelien aus der Bibel findet mau bei 

L. E e r z f e l d ,  Handelsgesch. d. J. des Altertums. Note 9. 
Ses Siehe die Unterlagen der SchHtzung bei Buh 1, 52 f. 
608 Philo in Flaccum 6 (I1 523 Mangey) bei S t ii h e 1 in , Antisemitismus 

des Altertums, 33. 
6" Bei L. F r i  ed 1 Hnder , Sittengeach. Roms 85, 570. 
696 Bei Cassel ,  Art. Jnden in Erach und G r u b e r ,  S. 24. 

T a c i t n s ,  Ann. LI, 85. Sueton und J o s e p h n s  sprechen nur. 
von Jnden. 

Eo7 Die beaten zusammenfaaaenden Darstellungen der Diaapora vor 
der Zeretörnng des zweiten Tempels geben: G r a e t z ,  G. d. J. 8s, 390ff.; 
F r a n  ke l ,  Die Diaapora zur Zeit des zweiten Tempele in seiner Monats- 
schrift %, mff.; H e r z f e l d  a. a. 0. S. 200ff. und Note 34. 

EM Die Entwicklung der Bevölkernngsverhiiltnisse in der Provinz 
Posen in der früheren Zeit hat einen sachkundigen Bearbeiter gefunden 
in E V. Bergmann ,  Zur Geschichte der dentffihen, polnischen und 
jiidiachen Bevölkerung in der Provinz Posen, 1883. Der Gegenstand ist 
dann in nenerer Zeit öfters behandelt worden: so in der amtlichen Denk- 
schrift .Zwanzig Jahre deutscher Kulturarbeitu 1906; ferner in dem 
AofsatG von Ru  d. W a a s e r  m a n n , Die Entwicklung der jiidiachen Be- 
völkening in der Provinz Posen und dae Oabmarkenproblem (Zeitachr. f. 
Dem. U. Btat. d. J., Mai 1910); endlich in der von Bernh. Br  es1 an e r  
im Auftrage des Verbandes der Deutschen Jnden gefertigten Denkschrift 
.Die Abwandernng der Juden ans der Provinz Posenu, 1909. Die ali- 
gemeinen Ziffern fiir PreuBen hat iiberaichtlich zusammengestellt und 
nrteilavoll gewürdigt B r  n n o B 1 a U ,  Judenwanderungen in PreuEen , in 
der Zeitschrift f. Dem. U. Stat, Oktober 1910. Ich trage hier noch eine 
Schrift nach, die sich mit der geschichtlich so auBerordentlich bedeutsamen 
Vertreibung der J. ane Wien am Ende dea 17. Jahrhunderte beschsftigt, 
als beste jüdische Elemente nach MBhren, Böhmen, Ungarn, Bayern, 
Brandenburg, Polen, Frankreich veraprengt wurden : D a V. K a n f m an  n , 
Die letzte Vertreibung der J. aus Wien und Niederösterreich; ihre Vor- 
geschichte (162.5-1670) und ihre Opfer, 1889. 

'W L. Ne n b a n r ,  Die Sage vom ewigen Jnden, 2. Ansg. 1895. 
Nach G r a t i a n ,  Vita Joh. Commendoni II, C. 16 und Vic tor  

von Karben ,  de vita et moribna Jndmorum (1604); Graetz ,  G. d. J. 
9, 62 f. 

001 J. Ranke ,  Der Mensch 2, 533. 
Ws B a t  s e 1, Volkerkunde 8, 743. DaB schon dss (westliche) indo- 

&manische ,Urvolku seinem innersten Wesen nach ein nordisches Wald- 
volk war, lehrt die vergleichende Sprachforschung, deren letzte Ergebniaae 








